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Grfies Kapitel, 


Beim Turm von Babel. 


Am Tage nach dem am Schluſſe des vorigen Bandes 
beſchriebenen Abende unternahmen wir den geplanten Ritt 
nach dem Turm von Babylon, jetzt von den dortigen 
Beduinen Birs Nimrud genannt. Man rechnet von 
Bagdad nach Hilla oder Hilleh drei kurze Tagereiſen. 
Mit unſern ſchnellen Pferden brauchten wir nicht ſo 
lange Zeit, und darum fiel es uns nicht ein, den Ritt 
ſchon am Vormittag zu beginnen; wir ließen vielmehr 
grad wie damals die größte Tageshitze vorüber und 
ritten, nachdem wir uns von unſerem Wirte und ſeinem 
dicken Onbaſchi verabſchiedet hatten, den Fluß hinauf 
und über die Brücke nach dem rechten Tigrisufer. 

Als wir von dort aus einen Blick zurückſandten, 
lag die Stadt, grad wie damals, in hellem Sonnenglanz 
vor unſern Augen. Links ſahen wir den Volksgarten, 
die von Midhat Paſcha angelegte Pferdebahn und die 
Quarantäneanſtalt, hierauf das Kaſtell und hart am 
Waſſer das Gouvernementgebäude; rechts lag die Vor⸗ 
ſtadt mit der alten Moſtanſir. Dann dehnte ſich die von 
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aus, über die ſich der Dunſt⸗ und Staubſchleier breitete, 
welcher Bagdad eigen iſt. 

Von hier aus wendeten wir uns nach dem Oſchach⸗ 
Kanal, und als wir dieſen hinter uns hatten, ſahen wir 
vor uns die freie — — Wüſte. Ja, es iſt Wüſte. Da, 
wo vor nicht gar langer Zeit Garten an Garten ſich 
reihte, wo Tauſende von Palmen winkten, Blumen duf⸗ 
teten und herrliche Früchte glänzten, da dehnt ſich eine 
unabſehbare, troſtloſe Wüſte weſtwärts bis an das Ufer 
des Euphrat aus. 

Durch dieſe Einöde führte unſer Weg erſt nach dem 
Khan Aſſad und dann nach dem Khan Bir Nust, den 
wir kurz vor Abend erreichten. Im Khane ſelbſt zu 
übernachten, fiel uns wegen des dortigen Ungeziefers 
nicht ein; wir ſuchten ihn nur auf, um unſere Pferde zu 
tränken, und ritten dann noch ein Stück in der Richtung 
nach dem Khan Iskenderijeh weiter, wo wir abſtiegen, 
die Tiere anpflockten und unſere Decken zum Lager aus⸗ 
breiteten. 

Wir hatten bis hierher keinen einzigen ſchiitiſchen 
Pilger und keinen einzigen Leichentransport geſehen; 
dennoch ſagte Halef, als wir uns nebeneinander nieder⸗ 
geſetzt hatten: 

„Sihdi, riechſt du nichts? Mir iſt ganz ſo, als ob 
wir uns im Peſthauche der Todeskarawane befänden. 
Geht es dir nicht auch ſo?“ 

„Ja, ganz genau wie dir,“ antwortete ich. „Die 
Erinnerung wirkt auf unſere Geruchsnerven. Ich ſehe 
die Todeskarawane nicht bloß an mir vorüberziehen, ſon⸗ 
dern ich rieche ſie auch. Es war entſetzlich damals, ganz 
entſetzlich, und es iſt kein Wunder, daß unſere Naſen 
den Leichenduft, welcher ihnen damals ſo grauſam mit⸗ 
ſpielte, heut noch nicht vergeſſen haben.“ 
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Todeskarawane, Karwan el Ammat, wie der Be⸗ 
duine ſagt, was iſt das? 

Ich glaube, dieſe Frage am beſten und kürzeſten mit 
einer bereits ſchon früher gegebenen Antwort zu erledigen: 

Der Muhammedaner ſchiitiſchen Glaubens iſt über⸗ 
zeugt, daß ein jeder Moslem dieſer Sekte, deſſen Leiche 
in Kerbela oder Nedſchef Ali begraben wird, ohne alle 
weiteren Hinderniſſe ſofort in das Paradies komme. 
Bekanntlich zerfallen die Anhänger des Islam in die 
beiden Abteilungen der Sunniten und Schiiten. Das 
Wort Sunna, zu deutſch „Weg“ oder „Richtung“, be⸗ 
zeichnet alle auf eine That oder einen Ausſpruch Muham⸗ 
meds bezüglichen Traditionen, welche für ſolche Fälle, in 
denen der Kuran ſich entweder gar nicht oder undeutlich 
ausſpricht, als Geſetze Geltung haben. Die Sunna 
bildet alſo für den Anhänger derſelben neben dem Kuran 
die hauptſächlichſte Quelle der Religions- und Lebens⸗ 
vorſchriften. Nebenbei, doch ebenſo hauptſächlicherweiſe 
unterſcheiden ſich die Sunniten von den andersgläubigen 
Muhammedanern auch dadurch, daß ſie die drei Kalifen 
Abu Bekr, Omar und Othman als rechtmäßige Nach⸗ 
folger des Propheten anerkennen. Zu ihnen gehören faſt 
alle Moslemin in Afrika, auch Aegypten, in der Türkei, 
in Syrien, Arabien und in der Tatarei. — Schia heißt 
foviel wie Partei. Die Schiiten verwerfen die genannten 
drei Kalifen und behaupten, nur Ali und ſeinen Nach⸗ 
kommen habe die Kalifenwürde gebührt. Sie ſind meiſt 
über Perſien und Indien verbreitet, während ſie in 
andern Ländern nur vereinzelt vorkommen. Man ſchätzt 
ſie zu zwanzig Millionen, während es über zweihundert 
Millionen Sunniten giebt. 

Die Schiiten widmen Ali und ſeinen Nachkommen, 
beſonders aber ſeinen Söhnen Haſſan und Huſſein, eine 
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ſo übertriebene und dabei leidenſchaftliche Verehrung, daß 
er und alle zu ſeiner Nachfolge berechtigten Nachkömm⸗ 
linge von einigen extremen Parteien ſogar für Inkar⸗ 
nationen Gottes gehalten werden. Sie haben, obgleich 
ſie das nicht zugeben, die urſprüngliche Lehre durch 
myſtiſche und pantheiſtiſche Hineinlegungen verfälſcht und 
ſtellen die Behauptung auf, daß die Sunniten zu ver⸗ 
nichten oder doch noch viel mehr als die Juden, Chriſten 
und Heiden zu haſſen und zu verfolgen ſeien. Daher die 
Jahrhunderte alten, erbitterten und blutigen Kämpfe 
zwiſchen dieſen beiden Richtungen. Es iſt Blut, ſehr 
viel Blut gefloſſen; es ſind Grauſamkeiten verübt worden, 
welche niederzuſchreiben ſich die Feder ſträubt, und noch 
heut iſt dieſer Haß nicht verlöſcht. Er glimmt fort und 
fort und bricht bei jeder Veranlaſſung in helle, vernich⸗ 
tende Flammen aus. Es verſteht ſich ganz von ſelbſt, 
daß dieſe Erbitterung ihre meiſten Opfer in den Gegen⸗ 
den ſucht und findet, wo Sunniten und Schiiten vermiſcht 
wohnen oder aber öfters aufeinander ſtoßen, und das 
findet ganz beſonders ſtatt in der Grenzprovinz Irak 
Arabi mit den beiden nicht weit von Bagdad liegenden 
heiligen ſchiitiſchen Städten Nedſchef Ali und Kerbela. 
Die erſtere Stadt hat ihren Namen von dem in der 
Nähe liegenden Nedſchef⸗See erhalten und wird auch 
Meſchhed Ali, d. h. Grabmal Alis, genannt, weil dieſer 
da begraben worden iſt. Sie iſt ungefähr fünfzig Kilo⸗ 
meter ſüdlich von den Ruinen von Babylon gelegen, auf 
welchem Wege man auch über das Dorf Kefil kommt, 
wo ſich die Ruheſtätte des Propheten Heſekiel befindet. 
Kerbela, auch Meſchhed Huſſein, d. i. Grabmal Huſ⸗ 
ſeins, genannt, iſt die Hauptſtadt eines Sandſchak, zählt 
über ſechzigtauſend Einwohner und ſoll an Reichtum 
Bagdad weit übertreffen. Sie wird durch einen Kanal 
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mit dem rechten Euphratufer verbunden und bildet den 
hervorragendſten Wallfahrtsort der Schiiten, von denen 
es noch heiliger als Nedſchef Ali gehalten wird. 

Es iſt nicht meine Abſicht, auf die erſten Kämpfe 
zwiſchen den Sunniten und Schiiten und den Tod Alis 
und ſeiner Söhne Haſſan und Huſſein einzugehen. Es 
genügt, zu ſagen, daß, wie wir auch noch ſehen werden, 
die Gedenkzeit an Huſſeins Tod von den Schiiten mit 
größter Leidenſchaft begangen wird, und zu wiederholen, 
daß die Bekenner der Schia die Ueberzeugung hegen, ein 
jeder ihrer Anhänger gehe ſofort in den Himmel ein, 
falls er in einer der beiden Städte begraben werde. 

Aus dieſem Grunde iſt es der heißeſte Wunſch eines 
jeden Schiiten, in dieſer heiligen Erde ruhen zu dürfen; 
aber da die meiſten Schiiten in Perſien und gar Indien 
leben und der weite Transport der Leichen alſo ein 
außerordentlich koſtſpieliger iſt, ſo iſt es nur dem Reichen 
möglich, nach ſeinem Tode nach Kerbela oder Nedſchef 
Ali geſchafft und dort beerdigt zu werden; der Arme 
aber muß ſich ſelbſt transportieren, d. h. er nimmt von 
ſeinen Angehörigen für immer Abſchied und bettelt ſich 
unter allen möglichen Anſtrengungen und Leiden durch 
die weiten Länderſtrecken nach dem fernen Ziele ſeiner 
Wanderungen und ſeines Lebens, um dort dann ſeinen 
Tod zu erwarten. 

Dieſe Wanderungen kommen zu jeder Jahreszeit vor 
und erſtrecken ſich meiſt auf ganz beſtimmte Wege, welche 
gebräuchlich geworden find, weil fie ſich als die beſten 
und kürzeſten erwieſen haben; auch ſind gewiſſe Strecken, 
Richtungen oder Abweichungen von den Behörden vor⸗ 
geſchrieben. Dieſe Wege gleichen einem Flußſyſteme: 
Das Gebiet der Quellen, Bäche und einzelnen Waſſer⸗ 
läufe iſt weit ausgebreitet; dann nähern ſich die Zuflüſſe 
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einander nach und nach, um die Nebenarme zu bilden, 
welche ſich ſpäter zu dem Hauptſtrome vereinigen. Je 
weiter entfernt, deſto unbedeutender, aber zahlreicher ſind 
die Waſſer; je näher dem Ziele, deſto geringer wird zwar 
ihre Zahl, aber deſto bedeutender ſind ſie geworden, bis 
ſie endlich, alle vereinigt, im Hauptbette als mächtiger 
Fluß der Mündung entgegenrauſchen. Ebenſo iſt es 
auch mit dem Menſchenſtrome, den dieſe Pilgerwande⸗ 
rungen bilden: Die einzelnen ſchiitiſchen Wanderer, denen 
man in den fernliegenden Gegenden begegnet, finden ſich 
an gewiſſen Vereinigungspunkten zuſammen und bilden 
da Geſellſchaften, die ſich an weiterliegenden Knoten⸗ 
punkten vereinigen, um dann von rechts und links immer 
neue Zuflüſſe aufzunehmen, bis ſie zu bedeutenden Zügen 
anwachſen und ſchließlich die großen, gefürchteten Todes⸗ 
karawanen ergeben, gefürchtet deshalb, weil ſie nicht nur 
aus dem verkommenſten, zu allen Schandthaten fähigen 
Menſchenmateriale, ſondern auch aus den zahlreichen 
Leichentransporten beſtehen, die ſich ihnen angeſchloſſen 
haben. Man denke ſich Hunderte und Hunderte von 
toten Menſchenkörpern, welche nur in dünne Decken ge⸗ 
wickelt ſind oder in längſt zerbrochenen Särgen liegen; 
ſeit Monaten unterwegs, ſind ſie dem glühenden Sonnen⸗ 
brande und allen Einwirkungen der langen Reiſe und 
des Wetters ausgeſetzt geweſen; ſie befinden ſich alſo in 
allen möglichen Graden der Verweſung und verbreiten 
einen Geſtank, den jeder Windhauch ſtundenweit verbreitet. 
Da iſt es wahrlich kein Wunder, daß das hohl⸗ und 
triefäugige Geſpenſt der Peſt dieſen Karawanen auf dem 
Fuße folgt! Dieſe Pilgerzüge führen zahlloſe Leichen 
mit ſich und den Tod hinter ſich; darum wird jeder ſolche 
Zug mit dem ſehr bezeichneten Namen Karwan el Am’ 
wat, d. i. Todeskarawane, benannt. 
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Dieſe Zuzüge der Pilger und Leichentransporteure 
werden am ſtärkſten, wenn der zehnte Muharrem, der 
Todestag Huſſeins, nahe iſt. Da kommen die Karawanen 
der Inder, Afghanen, Beludſchen und Perſer vom irani⸗ 
ſchen Tafellande herab; von allen Seiten nahen ſie, und 
ſogar auf Schiffen werden Pilger und Leichen herbeige⸗ 
ſchleppt, denn von Indien her iſt der Seeweg kürzer als 
der beſchwerliche Weg über Land. Man verſuche es 
aber einmal, ein ſolches den Schatt el Arab *) herauf: 
kommendes Schiff zu beſteigen! Wegen des von ihm 
verbreiteten Geſtankes weicht ihm jedes andere Fahrzeug 
ſchon von weitem aus, und einer europäiſchen Naſe würde 
es vollſtändig unmöglich ſein, ſich ihm ohne ein eiſernes 
Muß bis auf Kiellänge zu nähern. Und dabei behaupten 
die Menſchen, welche die Leichen zu begleiten und zu be⸗ 
wachen haben, dieſe mephitiſchen Ausdünſtungen ſeien 
nicht Geſtank, ſondern Hawa es Sema) und Rawaji 
ed Dſchani! “) 

Wenn ein Schiit geſtorben iſt und nach der heiligen 
Begräbnisſtätte geſchafft werden ſoll, ſo bleibt ſeine Leiche 
vielleicht monatelang liegen, ehe die Reiſe beginnen kann. 
Hat dann der Aufbruch endlich ſtattgefunden, ſo iſt ein 
weiter, weiter Weg in qualhaft langſamer Weiſe zurück⸗ 
zulegen. Die Hitze des Südens brütet mit entſetzlicher 
Glut auf die Strecken hernieder, welche zurückgelegt 
werden müſſen; die Särge zerplatzen, und die Decken, 
in denen die Leichen ſich befinden, werden von Produkten 
der Zerſetzung durchdrungen oder gar zerſtört. Der ehr⸗ 
liche Mann, welcher den Zug kommen ſieht, weicht ent⸗ 
ſetzt zur Seite aus, und nur der Schakal und der räube⸗ 


*) Vereinigung von Euphrat und Tigris. 
* Himmelsluft. ** Gerüche des Paradieſes. 
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riſche Beduine ſchleichen ſich herbei, der eine, angezogen 
von dem Geruche der Verweſung, und der andere, herbei⸗ 
gelockt von den Schätzen, welche die Karawane mit ſich 
führt, um ſie am Ende der Wallfahrt den Hütern des 
heiligen Grabes zu übergeben. Da werden diamanten⸗ 
beſetzte Gefäße, perlenbeſäte Stoffe, koſtbare Waffen und 
Geräte, gewaltige Mengen vollwichtiger Gold⸗ und Silber⸗ 
ſtücke, unſchätzbare Amulette, aus edlem Metall hergeſtellte 
und mit herrlichen Steinen geſchmückte Nachbildungen 
kranker Gliedmaßen, für welche der Spender Heilung 
ſucht, kurz, alle möglichen Gaben und Schätze nach Ker⸗ 
bela und Nedſchef Ali gebracht, wo ſie in den unter⸗ 
irdiſchen Kellern verſchwinden. Dieſe Gegenſtände werden, 
um die Räuber zu täuſchen, in ſargähnlichen Verpackungen 
verborgen; aber die durch die Erfahrung klug gewordenen 
Beduinen laſſen ſich durch dieſe Vorſicht ſchon längſt 
nicht mehr täuſchen. Sie kommen ganz ſicher zu den 
geſuchten Schätzen, indem ſie bei ihren Ueberfällen alle 
Särge öffnen. Später bietet dann der Kampfplatz ein 
wüſtes Durcheinander von gefällten Tieren, ermordeten 
Menſchen, umhergeworfenen Leichenreſten und zerſtreuten 
Sargtrümmern, und der einſame Reiter, welcher zufälliger⸗ 
weiſe an dieſe Stätte des Todes und der Zerſtörung 
kommt, lenkt ſein Pferd von ihr ab, um dem Hauche der 
Peſt und Anſteckung zu entgehen, und ruft aus: „Allah 
ia Allah, ſchi bikab'bib ſchar irrahs — Gott, o Gott, 
da ſteigen einem die Haare zu Berge!“ 

Und auf dem Waſſerwege befinden ſich die Pilger 
und Transporteure in ganz derſelben Gefahr. Die Pilger⸗ 
ſchiffe kommen aus dem Schatt el Arab in den Euphrat, 
dann durch den Arm von Semawat und durch den Arm 
von Bahr⸗i⸗Nedſchef herauf, oft zu Flotten vereinigt. 
Auf den Decks und in den Unterräumen lagern Lebende 


ur. 30. Si 


und Tote bunt durch⸗ und nebeneinander, und fogar die 
Schiffsränder find oft nach außen und innen mit Särgen 
behangen. Welch eine infernaliſche Luft da herrſchen 
muß, kann man ſich denken! An dem erwähnten Kanale 
lauern die Beduinen vom mächtigen Stamme der Elbu⸗ 
Thefir, um die Schiffe abzufangen; jedes muß ihnen den 
Wert von tauſend und noch mehr Mark bezahlen, ſonſt 
wird es ausgeplündert und jeder Lebende niedergemetzelt. 

Man denke aber ja nicht, daß mit der Ankunft an 
den heiligen Stätten alle Widerwärtigkeiten zu Ende 
ſeien! Nun beginnen die ebenſo ſchwierigen wie lang⸗ 
wierigen Unterhandlungen mit der bei der Moſchee an⸗ 
geſtellten Geiſtlichkeit, welche die höchſtmöglichen Forde⸗ 
rungen ſtellt und das Wort Nachgiebigkeit weder im 
Herzen noch auf der Zunge kennt. Je reicher der Tote 
war und je näher dem Heiligtume er begraben werden 
ſoll, deſto höher ſteigt die Summe, welche dafür gefordert 
wird, und man muß ſchließlich jeden Betrag zahlen, 
um nur die Leiche endlich einmal loszuwerden. Auch den 
armen Pilgern wird es nicht leicht gemacht, in heiliger 
Erde Ruhe zu finden. Was ſie noch beſitzen, wird ihnen 
abgepreßt. Körperlich und geiſtig und nicht zum wenigſten 
auch moraliſch ganz heruntergekommen, an allen möglichen 
Krankheiten leidend, irren ſie hungernd und dürſtend um⸗ 
her, und nur wenigen gelingt es, in einer der zwar viel 
gelobten, aber doch faſt gar nichts leiſtenden Wohlthätig⸗ 
keitsanſtalten für kurze Zeit Aufnahme zu finden. Da 
kann es freilich nicht ausbleiben, daß folgt, was Schiller, 
wenn auch aus anderer Veranlaſſung, ſagt: „Da werden 
Weiber zu Hyänen.“ Von allem entblößt und mit dem 
Tode des Verſchmachtens kämpfend, ſind ſie auch zu allem 
fähig, um dieſem Tode zu entgehen oder ihn doch ſo weit 
wie möglich hinauszuſchieben. Diebſtahl und Erpreſſung, 


— 0: Ze 


Raub und Mord müſſen ihnen liefern, was ihnen die 
Gerechtigkeit oder Menſchlichkeit verſagt, und ſo kommt 
es, daß die heiligen Städte und ihre Umgebungen ſich 
keineswegs der Sicherheit erfreuen, welche ihrer Berühmt⸗ 
heit angemeſſen wäre. Und wer ſich vor dieſen Verzwei⸗ 
felten ſicher fühlen darf, den muß ſchon der Anblick der 
Kranken und Sterbenden empören, welche allerorts herum⸗ 
liegen und auf ihr Ende warten, weil es niemand giebt, 
der ſich ihrer erbarmen will. Wenn von den Abertauſen⸗ 
den der herbeigekommenen Pilger nur ein Viertel ſtirbt, 
ſo nennt man das ein ausnahmsweiſe ſehr geſundes Jahr. 
Das iſt jedenfalls mehr als genug geſagt! 

Zufolge der großartigen Spenden und der ebenſo 
großen Erpreſſungen beſitzen Nedſchef Ali und Kerbela 
mehr Reichtümer als wohl irgend eine andere Stadt des 
Orientes. Die Kuppel über Alis Grabmoſchee wird Kuh⸗ 
i⸗Sär“) genannt; der Boden des Innern ſoll aus rein⸗ 
goldenen Platten beſtehen, und wenn man der Beſchrei⸗ 
bung der unterirdiſchen Gewölbe traut, ſo müſſen dieſe 
Schätze enthalten, gegen welche alle Reichtümer von Gol⸗ 
konda keines Vergleiches würdig ſind. 

In Kerbela ſollen noch mehr Reichtümer als in Ned⸗ 
ſchef Ali liegen. Ein mit gediegenem Golde gedeckter 
Dom leuchtet den nahenden Pilgern entgegen. Wer dort 
ein Grab findet, dem werden ſelbſt die ſchwerſten Sünden 
vergeben und alle Thore des Himmels, ſelbſt das ſiebente, 
ſofort geöffnet. Es werden alſo wohl nicht die tugend⸗ 
hafteſten Schiiten ſein, welche die größten irdiſchen Opfer 
bringen, um nach ihrem Tode hierhergebracht zu werden. 
Aber Kerbela wird auch von lebenden Miſſethätern aufge⸗ 
ſucht. Vornehme Sünder geiſtlichen und weltlichen Stan⸗ 


*) Perſiſch = Berg des Goldes. 
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des fliehen, um der Hinrichtung zu entgehen, nach dieſer 
Stätte, deren Aſylrecht ſie vor allen Verfolgungen ſchützt, 
und bleiben, nachdem ſie ſich die Erlaubnis dazu mit dem 
größten Teile ihres Vermögens erkauft haben, bis zu 
ihrem Ende da. Irdiſche Schätze und moraliſche Ver: 
worfenheit find hier an einer und derſelben Stelle auf: 
gehäuft; man hat die „heiligen“ Orte zu Anſammlunas⸗ 
ſtätten für körperlich und ethiſch Tote gemacht, und nicht 
der große, Peſtgeſtank verbreitende Pilgerzug allein, fon’ 
dern auch jeder kleine Reiſetrupp, welcher ſolche moraliſche 
Leichen nach dem ihnen einzig nur noch offenen Aſyl 
bringt, müßte eigentlich als „Todeskarawane“ bezeichnet 
werden. 

In neuerer Zeit iſt es der Karwan el Ammat ver- 
boten, ihren Weg durch eng bewohnte Ortſchaften zu neh— 
men; früher aber durfte ſie mitten durch Bagdad ziehen. 
Sie kam durch Schedt Omer, das öſtliche Thor, herein 
und verließ, die Schiffbrücke benützend, die Stadt auf 
demſelben Wege, den auch ich mit Halef damals und jetzt 
geritten war. Kaum war ſie verſchwunden, ſo ging der 
Peſthauch über die Kalifenſtadt; die Seuche begann zu 
wüten, und Tauſende fielen der muhammedaniſchen Gleich— 
gültigkeit zum Opfer, welche ſich mit der Ausrede 
behilft, daß „alles im Buche des Lebens verzeichnet 
ſtehe“. 

Im Jahre 1831 hatte die Stadt weit über hundert⸗ 
tauſend Einwohner. Als die große Schiiten⸗Karawane 
ſich näherte, welche diesmal weit größer und alſo auch 
gefährlicher als gewöhnlich war, begaben ſich die hervor⸗ 
ragendſten der dort wohnenden Europäer zum Paſcha, 
um ihn zu bitten, ihr den Durchzug zu verweigern; aber 
alle ihre Bemühungen und Vorſtellungen waren vergeb⸗ 
lich. Das einzige, was ſie erreichen konnten, war, daß 
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die Mullahs“) gefragt werden ſollten. Dieſe entſchieden: 
„Das Verlangen der Chriſten iſt eine Verſündigung gegen 
den Kuran. Wenn die Peſt dieſe Ungläubigen tötet, ſo 
geſchieht ihnen recht, weil fie die heilige Lehre des Is⸗ 
lam verwerfen. Sollten aber auch Gläubige ſterben, ſo 
hat es Allah gewollt, welcher die Todesſtunde jedes ſeiner 
Anbeter kennt, und ſie gehen alle in den Himmel ein. 
Es darf alſo der Karawane nicht verboten werden, durch 
die Stadt zu ziehen.“ Nach dieſer Entſcheidung wurde 
gehandelt, und die Folge war, daß die Seuche ſich in 
einer noch nie dageweſenen Weiſe über die Stadt ver⸗ 
breitete. Es fielen ihr täglich Tauſende zum Opfer; es 
half nichts, daß man ſich vollſtändig abſchloß und ver⸗ 
kroch. Die Leichen konnten ſchließlich nicht mehr begraben 
werden; ſie lagen verweſend auf den Gaſſen und in den 
Häuſerwinkeln und verbreiteten Miasmen, welche durch 
die Mauern zu dringen ſchienen und täglich neue Opfer 
forderten. Die Stille des Grabes lag auf der unglück⸗ 
lichen Stadt; es gab ſogar keinen Mueddin mehr, deſſen 
Ruf zum Gebete vom Minareh herniederklang. Es gab 
weder Handel noch Wandel, weder Kauf noch Verkauf. 
Die Bäcker waren verſchwunden, die Sakka' in“) dahinge⸗ 
rafft; man konnte ſelbſt für viel Geld nichts Eßbares 
erhalten — das Geſpenſt des Hungers ging von Straße 
zu Straße, von Haus zu Haus, um hinter der Seuche 
grauſige Nachleſe zu halten. Unglücklicherweiſe geſellte 
ſich zu dieſem Unheile eine beiſpielloſe Ueberſchwemmung 
des Tigris, welcher die aus Erde beſtehenden Mauern 
durchweichte und die ganze Stadt überflutete. In einer 
einzigen Nacht verſanken fünftauſend Häuſer in ſeinen 
gierigen Wogen. Als ſich die Waſſer zurückgezogen 
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hatten, bildete der durchtränkte Boden einen einzigen, 
großen Seuchenherd; das Sterben dauerte noch lange 
fort, und als es endlich, endlich vorüber war, hatten zwei 
Drittel der Einwohnerſchaft den Beſcheid der Mullahs 
mit dem Tode bezahlt. 

Später iſt das anders geworden. Beſonders hat der 
ſo viel geprieſene und ebenſoviel angefochtene Midhat 
Paſcha unter den alten, unglücklichen Vorurteilen und 
Gepflogenheiten aufgeräumt. Die Leichenkarawane darf 
nur die Grenze des nördlichen Stadtbezirkes berühren, 
um mit möglichſter Schnelligkeit über die Brücke zu 
gehen. 

Gewöhnlich wird ihr eine hohe Fahne mit dem per⸗ 
ſiſchen Wappen, ein Löwe, hinter dem die Sonne auf— 
ſteigt, vorangetragen. Dann folgen diejenigen Pilger, 
welche noch gut bei Kräften ſind, hagere Geſtalten mit 
ſonn verbrannten Geſichtern, aus deren dunklen Augen die 
ſtolzeſte religiöſe Selbſtüberſchätzung ſpricht, Reiter auf 
Kamelen und Pferden, deren Sättel und Decken mit aller⸗ 
lei gleißendem Schmuck behangen ſind, Fußgänger mit 
eingelegten Waffen, eintönige Gebetsformeln vor ſich hin⸗ 
ſchnarrend und dabei mit haßerfüllten Blicken unter den 
Zuſchauern nach Andersgläubigen ſuchend, um ſie anzu⸗ 
ſpucken oder mit Schimpfworten zu bewerfen. Schwer⸗ 
beladene Maultiere oder Eſel tragen die Särge, in denen 
die „Gäſte des ſiebenten Himmels“ der islamiſchen Selig⸗ 
keit entgegengetragen werden, einſtweilen aber eine fau⸗ 
lende Gallerte bilden, deren fürchterlicher Duft das Holz 
durchdringt und nichts weniger als himmliſch iſt. Meiſt 
ſind die kräftigeren Maultiere in der Weiſe beladen, daß 
rechts und links je ein Sarg hängt und der Reiter mit 
hoch emporgezogenen Beinen auf dem Sattel hockt. Die 
ſchwächeren Eſel pflegen nur eine Leiche zu tragen, die 
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ſich entweder in einem Sarge befindet oder in eine Decke 
geſchnürt iſt. Man erblickt Fußgänger, welche zu zweien 
eine Leiche tragen, dazwiſchen oft auch einen einzelnen, 
der einen Toten mühſam auf dem Rücken ſchleppt. In⸗ 
dem man für die übermäßig bepackten, unbarmherzig ge⸗ 
ſchlagenen und mißhandelten, wund und blutig geriebenen 
oder gedrückten Tiere tiefes Mitleid hegt, fragt man 
ſich, ob dieſe vom fanatiſchen Uebermute aufgeblähten, 
im Vorüberpaſſieren auf uns ſchimpfenden und fluchenden 
Menſchen eines ähnlichen Gefühls wert ſeien. Sie ſind 
geradezu in Verachtung alles deſſen, was nicht ſchiitiſch 
iſt, eingehüllt, und jede Miene ihres Geſichtes, jede Be⸗ 
wegung ihres Körpers oder auch nur ihrer Hand iſt eine 
Beleidigung für den, den ſie für andersgläubig halten. 
Je weiter der Zug vorübergeht, deſto fragwürdiger 
werden die Figuren, die ihn bilden. Es kommen die 
Aermeren, die ganz Armen, die Bettler und ſchließlich 
die Marodeure, das Geſindel. Sie gehen barfuß; ihre 
Kleidung iſt zerriſſen; oft beſitzen ſie nur einen einzigen 
Fetzen, um ihre größte Blöße zu verhüllen; an Stöcken 
und Knütteln, alten Gewehrſchäften und Lanzenſtücken 
humpeln oder ſchwanken ſie vorbei; aber ihre Augen 
blicken ſtolz, und Verachtung wohnt ſelbſt zwiſchen den 
häßlichen Runzeln ihrer Geſichter. Sie ſind die von 
Allah allein Begnadeten, die von ihm für die Seligkeit 
Auserwählten, die bevorzugten Beſitzer des Himmels, und 
wer nicht mit ihnen humpelt, nicht mit ihnen höhnt und 
ſpeit, der iſt ein verdammter Sohn des Teufels, ein ver⸗ 
fluchter Erbe der tiefſten Höllenqualen. Sie haben ſich 
wie indiſche Fakirs verunſtaltet, ſich Wunden beigebracht, 
mit Kamel⸗, Pferde⸗ und noch anderem Miſt beſchmiert, 
als ob der Geſtank der Leichen noch keine genügende 
Wonne für ſie ſei, und aus dieſem Unflate heraus laſſen 
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fie für Allah ihre Gebete und für die Menfchen, an 
denen ſie als Scheuſale vorüberſchwanken, ihre ſpott⸗ und 
hohnvollen Schimpfreden ſchallen. 

Als ich bei unſerer erſten Anweſenheit in Bagdad 
mich mit Halef unter den Zuſchauern befand, bedeckte 
dieſer infolge des Geſtankes die Naſe mit dem Zipfel 
ſeines Turbantuches. Einer der Perſer bemerkte dies 
und trat herbei. 

„Sak — Hund,“ rief er; „warum verhüllſt du dir 
die Naſe?“ 

Halef verſtand das Perſiſche noch nicht; darum ant⸗ 
wortete ich für ihn: 

„Glaubſt du denn wirklich, daß die Ausdünſtung 
dieſer Leichen ein Geruch des Paradieſes ſei?“ 

Er ſah mich verächtlich von der Seite an und meinte: 

„Weißt du nicht, was der Kuran ſagt? Er ſagt, 
daß die Gebeine der Gläubigen nach Amber, Gul, Semen, 
Muſch, Naſchew und Nardjin“) duften.“ 

„Dieſe Worte ſtehen nicht im Kuran, ſondern in 
Ferid Eddin Attars Pendnameh; merke dir das? Warum 
übrigens habt ihr euch denn ſelbſt die Naſe und den 
Mund verhüllt?“ 

„Das ſind die andern; ich bin es nicht!“ 

„So beklage dich zunächſt über die Deinen, und 
dann magſt du zu uns kommen! Jetzt haben wir nichts 
mit dir zu ſchaffen!“ 

„Mann, deine Rede iſt ſtolz! Du biſt ein Sunnit. 
Ihr habt Herzeleid gebracht über den echten Kalifen 
und ſeine Söhne. Allah verdamme euch bis in die finſterſte 
Tiefe der Hölle hinab!“ 

Er wendete ſich mit einer drohenden Handbewegung 
von uns ab, und wir hatten da gleich ein Beiſpiel des 
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unverſöhnlichen Haſſes, welcher — je länger, deſto heller 
— zwiſchen Sunna und Schia lodert. Dieſer Menſch 
wagte es, uns in der unmittelbaren Nähe einer Bevölke⸗ 
rung von Tauſenden von Sunniten zu beſchimpfen; wie 
erſt muß es da einem Manne ergehen, den man in Ned⸗ 
ſchef Ali oder gar in Kerbela als Nichtſchiit entdeckt! 

Ich will noch ein zweites Beiſpiel dieſes fanatiſchen 
Haſſes erwähnen. Wir, nämlich der Engländer Lindſay 
der perſiſche Prinz Haſſan Ardſchir Mirza, Halef und 
ich, folgten nebſt noch anderen Perſonen damals der uns 
vorangezogenen Todeskarawane, deren Geſtank noch auf 
dem Wege lag, obgleich inzwiſchen ein Tag vergangen 
war. Es ſchien uns ganz ſo, als ob wir uns in einem 
ungelüfteten, mit Pockenkranken angefüllten Spital be⸗ 
fänden. Zuweilen überholten wir einen Pilger, welcher 
ſich in Kerbela begraben laſſen wollte, oder eine Gruppe 
von Schiiten, welche einem armen, abgetriebenen Tiere 
mehrere Leichen aufgebürdet hatten, die es ſchwitzend, 
keuchend und vielfach ſtrauchelnd weiterſchleppte, während 
hinter ihm die Luft durch den Todeshauch der Ver⸗ 
weſung ſo verſchlechtert wurde, daß ſie faſt nicht zu 
atmen war. 

Da ſaß am Wege ein Bettler, vollſtändig nackt, bis 
auf einen ſchmalen, um ſeine Lenden gegürteten Schurz. 
Er hatte ſeinem Schmerze um den ermordeten Huſſein 
in folgender, höchſt widerlichen Weiſe Ausdruck gegeben: 
die Oberarme und Schenkel waren mit ſpitzigen Meſſern 
durchſtochen, und in die Unterarme, die Waden, in den 
Hals, durch die Naſe, das Kinn und die Lippen hatte 
er von Zoll zu Zoll lange Nägel getrieben; im Unter⸗ 
leibe und in den Hüften hingen, in das Fleiſch einge⸗ 
bohrt, eiſerne Haken, an denen ſchwere Gewichte befeſtigt 
waren; alle anderen Teile ſeines Körpers waren mit 
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Nadeln geſpickt, und in die nackt rafierte Kopfhaut hatte 
er lange Streifen geſchnitten. Durch jede Zehe und jeden 
Finger war ein Holzpflock getrieben, und es gab an ſeinem 
ganzen Körper keine Stelle, welche nicht eine dieſer ſchmerz⸗ 
haften Verwundungen aufzuweiſen hatte. 

Ich ſelbſt bin ein durch und durch geſunder, über⸗ 
aus kräftiger Mann, deſſen Natur — eine wahre Hippo⸗ 
potamusnatur — weder durch Hunger und Durſt, Hitze 
und Kälte, Nachtwachen oder andere Anſtrengungen ſo 
leicht angegriffen wird, aber einer ſolchen Mißhandlung 
meines Körpers würde ich wohl ſehr bald erliegen. Zwar 
habe ich bei indiſchen Fakirs oft noch größere Verwun⸗ 
dungen geſehen und weiß wohl, daß der religiöſe Fana⸗ 
tismus über manchen Schmerz hinweghilft und daß ein 
Anhänger dieſer neuen Lehren hier von Suggeſtion oder 
Hypnoſe ſprechen würde, muß aber mein Erſtaunen dar⸗ 
über ausdrücken, daß dieſer Menſch ſo und überhaupt 
noch leben konnte. Es kam mir nicht bei, hier irgend 
einen Heroismus zu bewundern, ſondern ich fühlte mich 
im Gegenteile und im höchſten Grade angewidert. Gern 
wäre ich mit abgewendeten Augen an dem blutrünſtigen, 
von einem ganzen Schwarm von Fliegen und Mücken 
bedeckten Kerl vorübergeritten; aber er erhob ſich bei 
unſerem Nahen, ſtreckte uns die Hände entgegen und rief 
uns an: 

„Dirigha Allah, waj Mohammed! Dirigha Haſſan, 
Hoſſein!“ 

Er war entſetzlich anzuſehen; aber ich fühlte von 
Mitleid keine Spur in mir, ſondern hätte ihm lieber eine 
Ohrfeige anſtatt eines Almoſens gegeben. Welch eine 
Dummheit, welch ein Unverſtand, ſich wegen des Todes 
eines Menſchen — denn etwas anderes iſt Huſſein doch 
nicht geweſen — ſo ſcheußliche Martern zuzufügen. Und 
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dabei hielt fich dieſer ekelhafte Kerl für einen Heiligen, 
dem nach dem Tode der oberſte Rang des Paradieſes 
ſicher iſt und der auch bereits hier auf der Erde neben 
reichlichen Almoſen die demütigſte Verehrung aller Men⸗ 
ſchen zu beanſpruchen hat! 

Der Prinz, als reicher Perſer und Schiit, warf ihm 
einen goldenen Tuman zu. 

„Hasgadag Allah — Gott ſegne dich!“ belohnte ihn 
der Bettler für dieſe reiche Gabe. 

Lindſay griff in die Taſche und gab ihm einen Gerſch 
zu zehn Piaſtern“). 

„Subhalan Allah — gnädiger Gott!“ erklang es jetzt 
ſchon weit weniger belobend, denn nicht Lindſay, ſondern 
Allah wurde als Geber bezeichnet. 

Ich gab nur einen Piaſter. Der „Heilige“ machte 
erſt ein höchſt erſtauntes, dann aber ein ſehr zorniges 
Geſicht und ſchrie mich an: 

„Azdar — Geizhals!“ Dann fuhr er mit der Ge⸗ 
bärde des Abſcheues und immer ſteigender Schnelligkeit 
fort: „Azdari, pendſch Azdarani, deh Azdarani, hezar 
Azdarani, lek Azdarani — du biſt ein Geizhals, du biſt 
fünf Geizhälſe, du biſt zehn Geizhälſe, du biſt hundert 
Geizhälſe, du biſt tauſend Geizhälſe, du biſt hundert⸗ 
tauſend Geizhälſe!“ 

Er trat meinen Piaſter unter die Füße, ſpie darauf 
und zeigte eine Wut, von welcher man nicht wußte, ob 
man über ſie lachen oder ſich vor ihr fürchten ſolle. Das 
war meinem kleinen, wackeren Halef denn doch zuviel; 
er duldete niemals eine Beleidigung, mochte ſie nun gegen 
ihn oder gegen mich gerichtet ſein; darum fragte er mich: 

„Sihdi, ich verſtehe ihn nicht. Was heißt Azdar?“ 
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„Geizhals,“ antwortete ich ihm. 

„Allah 'I Allah! Und wie heißt ein recht dummer, 
alberner Menſch auf perſiſch?“ 

„Biſaman.“ 

„Und ein recht grober Flegel?“ 

„Dſchaf.“ 

„Ich danke dir, Sihdi!“ 

Dann drehte er ſich dem Schiiten zu, hielt ihm die 
flache Hand emporgerichtet entgegen, wiſchte ſie am Beine 
ab, welche Gebärde als größte Beleidigung gilt, und rief: 

„Biſaman, Biſaman, Dſchaf, Dſchaf, Dſchaf!“ 

Was hierauf erfolgte, ſpottet jeder Beſchreibung. 
Der „heilige Märtyrer“ öffnete die Schleuſen ſeiner Be⸗ 
redſamkeit und zeigte ſich im Beſitze von Schimpfwörtern 
und Draſtika, welche unmöglich wiederzugeben ſind. Wir 
beugten uns vor ſeiner Ueberlegenheit in dieſer Beziehung, 
verzichteten auf die Fortſetzung dieſer intereſſanten Unter⸗ 
haltung mit ihm und ritten weiter. 

Was wir dann bei und mit der Todeskarawane er⸗ 
lebten, iſt bereits erzählt worden und bedarf der Wieder⸗ 
holung nicht; es ging aber an unſerem geiſtigen Auge 
vorüber, als wir nun jetzt nach Jahren in tiefer, nächt⸗ 
licher Einſamkeit an demſelben Wege ſaßen, den wir da⸗ 
mals geritten waren. Das Gedächtnis brachte uns die 
damaligen Begebenheiten mit vollſter Deutlichkeit und 
Schärfe zurück, und ſo kam es, daß wir auch jene ent⸗ 
ſetzlichen „Wohlgerüche des Paradieſes“ in unſeren Naſen 
zu ſpüren ſchienen. Wir wußten, daß dies nur Täuſchung 
war; die Luft drang mit balſamiſchem Hauche in unſere 
Lungen und verhieß uns einen ſtärkenden Schlaf. Nach⸗ 
dem wir unſer einfaches Mahl verzehrt und auch für die 
Pferde geſorgt hatten, wickelten wir uns ſamt unſeren 
Gewehren in die Decken und ſchloſſen die Augen. Wir 
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konnten dies thun, denn ich durfte mich auf meinen 
außerordentlich leiſen Schlaf verlaſſen, und unſere beiden 
Pferde waren darauf abgerichtet, uns jede Annäherung 
durch Schnauben zu verraten. An meinen Hengſt ge⸗ 
ſchmiegt, dem ich ſelbſtverſtändlicherweiſe ſeine gewohnte 
Sure in das Ohr geſagt hatte, ſchlief ich bald ein und 
erwachte nicht eher, als bis ich von der jetzt im Früh⸗ 
jahre ſehr fühlbaren Morgenkühle geweckt wurde. 

Da es hier am Wege kein Waſſer gab, konnten wir 
die Pferde erſt im Khan Iskenderijeh tränken; wir ſtiegen 
alſo auf und ritten zunächſt dieſem Ziele zu. 

Unter einem Khan verſteht man hier das, was man 
im Abendlande nicht ganz richtigerweiſe ein Karawanen⸗ 
ſerai nennt. Die Khans oder Hans zwiſchen Bagdad 
und den Ruinen von Babylon ſind von faſt gleicher Bau⸗ 
art. Sie wurden von Perſien aus zum Beſten der Pilger⸗ 
züge geſtiftet und bilden kleine, mit Mauern umgebene 
Feſtungen, welche genügenden Schutz gegen etwaige Ueber⸗ 
fälle der Beduinen bieten ſollen. Unter einem Turme, 
der eine weite Umſchau über die Wüſte geſtattet, tritt 
man durch ein ſtarkes Thor in den Hof, welcher von ge⸗ 
wölbten Gemächern umgeben iſt. In der Mitte erhebt 
ſich eine Plattform, auf welcher man des Nachts ſchläft 
und am Tage ſich zum Abhalten der Gebete vereinigt. 
Hinten befinden ſich die Unterkünfte für die Pferde und 
Kamele. Die Aufnahme in dieſe Khans braucht nicht 
bezahlt zu werden, doch kommt ſie dem an Reinlichkeit 
gewöhnten Reiſenden durch das vorhandene Ungeziefer 
teuer genug zu ſtehen und wird noch widerwärtiger für 
ihn, wenn ihn während ſeiner Anweſenheit das Unglück 
trifft, eine Leichenkarawane hereinziehen zu ſehen, deren 
ſtinkende Särge vor ihm aufgeſtapelt werden. Und wenn 
er ſofort die Flucht ergriff und erſt am Nordpol inne⸗ 
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hielt, er könnte doch ſicher ſein, den Leichenduft noch dort 
auf dem ewigen Eiſe in ſeiner gequälten Naſe zu ſpüren! 

Wir langten nach zwei Stunden bei dem Khane an 
und ritten durch das Thor. Dieſer Ort iſt groß genug, 
Hunderte von Menſchen und Tieren zu faſſen, war aber 
heut nicht ſehr in Anſpruch genommen. Die Anweſenden 
ſchenkten uns eine nicht gewöhnliche Aufmerkſamkeit, worauf 
wir freilich uns perſönlich gar nichts einzubilden brauchten, 
denn ſie galt nicht uns, ſondern unſern Pferden, zu denen 
man ſich drängte, um ſie unter Ausrufen der Bewunde⸗ 
rung zu betrachten. Da uns dies läſtig wurde, wendete 
ich mich an den Aufſeher, welcher uns gegen ein Back⸗ 
ſchiſch von den Zudringlichen befreite. 

Als wir an dem Brunnen abſtiegen, befanden ſich 
ſchon zwei Männer dort, welche dasſelbe thaten, was wir 
auch thun wollten; ſie tränkten ihre Pferde. Wir wollten 
ſie nicht ſtören, ſondern warteten, bis ſie fertig waren. 
Indem wir ihnen zuſahen, bemerkte ich an dem Finger 
des einen einen ſilbernen Ring, der mir auffiel. Schärfer 
hinblickend, erkannte ich, daß die Platte desſelben nicht 
rund oder quadratiſch, ſondern achteckig war. Ich trat 
raſch hin und gab mir den Anſchein, als ob ich hinunter 
in das Waſſer ſehen wolle, ob auch für uns noch genug 
vorhanden ſei, nahm dabei aber ſeine Hand in die Augen. 
Ja, es war der Ring der Sillan. Die Inſchrift beſtand 
aus einem Sä, welches mit einem Lam verbunden war, 
und darüber ſtand ein Teſchdid “), welches ich trotz feiner 
Kleinheit deutlich erkannte. Ein verſtohlener Blick nach 
der Hand des andern zeigte mir, daß dieſer auch einen 
genau ſolchen Ring an dem gleichen Finger trug. Dieſe 
zwei Männer waren Sillan. 


6) Verdoppelungszeichen. 
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Indem ich mir dies ſagte, ſtieg in mir der Gedanke 
auf, ob das nicht eine gute Gelegenheit ſei, die Wirkung 
unſerer Ringe einer Probe zu unterwerfen. Jetzt, indem 
ich dies erzähle und die ſpäteren Ereigniſſe alle kenne, 
weiß ich freilich, daß die Ausführung dieſes Gedankens 
eine große Unvorſichtigkeit war; damals aber ſchien ſie es 
nicht zu ſein. Was konnte es uns ſchaden, wenn auch 
wir für Sillan gehalten wurden! So fragte ich mich. 
Es konnte gar nichts Schlimmes, ſondern höchſtens eine 
Befriedigung unſerer Wißbegierde darauf erfolgen, und 
das war doch jedenfalls nicht bös, ſondern im Gegenteile 
angenehm. Was hätten wir von dieſen zwei einfachen, 
gewöhnlichen Menſchen fürchten können! Und wenn doch, 
ſo waren wir ja Männer, denen ſo kleine Unannehmlich⸗ 
keiten nichts anzuhaben vermochten. 

Wieder zu Halef zurückgekehrt, zog ich die dem Pädär⸗ 
i⸗Baharat und ſeinen Begleitern abgenommenen Ringe 
aus der Taſche, ſteckte mir den goldenen an, gab ihm 
einen der zwei ſilbernen und ſagte: 

„Schieb ſchnell und unbemerkt dieſen Ring an den 
Finger! Dieſe Männer ſind Sillan. Ich bin neugierig, was 
ſie thun oder ſagen werden, wenn ſie unſere Ringe ſehen.“ 

„Maſchallah, das iſt ein guter Gedanke!“ lachte er 
leiſe, wobei ſeine Augen freudig aufleuchteten. „Vielleicht 
bringt uns dieſe Begegnung ein Abenteuer, von welchem 
wir ſpäter erzählen können. Wenn ſie mich fragen, werde 
ich ihnen ſagen, daß —“ 

„Nichts wirſt du ihnen ſagen,“ unterbrach ich ihn. 
„Das Sprechen überläſſeſt du mir. Wir können nicht 
wiſſen, was wir erfahren und was geſchieht, und müſſen 
alſo vorſichtig ſein.“ 

„Aber Sihdi, ich muß doch wohl auch etwas ſagen 
oder thun?!“ 
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„Du haſt mir in allem, was ich ſage oder thue, bei⸗ 
zuſtimmen; das iſt es, was ich von dir verlange, weiter 
nichts! Und nun paß auf, und betrag dich ja nicht un⸗ 
geſchickt!“ 

„Ich? Ungeſchickt?“ fragte er im Tone des Beleidig⸗ 
ten. „Sihdi, haſt du mich, deinen Freund und Beſchützer, 
jemals ungeſchickt geſehen? Hätte meine Hanneh, die 
holdeſte der herrlichſten Roſen und Reſeden der Mädchen⸗ 
paradieſe, mich jemals als Mann ihres Herzens an⸗ 
genommen, wenn ich ein ungeſchickter — — —“ 

Weiter hörte ich ſeine Worte nicht, denn ich hatte 
ſchnell meinen Tſchibuk geſtopft, ging wieder zu den 
Männern hin und bat den einen von ihnen, welcher 
rauchte: 

„Der Tabak iſt die Speiſe der Seele, und ſein Rauch 
trägt die Gedanken von der Erde empor. Ich habe kein 
Feuer und bitte dich, mein Herz zu erfreuen.“ 

Eine ſo höfliche Bitte war nicht abzuſchlagen. Ich 
hatte angenommen, daß er ſich des gewöhnlichen, hier ge⸗ 
bräuchlichen Feuerzeuges bedienen werde; er zog aber 
Zündhölzer aus dem Gürtel und brannte eins derſelben 
an. Dieſer an und für ſich ſo geringfügige Umſtand war 
für mich doch nicht ohne Bedeutung, denn er gab mir 
Anhalt zu Schlüſſen, welche ich ſonſt nicht hätte ziehen 
können. Er war ſo höflich, das Feuer mir nicht in die 
Hand, ſondern auf den Tabak zu geben. Dies benutzte 
ich, den Tſchibuk ſo zu halten, daß ſein Auge auf den 
Ring an meinem Finger fallen mußte. Was ich beab⸗ 
ſichtigte, geſchah; er bemerkte ihn, ließ vor Ueberraſchung 
das noch brennende Hölzchen fallen und rief aus: 

„Abahraka Nah — geſegnet ſei Gott! Was muß 
ich ſehen an deiner Hand!“ 

Ich hob die Hand warnend empor und warf einen 
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forſchenden Blick rundumher. Da fügte er mit gedämpfter 
Stimme hinzu: 

„Verzeih, o Herr! Meine Ueberraſchung, dich ſchon 
hier zu finden, war ſo groß, daß ich die gebotene Vor⸗ 
ficht faſt vergeſſen hätte!“ 

Er hielt mich alſo für jemanden, der eigentlich nicht 
hier, ſondern anderswo, vielleicht weit von hier, zu ſuchen 
war. Ich mußte ſehr geſchickt verfahren und fragte 
ihn alſo: 

„Wo vermuteteſt du mich?“ 

„In Bagdad, wo du nicht eher als geſtern erſt an⸗ 
gekommen ſein kannſt.“ 

„Du haſt das Richtige getroffen; ich habe mich aber 
dort nicht aufgehalten.“ 

„Iſt dir die Weiſung des Säfir dort ſogleich aus- 
gehändigt worden?“ 


„Ja.“ 

Des Säfir! Dieſes Wort wirkte wie ein elektriſcher 
Schlag auf mich. Der Säfir war da! War das der⸗ 
ſelbe Säfir, von welchem der Bimbaſchi erzählt hatte? 
Wo befand er ſich? Welchen Zweck verfolgte er? Auf 
was bezog ſich ſeine Weiſung? Wer und was war ich? 
Oder, deutlicher geſagt, wer und was war der Mann, 
für den ich jetzt gehalten wurde? Dieſe und noch andere 
Fragen gingen mir durch den Kopf. Vielleicht war es 
möglich, die betreffenden Antworten herauszulocken. 

Der Mann ſah jetzt meinen Halef forſchend an, ge⸗ 
wahrte den ſilbernen Ring an deſſen Hand und richtete 
dann in ſehr devotem Tone die Frage an mich: 

„Sei gütig, und verzeih, o Herr, wenn ich zu fragen 
wage, ob dieſer Mann vielleicht Aftab iſt, von dem mir 
der Säfir ſagte, daß er dich begleite!“ 

„Er iſt es,“ nickte ich, indem mir die Ahnung auf⸗ 
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ging, daß ich für den Pädär⸗i⸗Baharat gehalten wurde. 
Dieſe Ahnung verwandelte ſich in Gewißheit, als der 
Mann weiterfragte: 

„Du haſt dich während dieſer Reiſe Kaßim Mirza 
zu nennen?“ 

„Kaßim Mirza iſt mein jetziger Name,“ ſtimmle 
ich bei. 

Der Pädär⸗i⸗Baharat hatte ſich mir gegenüber ganz 
desſelben Namens bedient. Er bekleidete die Stelle eines 
nicht gewöhnlichen Sill, deshalb nahm ich eine würdevolle 
Haltung und den Ton eines Vorgeſetzten an. Wie neu⸗ 
gierig ich war und mein kleiner Hadſchi erſt, das läßt 
ſich wohl leicht denken! Um nicht lange in Ungewißheit 
zu bleiben, hing ich meiner Antwort die Frage an: 

„Der Säfir hat dich alſo nach Bagdad geſchickt, um 
mich dort aufzuſuchen?“ 

„Ja, o Herr.“ 

„Er hat dir eine Botſchaft an mich aufgetragen?“ 

„Ja, o Herr.“ 

Dieſes „Ja, o Herr“ konnte mir leicht gefährlich 
werden, wenn ich immer nur der Fragende ſein und von 
ihm ſtets nur ſo kurze Antworten bekommen ſollte. Darum 
fuhr ich in dringenderem Tone fort: 

„Welche Botſchaft iſt es? Sprich! Ich liebe es 
nicht, überflüſſige Fragen zu thun.“ 

„Verzeih, o Herr! Der Säfir iſt ſehr ſtreng mit 
uns. Wir dürfen nur antworten, wenn wir gefragt 
werden, und müſſen dann ſo kurz wie möglich ſein. Ich 
habe dir zu ſagen, daß du nicht in Bagdad bleiben, 
ſondern ſofort kommen ſollſt.“ 

„Warum?“ 

„Die ‚Leichen‘ müſſen bald eintreffen; ſie werden 
nicht auf dem Karawanenwege gebracht, ſondern find der 
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größeren, Sicherheit wegen auf dem Nahr Serſar nach 
dem Euphrat geſchafft worden, wo ſie auf Kelleks ab⸗ 
wärts kommen.“ 

„Wohin?“ 

Er warf mir einen Blick halben Erſtaunens zu und 
antwortete: 

„Das mußt du doch beſſer wiſſen als ich, o Herr!“ 

Da hatte ich mich alſo beinahe verdächtig gemacht! 
Ich lenkte alſo ſchnell ein: 

„Natürlich kenne ich die gewöhnliche Stelle; ich dachte 
aber, der Säfir habe für diesmal, weil du von einer 
größeren Sicherheit ſprachſt, eine andere beſtimmt.“ 

„Die bisherige Stelle iſt die beſte, die es giebt; es 
iſt alſo kein Grund vorhanden, eine andere zu wählen.“ 

Ich fragte mich im ſtillen, um welchen Transport 
es ſich eigentlich handle. Um „Leichen“! Er hatte dieſem 
Worte eine eigentümliche Betonung gegeben. Eigentliche, 
wirkliche Leichen waren wohl nicht gemeint, was aber 
ſonſt? Bedienten ſich die Sillan etwa einer Geheim⸗ 
ſprache, etwa in der Weiſe, wie unſere Verbrecher unter⸗ 
einander in der Kochemer Loſchen“) ſprechen? Ich wollte 
das gern wiſſen und fragte darum, obgleich ich dabei 
riskierte, nun einen wirklichen Fehler zu begehen: 

„Weißt du, was es dieſesmal für ‚Leichen‘ ſind?“ 

Ich betonte dabei das Wort „Leichen“ genau ſo wie 
vorhin er. Er faßte keinen Verdacht und antwortete in 
gutem Vertrauen: 

„Wenn du es nicht weißt, ſo weiß es der Säfir 
jedenfalls auch noch nicht. Der Abſender wird Gründe 
gehabt haben, es geheim zu halten. Aber dieſe „Leichen“ 
ſind nur das Eine, wovon ich dir ſagen ſoll; es giebt 
noch etwas Anderes, was viel wichtiger zu ſein ſcheint.“ 


*) Diebes⸗ oder Gaunerſprache. 


„Was?“ 

„Die Karwan.“ 

„Welche?“ 

„Das mußt du doch am beſten wiſſen!“ 

Es ſchien, als ob er wieder Argwohn faſſen wolle; 
darum nahm ich einen ſtrengeren Ton an und ſagte: 

„Drücke dich höflicher aus, ſonſt zeige ich dir, wie 
du mit mir zu ſprechen haſt! Wohl weiß ich es am 
beſten; aber du redeſt von einer Karwan im allgemeinen, 
und da wir es oft mit Karawanen zu thun haben, ſo 
kannſt du in dieſem Falle eine ganz gewöhnliche meinen 
und nicht die, auf welche wir es beſonders abgeſehen 
haben. Wenn du etwa nicht klug genug biſt, dies ein⸗ 
zuſehen, und auch ferner nicht deutlicher reden kannſt, 
werde ich für ähnliche Fälle vom Säfir andere Boten 
verlangen, die weniger dumm und höflicher ſind als du!“ 

Da hauchte er vor Schreck förmlich zuſammen und 
ſagte in flehendem Tone: 

„Thue das nicht, o Herr, nur das nicht! Du weißt 
ja, was es mich koſten würde! Verzeihe mir, verzeihe 
mir! Ich habe natürlich keine andere, als die Karwan⸗ 
i⸗Piſchkhidmät Bafchi*) gemeint, von deren Aufbruch du 
den Säfir unterrichtet haſt.“ 

„Khudaya ſchukr — Gott ſei Dank! Jetzt wirſt du 
deutlicher! Ich rate dir, es ſtets zu ſein, denn ein Bote, 
der in Rätſeln ſpricht und den Mund nicht öffnen kann, 
iſt nicht zu brauchen. Ja, ich habe ihn von ihr benach⸗ 
richtigt. Was läßt er mir nun ſagen?“ 

„Er hat Späher nach ihr ausgeſandt, die ihn be⸗ 
nachrichtigt haben, daß ſie heut oder morgen in Bagdad 
eintreffen wird. Du könnteſt ihr zufällig begegnen und 
dabei erkannt werden. Darum mußt du ſchnell von Bag⸗ 


) Karawane des oberften Kammerherrn. 
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dad fort und zu ihm kommen. Dies war es, was ich 
dir noch zu ſagen hatte.“ 

„Was noch?“ 

„Weiter nichts.“ 

„Da du mich glücklicherweiſe ſchon hier getroffen 
haſt, brauchſt du nun nicht nach Bagdad zu reiten. Das 
wird euch wohl willkommen ſein. Ihr reitet alſo mit 
mir zu ihm zurück!“ 

Ich ſagte das in befehlendem Tone, obwohl ich die 
Kerle im ſtillen nun dahin wünſchte, wo der Pfeffer 
wächſt und zwar alle beiden Arten, der ſchwarze und der 
weiße. Wenn ich ſie mitnehmen mußte, ſetzte ich mich 
und Halef Widerwärtigkeiten aus, die uns zwar nicht 
gefährlich zu werden brauchten, uns aber ſehr unan⸗ 
genehm werden konnten. Zu meiner Freude aber fiel er 
ſchnell ein: 

„Verzeih, o Herr, daß wir nicht mit dir reiten 
können, weil wir auch hinüber oder vielmehr hinauf nach 
Madain müſſen!“ 

„Nach Madain? Alſo nicht nur hinauf nach Bag⸗ 
dad zu mir?“ 

„Nein. Wir ſollten zunächſt dich aufſuchen und 
dann den Tigris abwärts nach Madain gehen. Das 
würde uns erſt hier aufwärts und dann drüben wieder 
abwärts geführt haben, ein ſehr langer Weg, den wir 
uns nun dadurch kürzen können, daß wir von hier aus 
gleich direkt hinüberreiten.“ 

„Dann kommt ihr wieder zum Säfir?“ 

„O nein. Wir haben dann noch, ehe wir zurück⸗ 
kehren können, eine wichtige Botſchaft von ihm nach Kut 
el Amara zu bringen.“ 

Dieſer Säfir ſchien ſehr ausgebreitete Verbindungen 
zu unterhalten! Dies ging mich aber weiter nichts an, 
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als daß es mir in dieſem Augenblicke ſehr lieb ſein 
mußte. Der Weg von hier nach Madain betrug acht 
Stunden, von da nach Kut el Amara zwölf und von dort 
nach den Ruinen von Babylon, wo ich den Säfir ver⸗ 
mutete, wieder vierzehn Stunden. Selbſt wenn die beiden 
Sillan ſich mit ihren nicht ſehr kräftig ausſehenden Pfer⸗ 
den noch ſo ſehr beeilten, mußten ſie ſich doch Zeit zum 
Eſſen und Schlafen nehmen und konnten alſo, wie ich 
ihre Leiſtungen nach ihrem Aeußeren ſchätzte, unter zwei 
und einem halben Tag nicht bei dem Säfir eintreffen. 
Indeſſen waren wir, da wir ja bloß einige Punkte kurz 
beſuchen wollten, längſt wieder auf dem Rückwege und 
hatten alſo keine zweite, uns in Verlegenheit ſetzende Be⸗ 
gegnung mit ihnen zu erwarten. Dies beruhigte mich 
ſo, daß ich die freilich etwas zudringliche Frage wagte: 

„Welche Botſchaften habt ihr nach Medain und 
Kut el Amara zu bringen?“ 

„Nimm es nicht übel, o Herr, das ſollen wir ver⸗ 
ſchweigen!“ 

„Auch gegen mich?“ 

„Gegen jedermann, und da der Säfir dich nicht als 
Ausnahme genannt hat, müſſen wir dich als mitinbegriffen 
halten.“ 

„Recht ſo! Das gefällt mir von dir! Man darf 
ſelbſt einem Vorgeſetzten zuliebe nicht von ſeiner Pflicht 
abgehen. Hat der Säfir euch vielleicht eine gewiſſe Stelle 
angegeben, wo ich ihn treffen ſoll?“ 

„Du kennſt ſie ja, o Herr!“ f 

„Gewiß! Aber er hält ſich doch nicht ſtets dort auf 
und könnte euch geſagt haben, wo er dann anderwärts 
zu finden iſt.“ 

„Wenn er nicht da iſt, wirſt du auf ihn warten 
ſollen. Das Tamariskengeſtrüpp ſo weit oberhalb von 


Hilleh ift groß und dicht genug, dich und alle, die du 
dort findeſt, zu verbergen. Selbſt heut noch kommt kein 
Menſch mehr hin, ſeitdem die große Mordthat dort be⸗ 
gangen wurde. Man hätte doch faſt zwei Stunden weit 
über heißen Sand zu gehen, und die Geiſter der Er⸗ 
ſchlagenen gehen Tag und Nacht umher, wie die Be⸗ 
wohner von Hilleh alle glauben. Du biſt, o Herr, dort 
noch ſicherer als im Schoße Ibrahims “)!“ 

„Gut! Ihr habt mir alſo wirklich gar nichts mehr 
zu ſagen?“ 

„Gar nichts; aber — — — oh doch! Da fällt mir 
noch ein: Er ſagte, etwas wiſſeſt du noch nicht, und dieſe 
Unkenntnis könnte dich unterwegs vielleicht zu einen 
Fehler verleiten. Er iſt nämlich wegen der Karwan⸗i⸗ 
Piſchkhidmät Baſchi mit den Ghaſai⸗Beduinen eine Ver⸗ 
bindung eingegangen; ein Trupp von ihnen hat ſich hier 
zerſtreut und giebt ſich, um keinen Verdacht zu erregen, 
für Solaib⸗Araber aus. Das ſollen wir dir ſagen, weil 
du es wiſſen mußt. Und nun haben wir dir wirklich 
gar nichts mehr mitzuteilen, o Herr!“ 

„Gut! Ich bin mit euch zufrieden, und ihr habt ein 
Bakſchiſch verdient; das werdet ihr von mir erhalten, 
wenn wir uns in Hilleh wiederſehen. Wann ſeid ihr 
von dort aufgebrochen?“ 

„Geſtern abend.“ 

„So werdet ihr in Madain euch tüchtig ausſchlafen 
müſſen. Säumt alſo nicht hier, ſondern macht, daß ihr 
hinüberkommt!“ 

„Wir werden ſofort aufbrechen, denn unſere Pferde 
ſind ſatt geworden; wir haben hier nichts mehr zu ſuchen. 
Allah ſei mit dir! Dour⸗i ſär⸗ät bigär⸗där, Agha“) — 
ich will dein Haupt umkreiſen, o Agha!“ 

*) Abrahams. **) Ausdruck der Höflichkeit gegen Höherſtehende. 


zur Be 


Sie ſtiegen auf und ritten zum Thore hinaus. Halef 
führte nun unſere Pferde an das Waſſer, und während 
er ihnen zu trinken gab, blinzelte er mich pfiffig⸗luſtig an 
und ſagte: 

„Allah macht Köpfe hell und Köpfe dunkel; der dei⸗ 
nige ſtrahlte wie die Sonne am Himmel; die ihrigen aber 
waren umnachtet mit der Finſternis des Unverſtandes, 
ſodaß ich in die Tiefen ihrer Klugheit wie in einen 
dunklen Brunnen ſchaute, in dem kein Tropfen Waſſer 
zu finden iſt. Dein Auge hat ſie durchſchaut, wie die 
Sonne durch die Scheiben des Glaſes blickt; ſie hingegen 
halten dich für einen andern Menſchen, von dem wir 
mit Ueberzeugung ſagen können, daß er weder er iſt 
noch du biſt. Sie haben ſich einer ſo albernen Ver⸗ 
miſchung dreier Perſönlichkeiten ſchuldig gemacht, daß 
ſelbſt ich ſie kaum wieder auseinander bringe, der ich 
doch Hadſchi Halef Omar, der berühmte Oberſcheik der 
Haddedihn bin vom großen Stamme der Schammar!“ 

„Wird dir dieſes Auseinanderbringen denn wirklich 
gar ſo ſchwer!“ fragte ich lachend. 

„Leicht iſt es nicht, Sihdi, denn ich habe nicht alles 
verſtanden, weil von drei Perſonen und vier Ortſchaften 
die Rede war, die ich wieder vermiſchte. Während von 
dieſen Perſonen geſprochen wurde, ritt meine Seele zwi⸗ 
ſchen Bagdad, Madain, Kut el Amara und Hilleh immer 
hin und her, ohne Einſicht in die Tiefen der Weisheit 
zu finden, welche über deine Lippen floß.“ 

„Es handelt ſich nicht um drei, ſondern nur um zwei 
Perſonen.“ 

„Nein, um drei. Du, der Säfir und der Pädär⸗i⸗ 
Baharat; ihr ſeid doch drei Perſonen; das wirſt du mir 
nicht beſtreiten wollen. Dieſe Leute wurden ſo durch⸗ 
und ineinander gemengt, daß ich jetzt nicht weiß, ob du 


der Pädär oder dieſer der Säfir oder der Säfir du oder 
du der Säfir oder aber der Säfir der Pädär ſein ſoll. 
Mit wem biſt du denn eigentlich verwechſelt worden, und 
wie muß ich es anfangen, dich mit ihm, und euch dann 
mit dem dritten auseinanderzubringen?“ 

„Der Sill hat mich für den Pädär⸗i⸗Baharat ge⸗ 
halten; das mußt du doch verſtanden haben!“ 

„Mit dem Pädär⸗i⸗Baharat? Wenn er das gethan 
hat, ſo konnte es nicht verſtanden werden, denn es war 
ja gar kein Verſtand dabei! Wer dich, den berühmten 
Emir Hadſchi Kara Ben Nemſi Effendi, für dieſen Schur⸗ 
ken hält, der verdient durchgepeiſcht zu werden. Hätte 
ich dieſe Frechheit des Sill durchſchaut, ſo wäre meiner 
Kurbadſch eine Arbeit geworden, von welcher der Rücken 
dieſes Menſchen noch lange hätte erzählen können! Aber 
nun du mir das geſagt haſt, begreife ich alles andere: 
Der Säfir, dieſer Feind unſeres guten Bimbaſchi, befindet 
ſich in Hilleh?“ 

„In der Nähe von Hilleh. Sein Verſteck liegt in 
einem Tamariskengebüſch zwei Stunden oberhalb der 
Stadt. Er iſt dort wohlgeborgen, weil man außer der 
Beſchwerlichkeit des Weges auch die Geiſter der Erſchlage⸗ 
nen ſcheut, welche dort umgehen.“ 

„Gut, ſehr gut! Das gefällt mir außerordentlich! 
Ich werde auch dort umgehen und ihm als Geiſt erſchei⸗ 
nen! Und ich werde einen andern Geiſt mitnehmen, der 
aus der Haut eines Nilpferdes gefertigt worden iſt! Und 
dieſer Geiſt wird auch umgehen, ſehr umgehen, außer⸗ 
ordentlich kräftig umgehen, aber nicht im Waſſer oder 
am Ufer, ſondern auf ſeinem Rücken! Er wird ſo lange 
auf dieſem Rücken umgehen, bis der Säfir ſelbſt auch ein 
Geiſt geworden iſt, nämlich ein Geiſt der Wehmut und der 
Klage über die Hiebe, die er von mir bekommen hat, 
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weil er unſern lieben Bimbaſchi um ſein Geld und ſeine 
Stellung brachte! Was wird der Schurke dort in ſeinem 
Verſteck wohl treiben?“ 

„Du haſt ja gehört, daß er auf Leichen wartet.“ 

„Die gönne ich ihm; ich wünſche, daß er ſie bekommt! 
Mag er ſie verzehren in jeder Weiſe, die ihm beliebt, 
gekocht, gebacken, gebraten oder gleich friſch aus dem Sarg 
heraus! Aber war nicht auch von einer anderen Kara⸗ 
wane die Rede?“ 

„Ja, von der Karwan⸗i⸗Piſchkhidmät Baſchi.“ 

„Das verſtehe ich nicht. Ich ſpreche jetzt doch ziem⸗ 
lich gut perſiſch, aber was ein Piſchkhidmät Baſchi iſt, 
das weiß ich nicht.“ 

„Dieſes Wort bedeutet einen Farraſch⸗Baſchi“) oder 
wenigſtens ſo etwas ähnliches, alſo einen Hofbeamten des 
Schah⸗ in⸗Schah.“ 

„Alſo einen hohen Angeſtellten, der ſich jetzt unter⸗ 
wegs bei einer Karawane zu befinden ſcheint?“ 

„Ja.“ 

„Was hat der Säfir mit dieſem vor?“ 

„Das weiß ich nicht.“ 

„Du weißt es nicht? O Sihdi, wie tief betrübſt du 
meine Seele! Dein Auge iſt doch ſonſt ſo ſcharf, und 
dein Ohr pflegt alle Töne zu vernehmen, vom Brauſen 
des Sturmes und dem Schlage des Donners herab bis 
zum lieblichen Geſange der Sſaraßir“). Und die Ab⸗ 
ſichten dieſes Säfir, der doch tauſendmal größer als eine 
Grille iſt, ſind dir verborgen geblieben!“ 

„Haſt etwa du ſie durchſchaut?“ 

„Nein. Warum fragſt du denn mich? Ich bin nur 
da, um dein Beſchützer, Behüter und Bewahrer zu ſein; 

*) Dberfier ber Rammerbiener. 
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weiter habe ich nichts zu thun; aber wenn es fich um ge- 
heime Abſichten handelt, welche durchſchaut und entdeckt 
werden ſollen, ſo biſt du es, der nachzuſuchen und 
nachzuforſchen hat, bis er die im Säfir ſteckende Grille 
findet.“ 

„Eine Grille zirpen zu hören und die geheimen Ab⸗ 
ſichten eines voller Argliſt ſteckenden Verbrechers zu durch⸗ 
ſchauen, daß ſind zwei ſehr verſchiedene Dinge; zu dem 
einen gehört nur ein offenes Ohr, zu dem andern aber 
mehr, viel mehr.“ 

„Dieſes „Mehr ſollteſt du aber doch beſitzen, Sihdi!“ 

„Du ebenſo!“ ö 

„Ich bitte dich, verlange dies jetzt nicht von mir! 
Du weißt, daß mir alle Gaben des Verſtandes und der 
Weisheit verliehen worden ſind; aber ſeit ich dieſen Ring 
des Sill am Finger habe, iſt es mir, als ob ich vor den 
Kopf geſchlagen worden ſei. Ich habe dich aus der Ver⸗ 
wechslung mit dem Pädär und dieſen aus der Ver⸗ 
miſchung mit dem Säfir befreit; mehr kann ich heut nicht 
thun. Denke nach, ſo wirſt du es finden!“ 

„Das habe ich ſchon gethan; du aber verſtandeſt 
meine Antwort nicht. Was der Säfir mit der Kara⸗ 
wane des Kammerherrn will, das kann ich nicht wiſſen, 
aber doch vermuten.“ 

„Nun, und was vermuteſt du?“ 

„Daß er ſie mit Hilfe der von ihm angeworbenen 
Ghaſai⸗Beduinen überfallen will. Aus dieſer Verbindung 
mit den Ghaſai ziehe ich übrigens den für uns vielleicht 
wichtigen Schluß, daß er entweder nicht genug Sillan 
bei ſich hat, oder daß dieſe ſich zum Ueberfalle einer Kara⸗ 
wane nicht hergeben würden, weil ſie keine Räuber und 
Mörder ſind, ſondern weniger verbrecheriſche Aufgaben 
verfolgen.“ | 
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„Aber der Pädär⸗i⸗Baharat war auch ein Sill und 
wollte uns doch morden!“ 

„Das kann eine Ausnahme geweſen ſein. Du hatteſt 
ihn geſchlagen, und wir wiſſen, daß Schläge nur mit dem 
Blut abgewaſchen werden können.“ 

„Ich glaube nicht an eine Ausnahme, Sihdi. Nun 
denke ich, wenn der Säfir die Karawane des Kammer⸗ 
herrn überfallen will, muß er ſich doch gute Beute von 
ihr verſprechen?“ 

„Allerdings. Daß er dies thut, iſt leicht begreiflich, 
obgleich ich auch da keine Gewißheit, ſondern nur eine 
Vermutung hege. Dieſe Vermutung hängt mit der Maj⸗ 
dana koma“) in Paris zuſammen.“ 

„Paris, die Hauptſtadt der Franken? Eine Majdana 
koma, wo alles gezeigt wird, was ein Volk geſchafft und 
gearbeitet hat? Wie hängt dieſe mit dem Säfir und dem 
geplanten Ueberfalle zuſammen?“ fragte er erſtaunt. 
„Sihdi, du biſt der klügſte Mann unter allen, die ich 
kenne; deine Gedanken ſind ſo ſcharf und zutreffend, daß 
ich oft, ſehr oft mit Bewunderung geglaubt habe, daß 
dir nichts verborgen bleiben könne, aber den Säfir kannſt 
du unmöglich mit Paris und der Majdana koma zu⸗ 
ſammenbringen!“ 

„Ich werde es wenigſtens verſuchen. Der Schah hat 
nämlich die Abſicht, nach Paris zu reiſen, um dieſe Maj⸗ 
dana koma zu ſehen; alle ſeine Beamten ſind damit ein⸗ 
verſtanden; aber die Geiſtlichkeit iſt dagegen; er jedoch 
weiß ebenſogut wie jeder andere Moslem, wie man dieſe 
frommen Leute zur beſſern Einſicht bringen kann: man 
muß ſie kaufen. Dieſe ſchiitiſchen Geiſtlichen ſind alle 
für Gold zu haben, vom oberſten Imam⸗Dſchuma bis 
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herunter zum niedrigſten Mullah. Man beſchenkt einige 
Moſcheen, giebt einigen einflußreichen Imams einen klin⸗ 
genden Händedruck, und wenn das noch nicht hilft, ſo 
greift man zum unk rüglichſten und wirkſamſten Mittel, 
welches noch nie vergeblich angewendet worden iſt, näm⸗ 
lich man ſendet eine Farwan⸗i⸗Raſchwa “) nach den heili⸗ 
gen Städten und kann dann ſicher ſein, daß der Erfolg 
nicht auf ſich warten läßt. Die Prieſterſchaft von Meſch⸗ 
hed Ali und Kerbela hat auf die Anhänger der Schia 
einen Einfluß, mit welchem ſich derjenige aller hohen und 
niederen Imams nicht vergleichen läßt.“ 

„Weiter, Sihdi! Ich beginne jetzt zu begreifen. Du 
ſtehſt im Begriff, meinen vorhin ausgeſprochenen Zweifel 
zu beſi gen.“ 

„Eine ſolche Karwan⸗i⸗Raſchwa vertraut man nur 
einem treuen und wohlgeprüften Manne an, den man 
genau kennt, von dem man weiß, daß man ſich auf ihn 
verlaſſen kann. Und wen kennt der Schah bei den an 
ſeinem Hofe herrſchenden Verhältniſſen wohl genauer als 
ſeine Kammerherren? Unter dieſen Vertrauten ſucht er 
ſich den vertrauteſten und zuverläſſigſten heraus, um ihm 
die reichen Gaben mit den ebenſo wichtigen, wie geheimen 
Aufträgen zu übergeben, und wenn der Transport dann 
aufgebrochen iſt, kann er ebenſogut eine Karwan⸗i⸗Raſchwa 
wie eine Karwan⸗i⸗Piſchkhidmät Baſchi genannt werden, 
weil ein Piſchkhidmät Baſchi, ein Kammerherr, ſich an 
ihrer Spitze befindet.“ | 

„Das klingt freilich jo einfach,“ geſtand der Hadſchi, 
„daß ich mich darüber wundere, es nicht ſelbſt erdacht zu 
haben.“ 

„Ich werde noch weiter denken, lieber Halef: Warum 
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wird der betreffende Reiſezug die Karawane des Kammer: 
herrn genannt? Würde ſich ein Kammerherr irgend einer 
Karawane zufällig anſchließen, ſo gäbe es keinen Grund, 
fie nach ihm zu benennen; fie würde di: Hauptſache fein, 
und er befände ſich bloß als Mitglied wie jedes andere 
bei ihr. Die Bezeichnung als ſeine Karawane giebt aber 
Grund zu dem Schluffe, daß er das Haupt und fie von 
ihm abhängig ſei; er iſt nicht zufällig gekommen, ſondern 
er hat ſie gebildet; er iſt ihr Unternehmer und Gebieter. 
Wenn ich hictnit das Richtige treffe, jo muß ich fragen, 
welchen Grund ein Kammerherr haben kann, eine Kara⸗ 
wane zu bilden? Gewiß nicht aus eigenen Mitteln und 
zu eigenem Zwecke; er handelt jedenfalls im Auftrage 
eines andern und dieſer andere wird mit allergrößter 
Wahrfcheinlichleit nur der fein, deſſen Kammerherr er iſt. 
Ich bin dabei der Anſicht, daß die Bezeichnung „Kara⸗ 
wane des Kammerherrn“ keine öffentliche, amtliche oder 
von dem Unternehmer beabſichtigte iſt; ich denke vielmehr, 
daß fie nur von dem Pädär⸗i⸗Baharat und dem Säfir 
in dieſer Weiſe Lezeichnet wird. Und das bringt mich 
auf einen ferneren Beweis dafür, daß ich nicht falſch ge- 
raten habe.“ 

„Es ſollte noch einen Beweis geben?“ fragte Halef. 
„Ich fände keinen!“ 

„Es giebt noch mehrere, doch diefer eine genügt zum 
Schluß. Du haft gehört, daß der Pädär⸗i⸗Baharat den 
Säſir über die Karawane unterrichtet hat; er iſt in Per⸗ 
ſien, wahrſcheinlich in der Hauptſtadt, geweſen und hat 
das Vorhaben des Kammerherrn erlauſcht. Eine auf 
Befehl des Herrſchers unternommene Reiſe zum Zwecke 
der Ueberbringung wertvoller Geſchenke wird gewiß mög⸗ 
lichſt geheim gehalten zumal die von ihr verfolgte Ab⸗ 
ſicht gegen die bisherige Stimmung der Geiſtlichkeit ge⸗ 


— 38 — 


richtet iſt. Es hat alſo jedenfalls viel Zeit, viel Auf⸗ 
merkſamkeit und Liſt, viel Geld, um irgend einen oder 
mehrere Wiſſende zu beſtechen, alſo ungewöhnliche Opfer 
gekoſtet, in dieſes Geheimnis einzudringen, und wenn dies 
alles dem Pädär⸗i⸗Baharat nicht zuviel geweſen iſt, ſo 
muß es ſich um eine außerordentlich lohnende Sache han⸗ 
deln. Er hat dann von Perſien aus einen Boten hier⸗ 
hergeſandt, und der Säfir hat der Karawane Kundſchafter 
entgegengeſchickt; auch das find Umſtände, welche darauf 
ſchließen laſſen, daß dieſe Karwan⸗i⸗Piſchkhidmät Baſchi 
von großer Wichtigkeit für dieſe beiden iſt, wahrſcheinlich 
von größerer noch, als die ſogenannten ‚Leichen‘, welche 
auf dem Euphrat herabkommen werden.“ 

„So meinſt du wohl, daß ſie auch für uns wichtig 
iſt, Effendi?“ 

„Jetzt noch nicht; ſie kann es aber unter Umſtänden 
werden. Wir beabſichtigen kein Zuſammentreffen weder 
mit dem Pädär⸗i⸗Baharat noch mit dem Säfir; aber 
wenn es dennoch ſtattfinden ſollte, ſo müſſen wir freilich 
gewärtig ſein, mit in dieſe geheimnisvolle Angelegenheit 
gezogen zu werden, denn wir haben den Säfir vor und 
den Pädär hinter uns, und der Ort, an welchem ſie ſich 
treffen wollen, iſt zugleich derjenige, den wir beabſichtigen, 
aufzuſuchen. Es giebt wahrſcheinlich nur ein Mittel, ſie 
zu vermeiden.“ 

„Welches?“ 

„Auf den Beſuch der Stätten, welche wir ſehen 
wollen, zu verzichten und nach Bagdad zurückzukehren, 
wobei wir, um nicht auf den Pädär zu treffen, einen 
andern Weg einzuſchlagen hätten.“ 

„Das fällt mir nicht ein, Sihdi! Was ich mir ein⸗ 
mal vorgenommen habe, das wird ausgeführt; am aller⸗ 
wenigſten würde ich wegen dieſer Kerls darauf verzichten; 
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denn das würde grad ſo ausſehen, als ob wir uns vor 
ihnen fürchteten. Wir haben beſchloſſen, nach den Ruinen 
von Babylon zu reiten, und werden es auch thun. Oder 
biſt du etwa anderer Meinung?“ 

„Nein.“ 

„So laß uns aufbrechen! Die Pferde haben ge⸗ 
trunken, und unſer kleiner Waſſerſchlauch iſt bald gefüllt. 
Mag kommen, wer da will, die Sillan oder andere Ha⸗ 
lunken, ich bin in jedem Augenblicke bereit, ihnen mit 
meiner Peitſche zu erklären, daß ihnen die Gefühle meines 
Herzens mit großer Lebhaftigkeit entgegenſchlagen; hörſt 
du wohl, Effendi, entgegen — — — ſchlagen, habe ich 
geſagt!“ 

Er zog bei dieſen Worten die Kurbadſch aus dem 
Gürtel und machte mit ihr einige pfeifende Hiebe durch 
die Luft. Um dieſe ſeine Energie auf das richtige Maß 
zurückzuführen, antwortete ich: 

„Laß die Peitſche da, wo ſie war! Wir haben uns 
vor Unbeſonnenheiten zu hüten, und du weißt, daß wir 
deiner Hanneh verſprochen haben, alles zu vermeiden, 
was uns unnötigerweiſe in Gefahr bringen kann.“ 

„O, was das betrifft, Sihdi, ſo kenne ich meine 
Hanneh, welche dem Sonnenaufgange mit allen ſeinen 
Schönheiten und ſeinen wunderbaren Herrlichkeiten gleicht: 
Sie iſt beſorgt um die Geſundheit meines Körpers und 
um die Sicherheit meines Lebens, doch auch um meinen 
Ruhm. Sie will mich nur mit ganzen, unverletzten 
Gliedern haben, aber ſie will auch ſtolz ſein dürfen auf 
die Thaten meiner Tapferkeit. Sie verlangt zwar von 
mir, vorſichtig zu ſein, würde ſich aber meiner ſchämen, 
wenn ſie erführe, daß ihr Halef nicht mehr der mutige 
Krieger ſei, der er ſtets geweſen iſt. Du haſt mir ein⸗ 
mal von einer wackeren Mutter erzählt, welche zu ihrem 


u AN re 


in den Kampf ziehenden Sohne ſagte, er folle entweder 
als Sieger oder auf dem Schilde, alſo als Leiche, die 
man auf den Schild gebettet hat, zurückkehren; ich will 
meiner Hanneh beides bieten: ich werde als lebendiger 
Sieger auf dem Schilde bei ihr einziehen, denn als verſtor⸗ 
bene Leiche meine Arme um ihren verwitweten Hals zu 
ſchlingen, das fällt mir gar nicht ein, und das habe ich dir 
auch bereits einmal geſagt. Iſt deine Emmeh vielleicht 
anders geſinnt als die holde und unvergleichliche Beſitzerin 
meines Frauenzeltes? Hat ſie deinen Körper und die Unver⸗ 
letzlichkeit deiner Glieder etwa lieber als deinen Ruhm, als 
die Ehre, das Weib eines Mannes zu ſein, vor dem alle 
Schurken zittern und den alle Halunken fürchten?“ 

„Was das betrifft, ſo kann ich dich beruhigen; meine 
Emmeh, mit welcher ſich keine Haremsbewohnerin der 
ganzen Erde vergleichen kann, möchte auch keinen Feig⸗ 
ling zum Manne haben.“ 

„Das freut mich um ihretwillen, doch bitte ich dich, 
in dem Lobe, welches du ihr jetzt brachteſt, eine Aus⸗ 
nahme gelten zu laſſen. Wenn du ſagſt, daß keine ſich 
mit ihr vergleichen könne, ſo mußt du bedenken, daß mich 
das ſehr betrüben muß, indem du deine Emmeh da über 
meine Hanneh ſtellſt!“ 

„Darf ich meine Frau nicht ebenſo loben wie du die 
deinige?“ 

„Ja; aber es darf nicht ſo weit gehen, daß meine 
Hanneh ſich vor deiner Emmeh tief verneigen müßte. 
Laſſen wir es bei dem Uebereinkommen, daß ſie beide 
unvergleichlich ſind! So, nun habe ich den Waſſerſchlauch 
an den Sattel gebunden und wir können fort.“ 

„Ja, reiten wir weiter! Wollen aber nicht vergeſſen, 
die Ringe der Sillan von den Fingern zu ziehen und 
wieder einzuſtecken.“ 
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„Warum?“ 

„Weil wir nur dann, wenn es uns beliebt, wenn 
es uns Nutzen bringt, für Sillan gelten wollen. Wenn 
jeder Sill, der uns begegnet, uns für ſeinesgleichen hält, 
können wir in unangenehme Lagen kommen.“ 

„Das iſt richtig, Effendi. Stecken wir ſie alſo ein, 
bis wir ſie wieder brauchen, den Sillan zu zeigen, daß 
unſere Liſt hoch über ihrer Klugheit ſteht.“ 

Wir ſtiegen wieder auf und verließen den Khan. 
Die Karawanen pflegen, wenn ſie nach Hilleh gehen, von 
hier aus noch die Khans Nasrijeh und Mohawid auf⸗ 
zuſuchen; wir aber unterließen dies, weil wir jede uns 
nicht willkommene Begegnung vermeiden und gern auch 
denſelben Weg reiten wollten, den wir damals einge⸗ 
ſchlagen hatten, um durch das Umbiegen der Todes⸗ 
karawane ihren Geſtank zu vermeiden. 

Ich ſpreche zwar von einem Wege, aber es war 
keiner vorhanden. Wir ritten über freies Feld oder viel⸗ 
mehr über die offene, ungebahnte Wüſte, wobei wir ſehr 
viele alte, längſt ausgetrocknete Kanäle und Gräben zu 
paſſieren hatten. Zwar hatte ich mich damals ſchon im 
Fieberſtadium der Peſt befunden, in einem traumhaften 
Zuſtande, der es mir unmöglich gemacht hatte, mir die 
Gegend einzuprägen, dennoch aber erkannten wir heut 
jeden ſich nur einigermaßen aus der Oede hervorhebenden 
Punkt, an welchem wir vorübergekommen waren. 

„Hier war es, Sihdi,“ ſagte Halef, indem er ſein 
Pferd anhielt, „wo wir damals abſtiegen, um die größte 
Tageshitze vorüberzulaſſen und wo mir dein Ausſehen 
aufzufallen begann. Dein Angeſicht war grau, und dunkle 
Ringe zogen ſich um deine lieben Augen. Ich mußte dir 
Waſſer und Eſſig geben, aber dein Blick blieb dennoch 
ohne Seele, und ich begann zu ahnen, daß du alle deine 
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Kräfte anftrengteft, um aufrecht zu bleiben, und mir das 
verſchwiegeſt, um mein Herz nicht zu betrüben.“ 

„Ja, es war eine ſchlimme, ſchlimme Zeit, lieber 
Halef,“ nickte ich. „Ich war kein Menſch mehr, ſondern 
nur ein Schemen. Indem wir über die Wüſte jagten, 
flog ſie wie ein troſtloſes Hirngeſpinſt an mir vorüber, 
und die Menſchen, welche bei mir waren, glichen ſchatten⸗ 
haften Phantomen. Wenn es dir recht iſt, werden wir 
uns nach der damaligen Zeiteinteilung richten und heut 
an derſelben Stelle am Birs Nimrud übernachten.“ 

„Ganz wie du willſt, Effendi. Wie lange haben 
wir noch bis Hilleh zu reiten?“ 

„In der Richtung, welche wir genommen haben, find 
es wohl vier Stunden.“ 

„So kommen wir in der größten Sonnenglut dort 
an und können ſie vorüberlaſſen, ehe wir dann weiterreiten.“ 

Ich hatte mich mit der erwähnten Zeitbeſtimmung 
nicht getäuſcht. Gegen Mittag erreichten wir die am 
linken Euphratufer liegenden Palmenpflanzungen. Wir 
ſahen die Ruine El Himmar rechts vor uns liegen, dann 
die Höhe des Bab el Mudfchellibeh und den Hügel Qasr, 
welcher die Ueberreſte der einſtigen Königsburg darſtellt, 
in deren Räumen Alexander der Große ſtarb. Der näher 
liegende Hügel Amran Ibn Ali trug wahrſcheinlich die 
berühmten hängenden Gärten der Semiramis. Auch links 
ſahen wir eine Menge Ruinen liegen, deren gewaltigſte 
noch heutigen Tages Babel heißt. Die muhammedaniſche 
Sage erzählt, daß in ihrem Innern die beiden gefallenen 
Engel Harut und Marut an den Beinen aufgehängt 
worden ſeien und noch jetzt in derſelben Stellung dort 
hängen. Als wir Hilleh erreichten, ritten wir über die 
Schiffbrücke hinüber und kehrten in einem Menzil*) ein, 
D Arabiſches Gaſthaus. 
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welches wir dem Khan vorzogen, weil es grad heut keine 
Gäſte hatte, dafür aber ein ziemlich großes, unterirdiſches 
Gemach, deſſen Kühle eine wahre Wohlthat war. Als 
wir die Pferde unter ein Schutzdach geſtellt und mit 
Futter und Waſſer verſehen hatten, ſtiegen wir da hinab, 
wo Halef ſich, während ich mich auf ein Kiſſen legte, 
mit Erlaubnis des Wirtes in die Matbach') begab, um 
mit eigenen Händen für uns ein Huhn mit Reis zu be⸗ 
reiten. 

Hilleh iſt ganz aus den Ziegeln der babyloniſchen 
Trümmerhaufen erbaut worden und bildet den Hauptort 
des Bezirkes Divanijeh. Hier trennen ſich für die Kara⸗ 
wanen die Wege nach Kerbela und Nedſchef Ali. Unter 
den öffentlichen Gebäuden iſt die Moſchee Eſch Schem3 **) 
das bedeutendſte. Die zehntauſend Bewohner ſind ſchiitiſche 
Perſer und Araber und ſo fanatiſch geſinnt, daß ich mich 
ſehr hütete, dem Wirt zu ſagen, daß ich ein Chriſt ſei. 
Er hätte mich keinen Augenblick bei ſich geduldet, und 
alles, was ich berührt hätte, wäre für unrein erklärt und 
einer prieſterlichen Säuberung unterworfen worden, deren 
nicht geringe Koſten ich hätte tragen müſſen. Da ich 
von Unreinheit und Säuberung ſpreche, muß ich bemerken, 
daß die Bewohner Hillehs gar keine Veranlaſſung haben, 
auf ihre Reinlichkeit ſtolz zu ſein; ſoviel ich ſah, ſcheint 
die Stadt vielmehr eine Ablagerungsſtätte alles möglichen 
orientaliſchen Schmutzes zu bilden. 

Unſer Huhn konnten wir zwar mit Appetit verzehren, 
weil es von Halef ſelbſt gebraten worden war; aber als 
wir uns hierauf ſaure Milch beſtellten — Hilleh iſt nämlich 
wegen ſeiner ſauren Milch weithin berühmt — mußten 
wir die obere Schicht abſchöpfen, weil ſie wegen des 
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daraufliegenden Schmutzes für uns ungenießbar war. Der 
Wirt, welcher dies ſah und es übelnehmen wollte, fragte 
mit gerunzelter Stirn nach der Urſache. Halef, der in 
ſolchen Sachen immer Zungenfertige, antwortete: 

„Verzeihe uns, o Vorbild frommer Gaſtlichkeit! Wir 
ſind Büßer und haben, um uns zu ſtrafen und in der 
Enthaltung zu üben, ein Gelübde gethan, von keiner 
Speiſe, welche wir genießen, das Beſte zu eſſen, und du 
wirſt doch zugeben, daß das, was wir abgeſchöpft und 
weggeworfen haben, von deiner Milch das Beſte war.“ 

„Allah ſei euch gnädig und gebe euch Kraft, euer 
Gelübde bei allen Speiſen und nicht bloß bei der Milch 
auszuführen! Ihr hättet von dem Huhn doch auch 
das Beſte übrig laſſen ſollen, habt es aber ganz ver⸗ 
zehrt!“ 

„Du irrſt, denn wir haben es nicht verzehrt.“ 

„Ich ſehe aber doch nichts!“ 

„Wirklich nicht? Erlaube, daß mir um das Licht 
deiner Augen bange wird! Was wäre ein Huhn, wenn 
ihm nicht die Knochen zur Aufrechterhaltung ſeines körper⸗ 
lichen Wuchſes verliehen worden wären? Und wie könnte 
es beſtehen, wenn es nicht die Federn beſäße, welche nicht 
nur ſeine Kleidung, ſondern auch den Schmuck ſeiner 
Schönheit bilden? Wenn Allah dich mit der Gabe der 
Vernunft geſegnet hat, wirſt du alſo einſehen, daß die 
Knochen und die Federn am Huhn das Beſte ſind, was 
es beſitzt. Nun ſchau hierher! Da ſiehſt du die Knochen 
liegen. Und wenn du in die Küche gehſt, wirſt du auch 
die Federn entdecken, von denen wir keine einzige mitge⸗ 
geſſen haben. Unſer Gelübde iſt alſo erfüllt. Wir hätten 
auch von der Milch die Knochen und Federn übrig ge⸗ 
laſſen, haben aber leider keine drin gefunden!“ 

Der Mann wußte nicht, was er dazu ſagen ſollte, 
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und ging verdrießlich brummend zur Thür hinaus. Halef 
aber lachte luſtig vor ſich hin und ſagte: 

„Das hätte Hanneh, die lieblichſte aller Lieblichkeiten, 
hören ſollen! Habe ich mich mit den Knochen und Federn 
in der Milch nicht vortrefflich ausgedrückt?“ 

Nach einiger Zeit kam der Wirt mit drei Männern 
zurück, welche in alte, verſchliſſene Meſchlachs“) gekleidet 
waren und nicht ſehr vertrauenerweckend ausſahen. Sie 
betrachteten uns mit auffälliger Neugierde und ſetzten ſich 
nahe bei uns nieder. Nachdem ſie ſich Tſchibuks und 
Kaffee beſtellt hatten, wendete ſich einer von ihnen mit 
den Worten an uns: 

„Wir ſahen draußen eure Pferde ſtehen und haben 
ſie bewundert. Wer ſo ein Tier beſitzt, muß reich, ſehr 
reich ſein. Darf ich fragen, wo eure Heimat liegt?“ 

Halef warf mir einen fragenden Blick zu; ich nickte 
leiſe mit dem Kopfe, und ſo übernahm er die Antwort: 

„Wir wohnen im fernen Lande Schibiri“), wo die 
Berge bis zum Mond hinaufreichen und weiß vom 
Schnee find, in welchen ſich dort der Regen zu verwan⸗ 
deln pflegt.“ 

„Allah! Wie kalt muß es dort ſein! Wir wiſſen 
hier nicht, was Schnee iſt, haben aber davon gehört. Es 
wohnen wohl Sunniten dort?“ 

„Nein, lauter Schiiten.“ 

„So ſegne Allah dieſes Land und laſſe ihm hundert⸗ 
tauſend Palmen für jeden Bewohner wachſen! Sind die 
Leute dort wohlhabend?“ 

„Ja, alle!“ 

„Das ſieht man an euren Pferden. Wenn dieſe Be⸗ 
wohner auf Reiſen gehen, ſtecken ſie wohl nur Gold in 
ihre Taſchen?“ 
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Halef war, indem er den Reichtum bejahte, ſehr un⸗ 
vorſichtig geweſen; er konnte dadurch die Raubluſt dieſer 
drei Menſchen leicht auf uns lenken; jetzt antwortete er 
klüger: 

„Nein; ſie ſtecken gar nichts ein, denn man iſt dort 
ſo gaſtfreundlich geſinnt, daß niemand Geld zu haben 
braucht.“ 

„Aber jede Gaſtfreundſchaft muß belohnt werden; 
ſie tragen alſo wohl Koſtbarkeiten mit ſich? Vielleicht 
Perlen oder gar edle Steine?“ 

„Edle Steine? Was für Steine meinſt du da?“ 

„Diamanten, Rubine, Smaragde, Türkiſe.“ 

„Allah 1 Allah! Sind etwa dieſe bei euch hier edel?“ 

„Natürlich!“ 

„Welch ein Land! Und welch ein Volk ſeid ihr. 
Bei uns in Schibiri beſtehen ſämtliche Gebirge maſſiv 
aus ſolchen Steinen. Die werden alſo gar nicht geachtet; 
die Wege ſind mit Diamanten gepflaſtert, und die Häuſer 
werden aus Rubinen und Türkiſen gebaut. Zum Bau 
der Moſcheen nimmt man nur Smaragde, die ſo groß 
ſein müſſen wie zehn eurer Kieſelſteine.“ 

„Maſchallah! Soll man das wohl glauben?!“ 

„Natürlich muß man's glauben, denn es iſt ja wahr. 
Wir haben aber auch Steine, welche edel ſind und unge⸗ 
heures Geld koſten.“ 

„Wie heißen dieſe?“ 

„Kara Taſch, Haßwa, Hattan, Palandiz Tajchy *) 
noch andere ähnliche.“ 

„Sag, ſind die Menſchen wahnſinnig dort?!“ 
„Welch eine Frage!“ 

„Das ſind ja lauter Steine, aus denen unſere Berge 
hier beſtehen!“ 
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„So ſeid ihr und eure Berge verrückt, aber doch 
nicht wir! Den Wahnſinn kennt man in Schibiri nicht; 
hier aber ſcheint er in den meiſten Köpfen, N in 
den eurigen, zu wohnen.“ 

„Wieſo?“ 

„Weil uns nur verrückte Menſchen nach Gold und 
nach Edelſteinen fragen können. Glaubt ihr denn, daß 
wir, wenn wir ſolche Dinge bei uns hätten, es euch 
ſagen würden? Bei uns in Schibiri iſt kein Menſch ſo 
dumm, wie die Bewohner der hieſigen Gegend zu ſein 
ſcheinen.“ 

Jetzt ſah der Mann ein, daß er von Halef gefoppt 
worden war; er griff nach ſeinem Meſſer und rief drohend 
aus: 

„Schweig! Wenn du beabſtichtigeſt, uns zu beleidigen, 
wirſt du ſofort hier dieſe Klinge fühlen!“ 

„Laß ſie ſtecken!“ antwortete der Hadſchi lachend. 
„Wir haben auch Meſſer. Deine große und unzeitige 
Neugierde verdiente eine Lehre, die ich dir gegeben habe. 
Wir halten unſern Kef und wollen ruhen; da kommſt 
du, uns zu ſtören. Warum läffeft du uns nicht unbe- 
läſtigt? Woher weißt du, daß wir mit dir ſprechen 
wollen? Wir ſind keine Knaben, denen man mit dummen, 
unvorſichtigen Fragen kommen darf. Das will ich dir 
noch ſagen, und nun laßt uns in Ruhe!“ 

Da ſprang der Mann auf, hielt ihm die geballten 
Fäuſte hin und ſchrie: 

„Das find Beleidigungen, für welche ich dich erſtechen 
würde, wenn ich nicht — — — wenn wir nicht — — — 
wenn wir nicht zum Stamme der Solaib gehörten! Haſt 
du von dieſem Stamme gehört?“ 

Nach einem allgemeinen und ſehr alten Ueberein⸗ 
kommen erfreuen ſich die Solaib des ungeſtörteſten Frie⸗ 
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dens. Niemand darf einen Solaib feindlich behandeln; 
dafür aber ſind die Genoſſen dieſes Stammes auch ver⸗ 
pflichtet, ihrerſeits alles zu vermeiden, was herausfordernd 
wirken kann. Wir wußten von den zwei Boten des Säfir, 
daß dieſer ſich mit Ghaſai⸗Beduinen verbunden hatte, 
welche ſich für Solaib ausgaben; höchſt wahrſcheinlich 
gehörten dieſe drei zu ihnen. Da der Hadſchi die Schuld 
an dieſer immerhin unangenehmen Seene trug, ließ ich 
ihn nicht weiterſprechen, ſondern richtete nun ſelbſt die 
warnenden Worte an den Sprecher: 

„Wenn du wirklich ein Solaib bitt, ſo mach der 
Friedfertigkeit deines Stammes keine Schande, und ſetz 
dich ruhig nieder! Wir ſind, wenn wir mit jemand 
ſprechen wollen, gewöhnt, das Wort ſelbſt zu ergreifen. 
Warte alſo ab, was uns beliebt!“ 

„Wallahi!“ höhnte er. „Ihr ſcheint euch für ſehr 
vornehme Perſonen ausgeben zu wollen; ich aber will 
euch jagen, was ihr ſeid! Ihr ſeid — — —“ 

Ich ſprang raſch auf, trat ganz nahe zu ihm heran 
und fragte: 

„Nun, was ſind wir? Sprich!“ 

Er hatte den Mund noch offen und vergaß, ihn zu⸗ 
zumachen, obgleich er mit der Antwort zögerte. Während 
ich ſeinen Blick mit meinem Auge feſthielt, wich er lang⸗ 
ſam Schritt um Schritt zurück, ſetzte ſich dann nieder, 
wo er vorhin geſeſſen hatte, und ſagte kein Wort. Auch 
ich ſuchte meinen Platz wieder auf und that ſo, als ob 
außer uns niemand anweſend ſei. Es dauerte nicht 
lange, ſo entfernten ſich die Beduinen, doch nicht, 
ohne uns vorher noch drohende Blicke zugeworfen zu 
haben. 

„Sihdi, der hatte Angſt vor dir!“ lachte Halef „Ich 
ſah ihm die Feigheit gleich am Anfange an.“ 
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„Das iſt kein günſtiges Zeugnis für dich! Reizt 
man einen Feigling zum Zorne?“ 

„Er hat doch mich gereizt und nicht ich ihn!“ 

„Läßt man ſich von einem Feigling reizen?“ 

„Wie du nur wieder einmal biſt, Sihdi! Du ſelbſt 
haft mich doch durch deinen Wink aufgefordert, ihm zu 
antworten!“ 

„Habe ich dich aufgefordert, es in der Weiſe zu thun, 
in welcher es geſchehen iſt?“ 

„Konnte ich anders? Was hatte er nach unſerm 
Vermögen zu fragen? Ein ehrlicher Mann thut das nicht, 
und von einem unehrlichen Menſchen muß es beleidigen, 
denn er hält mich für dumm genug, es ihm zu ſagen. 
Ich habe zwar geſagt, daß ich ihn für einen Feigling 
halte, aber ich füge hinzu, daß er dazu ein Schurke iſt; 
es giebt auch feige Schurken. Was denkſt denn du von 
dieſen Leuten?“ 

„Ich halte ſie für Ghaſai⸗Beduinen, die bei dem 
geplanten Ueberfall der Karawane beteiligt ſein ſollen. 
Ich wollte, ſie wären nicht hierhergekommen.“ 

„Wenn ich dich nicht kennte, ſo würde ich ſagen: 
Das klingt beinahe wie Angſt! Mögen ſie ſein, wer 
und was ſie ſind, mir iſt es gleich. Und wenn ſie 
das ſind, was du denkſt, ſo haben ſie auf die Kara⸗ 
wane acht zu geben und alſo keine Zeit dafür übrig, ſich 
mit uns zu beſchäftigen. Wir ſind vor ihnen ſicher. 
Doch — — — horch!“ 

Wir hörten das Geräuſch ſcharrender und ſchlagender 
Hufe und begaben uns ſchnell nach dem Hofe. Die Be⸗ 
duinen, bei denen ſich auch der Wirt befand, hatten unſere 
Pferde losgebunden und bemühten ſich, aufzuſteigen; die 
Hengſte ſträubten ſich dagegen. Als Halef das ſah, griff 
er nach ſeiner Peitſche; ich nahm ihn beim Arme und ſagte: 

May, Im Reiche des filbernen Löwen. II. 4 
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„Nicht ſchlagen! Es iſt frech von ihnen, ja; aber 
ſie ſollen ihren Willen haben und ihre Strafe dadurch 
finden, daß ſie abgeworfen werden.“ 

Er bezwang ſeinen Grimm und antwortete mit einem 
nicht etwa freundlichen Lachen: 

„Ganz recht, Sihdi, ganz recht! Aber ſie ſollen ſo 
herunter, daß ſie es nicht bald und leicht vergeſſen werden. 
Ueberlaß das mir! Ich bringe das beſſer fertig, denn 
ich habe es mit den Rappen eingeübt.“ 

Er machte ein ſehr harmloſes, ja beinahe wohl⸗ 
wollendes Geſicht, ging auf die Leute zu und fragte: 

„Ihr wollt die Pferde wohl einmal probieren?“ 

„Ja, das wollen ſie,“ nickte der Wirt. „Aber die 
Tiere haben den Scheitan*) im Leibe und wollen niemand 
in den Sattel laſſen.?“ 

„Ja, ſie ſind gewöhnt, nur gute Reiter zu tragen 
und ſcheinen dieſen Solaib nichts zuzutrauen.“ 

Da dies etwas höhniſch klang, fiel einer der Be⸗ 
duinen ſchnell ein: 

„Das mögen ſie nur abwarten! Das Aufſteigen zu 
verwehren, iſt weiter nichts; aber wenn wir erſt einmal 
oben ſitzen, dann ſollen ſie erfahren, ob wir Reiter 
ſind oder nicht! Wir fordern dich auf, ſie nur erſt zu 
beruhigen!“ 

„Dieſe Liebe kann ich euch erweiſen; aber ich ſage 
euch vorher, daß ſie euch abwerfen werden.“ 

„Schwatze nicht, ſondern probiere es!“ 

„Wenn ihr wollt, ja; aber gebt mir nicht die Schuld, 
wenn ihr die Hälſe brecht!“ 

„Unſere Hälſe gehören uns, aber nicht dir; wir 
werden ſie ſelbſt zu hüten wiſſen!“ 


9 Teufel. 
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„Gut! Macht alſo, daß ihr hinaufkommt! Und 
haltet euch fer‘, ſonſt ſeid ihr ſchneller wieder unten als 
hinauf!“ 

Daß dieſc Leute ſich ohne Erlaubnis an unſere 
Pferde gemacht hatten, braucht nicht aufzufallen. Der 
Beduine iſt ein geboren » Reiter und gerät ſehr leic t in 
Ekſtaſe, wenn er ein lelten gutes oder wohl gar vein- 
blütiges Pferd ſieht. Sein Verlangen, es einmal zu pro⸗ 
bieren, iſt ein ganz ſelbſtverſtändliches. Daher die Be⸗ 
geiſterung und der Wunſch dieſer drei Männer, welch 
letzteren ſie wegen des r-angegangenen Streites gar nicht 
erſt hatten ausſprechen wollen. 

Die Hengſte waren aufgeregt; ſie ſchlugen noch jetzt 
um ſich, obgleich wir, ihre Herren, nun zugegen waren. 
Da hob Halef den Arm und rief das ein Wort „Schuſch!““ 
Sie ſtanden ſofort unben glich ſtill; zwei der Beduinen 
ſtiegen auf und fanden de gewünſch' n Gehorſam. Sie 
ritten die ganze Schule du h und ah enten ſchließlich die 
Bewegungen des Barud-Sy eles mit den plötzlichen Zick⸗ 
zackbewegungen nach, was lier in dem engen Hofe nicht 
ungefährlich war. Ich bemerkte, daß die Augen der 
Pferde fortwährend auf Halef gerichtet waren; die klugen 
Tiere wußten, um was es ſich handelte. Eben jagten 
beide Reiter von entgegen geſetzten Seiten aufeinander los, 
da erſcholl Halefs Ruf: Litaht, Ural!“ 

Der Hadſchi trennte eide Worte durch einen ſchrillen 
Pfiff. Das war das Zeichen. Die Pferde warfen ſich 
mitten im Galoppe hoch in die Luft — ein katzenartiges 
Krümmen des Rückens, ein blitzſchnelles Auffußen und 
wieder Hochſpringen — — die Reiter flogen in weiten 
Bogen aus den Sätteln und mit lautem Pralle auf die 
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ſcharfkantigen Ziegel nieder, welche zerſtreut umherlagen. 
Es herrſchte kurze Zeit tiefe Stille; die Pferde ſtanden 
ſtill, und die Abgeworfenen lagen ſtill; auch der Wirt 
und der dritte Beduine bewegten ſich zunächſt nicht; dann 
aber eilten ſie zu den am Boden Liegenden hin. Auf 
dem Geſichte Halefs lag der Ausdruck ſtolzer Freude. 

„Was ſagſt du dazu, Sihdi?“ fragte er. „Wie ſind 
die Hengſte dreſſiert?“ 

„Vorzüglich,“ antwortete ich. „Aber ich glaube, die 
Reiter haben Schaden genommen!“ 

„Das iſt mir gleich. Was haben ſie ſich mit unſern 
Pferden zu ſchaffen zu machen! Ich habe ſie gewarnt, 
und du biſt Zeuge, daß ſie für ihre Hälſe ſelbſt ſorgen 
wollten. Schau hin; ſie haben ihren Lohn!“ 

Der eine wollte ſich aufrichten; er konnte nicht, denn 
er hatte das Bein gebrochen; der andere lag beſinnungs⸗ 
los; ob auch er verletzt war, ließ ſich jetzt nicht ent⸗ 
ſcheiden. Wir gingen, um unſere Sachen aus der Stube 
zu holen. Als wir wiederkamen, hatten die Kerls ſich 
miteinander beſprochen und einen Beſchluß gefaßt, den 
der Wirt uns mitteilen zu ſollen ſchien, denn er erkun⸗ 
digte ſich in feindſeligem Tone bei mir: ö 

„Sag, ihr ſcheint fortzuwollen?“ 

„Ja,“ nickte ich. 

„Das geht nicht. Ihr müßt bleiben!“ 

„Warum?“ 

„Du ſiehſt, was hier geſchehen iſt. Dieſer Mann 
hat das Bein gebrochen, und dieſer da iſt vielleicht gar tot!“ 

„Was geht das uns an? Wir haben ſie gewarnt.“ 

„Aber ihr habt den Pferden ein Zeichen gegeben, ſie 
abzuwerfen!“ 

„Das geht dich nichts an! Du haſt uns zunächſt zu 
ſagen, was wir dir für das Eſſen zu bezahlen haben.“ 
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„Das werdet ihr ſpäter erfahren. Ich laß euch 
nicht fort.“ 

„Pah! Du wirft uns wohl nicht halten!“ 

„Das werde ich ganz gewiß, und wenn ihr mir nicht 
gehorcht, ſo werde ich meine Klage bis zum Paſcha 
treiben!“ 

„Damit machſt du uns nicht bange! Wenn du denkſt, 
uns dadurch furchtſam zu machen, daß du euerm hieſigen 
Sandſchaki den hohen Titel eines Paſcha giebſt, ſo irrſt 
du dich. Wir ſtehen unter dem direkten Schutze des 
Padiſchah, und ſelbſt wenn das nicht wäre, ſo würden 
wir uns ſelbſt zu beſchützen wiſſen. Willſt du uns ſagen 
oder nicht, was das Eſſen koſtet?“ 

Fein!“ 

„So bezahle ich, was mir beliebt. Es wird mehr 
ſein, als du zu fordern haſt. Hier haſt du!“ 

Ich nahm das Geld aus dem Beutel und reichte es 
ihm hin; da ſchlug er mir von unten an die Hand, daß 
die Geldſtücke zur Erde flogen. Ich warnte ihn: 

„Höre, Mann, ich bin nicht gewohnt, daß man nach 
mir ſchlägt oder mich in ähnlicher Weiſe beleidigt. Ver⸗ 
ſuchſt du das noch einmal, ſo zeige ich dir, wie ich ſolche 
Frechheiten zu beſtrafen pflege! Geh weg!“ 

Er ſtellte ſich mir nämlich in den Weg, weil er ſah, 
daß ich in den Sattel wollte; Halef hatte ſich ſchon auf⸗ 
geſchwungen. Die Beduinen riefen dem Wirte zu, uns 
nicht fortzulaſſen. Dieſer wagte es auch wirklich, mich 
am Arme zu packen. 

„Laß los!“ forderte ich ihn auf. 

„Du bleibſt!“ herrſchte er mich an, indem er mich 
feſthielt. 

„So flieg dorthin, wo ſchon die andern liegen!“ 

Ich gab ihm einen Hieb unter das Kinn, daß er 
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zurücktaumelte, faßte ihn bei der linken Hüfte und unter 
dem rechten Arme, hob ihn auf und warf ihn auf den 
dritten Beduinen, welcher ihm zu Hilfe kommen wollte. 
Beide ſtürzten nieder. Ehe ſie ſich aufraffen konnten, 
ſaß ich auf dem Pferde, und wir ritten fort. Hinter 
uns brüllten die Kerls; wir achteten nicht darauf und 
trabten, ohne von ihnen verfolgt zu werden, durch den 
weſtlichen Stadtteil und der dortigen Palmenwaldung 
der Gegend zu, in welcher ſüdlich von der Stadt der 
Birs Nimrud in der Nähe der Ruine Ibrahim Chalil liegt. 

Die Entfernung beträgt nicht ganz drei Stunden, in 
welcher Zeit uns nur wenige einſam wandernde Menſchen 
begegneten. Als wir dort anlangten, war die Sonne m 
Unterſinken begriffen, und wir machten am Fuße der 
Ruine genau an derſelben Stelle Halt, an welcher wir 
damals unſer Lager aufgeſchlagen hatten. Es war kein 
Menſch rundum und weithin zu ſehen; wir konnten 
unſere Pferde ohne Aufſicht unten ſtehen laſſen und 
ſtiegen auf die Höhe des Turmes, um einen Blick über 
das weite Feld der Ruinen zu werfen. Oben angekommen, 
befanden wir uns an einer der berühmteſten Stätten der 
Religions⸗ und Weltgeſchichte. 

Babel! 

„Und die Menſchen ſprachen: Wohlan, laſſet uns 
eine Stadt und einen Turm bauen, deſſen Spitze bis an 
den Himmel reicht, damit wir uns einen Namen machen!“ 
So erzählt die heilige Schrift. Die Stadt wurde gebaut 
und Babel genannt. Der Name iſt noch da; aber wo 
iſt die Stadt und wo der Turm? Trümmer und nichts 
als Trümmer weit umher, und da, wo der Turm bis 
gen Himmel reichen ſollte, ſtand ich nun zum zweitenmal 
und gedachte der Worte: „Wo der Herr nicht das Haus 
baut, da arbeiten die Meiſter umſonſt, und wenn der 
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Herr nicht die Stadt behütet, da wachen die Wächter 
umſonſt!“ 

Nach Herodot hatte die zu beiden Seiten des Euphrat 
liegende Stadt einen Umfang von 480 Stadien, alſo bei⸗ 
nahe 120 Kilometer. Sie wurde von einer 200 Ellen 
hohen und 50 Ellen ſtarken Mauer umgeben, welche von 
ſtarken Türmen und einem breiten, tiefen Waſſergraben 
beſchützt wurde. Hundert eherne Thore führten durch 
dieſe Mauer, und von jedem dieſer Thore ging eine ge⸗ 
rade Straße durch die ganze Stadt nach dem gegenüber⸗ 
liegenden. Die bis vier Stockwerke hohen Häuſer waren 
aus Backſteinen erbaut, welche untereinander mit Erdharz 
verkittet wurden. Die Gebäude hatten prächtige Faſſaden 
und wurden durch freie Höfe voneinander getrennt. In 
dem weiten Häuſermeere lagen große Plätze und pracht⸗ 
volle Gärten, in denen zwei Millionen Menſchen Erholung 
ſuchen und finden konnten. Auch die Ufer des Stromes 
waren von gigantiſchen Mauern eingefaßt, deren erzene 
Thore des Nachts verſchloſſen wurden. Ueber den Fluß 
führte eine herrliche, dreißig Fuß breite Brücke, deren 
Dach abgenommen werden konnte. Nach Diodor war ſie 
eine Viertelſtunde, nach Strabo eine Stadie lang. Um 
dieſe Brücke zu bauen, mußte der Strom abgeleitet 
werden; man grub alſo im Weſten der Stadt einen See 
aus, welcher 75 Fuß tief war und einen Umfang von 
zwölf Meilen hatte; hierein ließ man die Fluten laufen. 
Dieſer auch ſpäter beibehaltene See diente zur Verteidi⸗ 
gung der Stadt, zur Regulierung der Flußüberſchwem⸗ 
mungen und zur Bewäſſerung der Felder, was mittels 
vieler Schleuſen geſchah. An jedem Ende der Brücke 
ſtand ein rieſiger Palaſt; beide Paläſte waren durch einen 
unterirdiſchen Tunnel verbunden. 

Die hervorragendſten Gebäude von Babel, welches 
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keilſchriftlich Bab ilu, d. i. Pforte Gottes, heißt, waren 
das alte, über eine Meile im Umfange haltende Königs⸗ 
ſchloß, die hängenden Gärten der Semiramis und der von 
einer dreifachen Mauer umgebene neue Palaſt, den zahl⸗ 
loſe Bildhauerarbeiten ſchmückten. 

Die berühmten Gärten der Semiramis wurden von 
einer 22 Fuß dicken Mauer umgeben und bildeten ein 
Viereck von 160 000 Quadratfuß Flächenraum. Auf 
hohen, gewölbten Bogen erhoben ſich amphitheatraliſch 
gelegene Terraſſen, zu denen man auf zehn Fuß breiten 
Stufen emporſtieg. Die Plattformen dieſer Terraſſen 
waren mit 16 Fuß langen und 4 Fuß breiten Steinen 
belegt, damit kein Waſſer hindurchdringe. Auf dieſen 
Steinen gab es eine dicke Lage verkittetes Rohr, hierauf 
zwei Reihen gebrannter Ziegel, welche mit Harz ver⸗ 
bunden waren, und dann hatte man noch eine Bleidecke 
hergeſtellt, auf welche man die beſte Pflanzenerde ſo hoch 
aufſchüttete, daß die ſtärkſten Bäume tief und bequem 
Wurzeln ſchlagen konnten. Auf der oberſten Terraſſe 
befand ſich ein ungeheurer Brunnen, welcher das nötige 
Waſſer aus dem Fluſſe ſog und dann über die Gärten 
ergoß. Unter jeder Terraſſe waren Hallen angebracht 
mit prächtigen, des Nachts erleuchteten Gartenſälen, in 
denen man ſowohl den Duft der köſtlichſten Blumen wie 
auch die herrliche Ausſicht auf alle Teile der Stadt und 
ihre Umgegend genießen konnte. 

Das größte Bauwerk der Stadt aber war der Turm 
zu Babel, von welchem uns die heilige Schrift erzählt, 
Die Talmudiſten behaupten, er ſei ſiebzig Meilen hoch 
geweſen. Nach orientaliſchen Ueberlieferungen betrug 
ſeine Höhe 10 000 Klaftern, nach andern Traditionen 
25 000 Fuß, und es ſoll eine ganze Million Menſchen 
zwölf Jahre lang an ihm gearbeitet haben. Während 
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dies ſelbſtverſtändlich übertrieben iſt, ſcheint die Wahr⸗ 
heit zu ſein, daß ſich allerdings mitten aus dem großen 
Tempel des Baal ein Turm erhoben hat, deſſen Grund⸗ 
fläche ungefähr tauſend Schritte im Umfange hatte, wäh⸗ 
rend ſeine Höhe bis 800 Fuß betrug. Er beſtand aus 
acht Stockwerken, deren jedes höhere eine kleinere Baſis 
hatte als dasjenige, auf welchem es ſtand. Durch ein 
achtmal um die Außenmauer des Turmes laufendes 
Treppenwerk gelangte man auf die Höhe des Turmes. 
Jedes dieſer Stockwerke enthielt große gewölbte Hallen, 
Säle, Zimmer und Gänge, deren Bildſäulen, Tafeln, 
Tiſche, Stühle und Gefäße von purem Golde waren. 
Im unterſten Stockwerke ſtand die Bildſäule des Baal, 
welche tauſend babyloniſche Talente wog und alſo einen 
Wert von mehreren Millionen Thalern hatte. Auf dem 
oberſten Stockwerke befand ſich eine Sternwarte, in wel⸗ 
cher die Aſtronomen ihre Beobachtungen vornahmen. 
Alle dieſe Schätze des Turmes, welche nach Diodorus 
6300 goldene Talente wert geweſen ſein ſollen, wurden 
von Xerxes geraubt und fortgeſchafft. Nach der morgen⸗ 
ländiſchen Mythe ſoll ſich in dem Turme auch ein 
Brunnen befunden haben, deſſen Tiefe genau ſo groß 
wie die Höhe des Turmes geweſen ſei. Alexander der 
Große wollte den eingeſtürzten Turm wieder herſtellen 
und ließ über zehntauſend Menſchen nur an der Weg⸗ 
räumung des Schuttes und der Trümmer arbeiten, wurde 
aber durch ſeinen frühen Tod verhindert, ſeinen Vorſatz 
auszuführen. 

Das war Babel. Und jetzt — — — — — 2 

Wie oft hatte ich die Weisſagung Jeremias geleſen, 
welche wie Poſaunenſchall über das von Gott gerichtete 
Sinear erklang! An den Waſſern Babylons, an den 
Ufern des Euphrat und an den Rändern der Seen und 


— 58 — 


Kanäle ſaßen die heimatloſen Söhne Abrahams; ihre 
Saitenſpiele, Pfalter und Harfen hingen ſtumm an den 
Weiden, und ihre Thränen rannen zum Zeichen der Buße 
über ihre Sünden. Und wenn ja eine der Harfen erklang, 
ſo ertönte ſie vor Sehnſucht nach der Stadt, die den 
Tempel Jehovas barg, und der Schluß des Klageliedes 
war: „Ich hebe meine Augen auf zu den Bergen, von 
denen mir Hilfe kommt.“ Und der Herr erhörte dieſe 
Gebete. Es erklang die gewaltige Stimme Jeromijahus 
aus Anathot, den wir Jeremias nennen, und das wei⸗ 
nende Volk lauſchte ſeinen Worten: 

„Dies iſt das Wort des Herrn wider Babel und 
das Land der Chaldäer: Es ziehet von Mitternacht ein 
Volk herauf, das euer Land zur Wüſte machen wird; es 
hat Bogen und Schild und iſt grauſam und unbarm⸗ 
herzig; ſein Geſchrei iſt wie das Brauſen des Meeres. 
Fliehet aus Babel, damit ein jeder ſeine Seele errette, 
denn es iſt ein Kriegsgeſchrei und großer Jammer im 
Lande! Es ſpricht der Herr Zebaoth: Siehe, ich will 
den König zu Babel heimſuchen; rüſtet euch wider Babel! 
Jauchzet über ſie um und um; ihre Grundfeſten ſind ge⸗ 
fallen und ihre Mauern abgebrochen. Kommet her gegen 
ſie! Oeffnet ihre Kornhäuſer; erwürget alle ihre Rinder; 
belagert ſie, und laſſet keinen entfliehen! Sie hat wider 
den Herrn gehandelt; darum ſollen ihre Männer fallen 
und ihre Krieger untergehen zu derſelben Zeit. Schwert 
ſoll kommen über Babel und ſeine Fürſten, über die 
Weisſager und Starken, über Roſſe und Wagen und 
über den Pöbel, der darinnen iſt. Gleichwie Gott So⸗ 
dom und Gomorrha umgekehrt hat, ſo ſoll auch Babel 
zum Steinhaufen werden und ihre Stätte zur Wüſte!“ 

Und in wie ſchrecklicher Weiſe iſt dieſes Wort des 
Propheten in Erfüllung gegangen! Mit 600 000 Streitern 
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zu Fuß, 120 000 Reitern und 1000 Sichelwagen, unge⸗ 
zählt noch Tauſende von Kamelreitern kam Cyrus und 
eroberte die Stadt trotz ihrer feſten Lage und trotzdem 
ſie auf zwanzig Jahre mit Lebensmitteln verſehen war. 
Später ließ Darius Hyſtaspis die Mauern niederreißen, 
und Xerxes entblößte ſie von allen ihren Schätzen. Selbſt 
der große Alexander konnte das Schickſal der Stadt nicht 
aufhalten. Es dauerte nicht lange, ſo wurde auf dem 
von den Mauern noch eingeſchloſſenen Teile der Stadt 
Getreide gebaut; dann benutzten die Partherkönige Ba⸗ 
bylon als Wildgehege. Seit der Herrſchaft der Araber 
iſt der Name Babylon ganz aus der Geſchichte ver⸗ 
ſchwunden, und heut iſt nichts mehr von ihr zu ſehen 
als ein weites, verwittertes Backſteinchaos, in welchem 
ſich ſelbſt das ſcharfe Auge des Forſchers nicht zurecht⸗ 


finden kann. — — — „So vergeht die Welt mit 
aller ihrer Herrlichkeit, und nur Gottes Wort bleibt 
ewiglich!“ 


Die Sonne wollte untergehen, und ſo ſtiegen wir 
wieder hinab zu unſern Pferden, um die Decken für das 
Nachtlager auszubreiten. Dabei gelangten wir auf einen 
Vorſprung des Trümmerkoloſſes, von welchem aus wir 
etwas ſahen, was uns ganz oben doch entgangen war. 

Es gab nämlich einen alten Kanal, welcher, im 
Sommer wohl ſtets austrocknend, jetzt voll Waſſer war 
und, grad auf den Birs Nimrud zuführend, dieſen nicht 
ganz erreichte, ſondern in der Entfernung von vielleicht 
einer Viertelwegsſtunde von demſelben endete. Er mußte 
mit demſelben in Verbindung ſtehen, und wir ſahen eine 
Anzahl von Fahrzeugen ſich auf ihm bewegen. 

„Wer mag das ſein, Sihdi?“ fragte Halef. 

„Das weiß ich natürlich ebenſowenig wie du,“ ant⸗ 
wortete ich. „Vielleicht kann es uns gleichgültig ſein; 


wir wiſſen nicht, welche Richtung dieſe Fahrzeuge haben. 
Wollen ſie betrachten.“ | 

Wir thaten das und bemerkten ſchon nach kurzer 
Zeit, daß ſie ſich nicht entfernten, ſondern näherten. 
Da wir auf ſolche Entfernung nicht von dort geſehen 
werden konnten, blieben wir noch eine Weile ſtehen; 
dann aber mußten wir die Stelle doch verlaſſen, weil 
wir ſonſt in der Gefahr ſtanden, ihnen ſichtbar zu werden. 
Indem wir hinunterſtiegen, ſagte Halef: 

„Sihdi, ich habe einen Gedanken; aber ob er der 
richtige iſt, das weiß ich nicht.“ 

„Er betrifft die Leute dort auf den Fahrzeugen?“ 

„Ja.“ 

„Nun?“ 

„Ich denke an das, was die Boten des Säfir ſagten, 
nämlich daß ‚Leichen‘ den Euphrat herunterkommen 
würden. Lache mich nicht aus!“ 

„Das fällt mir gar nicht ein, denn ich habe ganz 
denſelben Gedanken, obgleich ich keinen Grund finde, an⸗ 
zunehmen, daß es ſich grad um dieſe ‚Leichen‘ und um 
nichts anderes handle.“ 

„Aber bedenke, daß wir, wenn dieſe Vermutung die 
richtige iſt, es mit dem Säfir zu thun haben!“ 

„Das bedenke ich allerdings.“ 

„Wir müſſen vorſichtig ſein. Der Ort, wo wir 
lagern wollen, liegt grad auf der Seite der Ruine, nach 
welcher dieſe Leute kommen werden.“ 

„Wenn ſie überhaupt kommen, ja, dann freilich. 
Jetzt müſſen wir es ruhig abwarten, ob ſie dies beab⸗ 
ſichtigen. Der Art und Weiſe nach, in welcher ſie ſich 
bewegten, ſind die Fahrzeuge nicht Boote, ſondern kleine 
Kelleks, welche man bis an das Ende des Kanales rudern 
wird. Was dann geſchieht, werden wir erfahren. Dieſe 
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Leute können etwas vorhaben, was fie nur nach jener 
Stelle führt und nicht weiter; ſie können die Kelleks aber 
auch mit Gegenſtänden beladen haben, welche dann von 
dem Kanale aus nach den Ruinen geſchafft werden ſollen. 
In dieſem Falle führt die gerade Linie allerdings auf 
uns zu, was freilich noch lange nicht beſagt, daß ſie grad 
nach dem Punkt kommen müſſen, wo wir uns befinden. 
Wir werden wachſam ſein und ſchon jetzt dafür ſorgen, 
daß wir wenigſtens für unſere Pferde eine Stelle finden, 
wo ſie nicht ſo offen wie jetzt ſtehen, nämlich zwar am 
Rande des Schuttberges, aber doch auf der freien Ebene. 
Es iſt glücklicherweiſe noch hell genug, nach einem ſolchen 
Verſteck zu ſuchen.“ | 

Als wir unten ankamen, gingen wir am Fuße der 
Ruine hin, und es dauerte gar nicht lange, ſo bemerkte 
ich etwas, was meine Aufmerkſamkeit erregte, obwohl es 
mit unſerer Abſicht, einen verborgenen Ort für die Pferde 
zu ſuchen, nicht zuſammenzuhängen ſchien. Es gab da 
nämlich eine Halde lockeren Schuttes, aus vollſtändig 
verwitterten und zerfallenen Luftziegeln beſtehend, welche 
von oben herabgefallen waren. An dieſer Halde führte 
da, wo wir jetzt ſtanden, eine Fährte empor. Ich glaube 
nicht, daß ſie ein anderer, zumal ein Beduine, entdeckt 
haben würde; aber für ein in den Prärien und Urwäldern 
Amerikas geſchärftes Jägerauge war ſie deutlich genug. 
Ich deutete auf ſie und fragte meinen kleinen Hadſchi: 

„Siehſt du dieſe Spuren, Halef?“ 

„Spuren?“ fragte er verwundert. „Ich ſehe nichts. 
Was für Leute ſollen da hinaufgeſtiegen ſein?“ 

„Es handelt ſich nicht um Menſchen, ſondern um 
Tiere, welche öfters hier auf⸗ und abwärts zu ſpazieren 
ſcheinen.“ 

„Wohl gar Löwen!“ lachte er. 
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„Das nicht. Es ſind kleine Tiere, die hier einen 
oft benützten Pfad zu haben ſcheinen.“ 

„Möglich! Ich ſehe nichts; auch kann uns der Spazier⸗ 
gang dieſer kleinen, uns unbekannten Tiere gar nicht inter⸗ 
eſſieren. Komm, wollen weiter!“ 

„Nein. Wir ſuchen ein Verſteck, und die Tiere, 
welche hier verkehren, ſind keine zahmen, ſondern wild; 
wilde Tiere aber pflegen verborgene Lagerſtätten zu haben; 
wir werden dieſen Spuren folgen.“ 

Wir ſtiegen alſo die Halde empor und kamen an eine 
von unten nicht bemerkbare Stelle, wo ſie einen nach der 
Ruinenwand führenden Einſchnitt hatte, der ſich durch 
die Mauer fortzuſetzen ſchien. Ob hier einſt ein Thor 
geweſen oder die Mauer aus einem beſondern Grunde 
an dieſer Stelle verwittert und eingeſtürzt war, das ließ 
ſich nicht ſagen, aber die Lücke war groß genug, nicht 
nur uns, ſondern auch die Pferde durchzulaſſen. Wir 
drangen in ſie ein. Sie führte lang und ſchmal durch 
gewaltige Ziegelmaſſen nach einem viereckigen Innenraum, 
der am beſten mit einem ſogenannten Lichthofe zu ver⸗ 
gleichen war, obgleich wir keine Fenſter ſahen, die ſich 
vor Zeiten nach ihm geöffnet hatten. Seine Umfaſſungs⸗ 
mauern waren an vielen Stellen zerriſſen und abgebröckelt, 
und der Boden, auf welchem wir uns befanden, beſtand 
aus lockerem Ziegelmehl, welches hier Stockwerke tief zu 
liegen ſchien. Es war in dieſem Innenhofe dunkler als 
draußen, dennoch ſahen wir die Loſung der betreffenden 
Tiere in ziemlicher Menge herumliegen und entdeckten nun 
auch, welcher Art ſie waren; es ſchien hier ihr Kampf⸗ 
und Tummelplatz zu ſein, denn wir ſahen große Borſten⸗ 
flocken und viele Stacheln rund umher, welche den Be⸗ 
ſiegten ausgeriſſen oder abgebrochen worden waren. 

„Maſchallah!“ rief Halef aus. „Wir ſcheinen da 
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einen Suk el Kanafid“) entdeckt zu haben. Meinſt du 
nicht auch, Sihdi?“ 

„Ja,“ antwortete ich. „Dieſer ſo tief verſteckte Hof, 
der wohl ſeit zwei Jahrtauſenden von keines Menſchen 
Fuß betreten wurde, paßt einzig gut für dieſe nächtlichen 
Stachelborſter. Sie können in dem weichen Schutte und 
den zu Mehl zerbröckelnden Mauern leicht ihre Gänge 
graben, die oft von bedeutender Tiefe find — — — ah, 
da fällt mir das Gemach ein, in welches der Bimbaſchi 
eingeſperrt worden iſt! Er ſagte, daß es da Stachel⸗ 
ſchweine gegeben habe; er ſprach von einem Erdhaufen 
in der Ecke, und ich war ſehr geneigt, anzunehmen, daß 
dieſer Haufen aus zerfallenen Ziegeln beſtanden habe, 
durch deren Mehl dieſe Tiere leicht hineinkommen konnten. 
Es hat da alſo einen Gang für ſie gegeben. Ob der 
wohl auch für Menſchen weit genug wäre? Und ob dieſer 
Gang vielleicht gar in dieſen Hof hier mündet.“ 

„Sihdi, träume nicht! Du willſt da Dinge zuſammen⸗ 
bringen, welche gar nicht zu einander gehören!“ 

„Woher weißt du, daß ſie nicht zuſammen gehören? 

„Die Höhe ſtimmt nicht.“ 

„Wieſo 2° 

„Nach der Beſchreibung des Bimbaſchi hat das Ge⸗ 
fängnis höher gelegen, als wir uns hier befinden.“ 

„Ja, hier an dieſer einen Stelle; aber dort vor uns, 
von dieſer bis zu dieſer Ecke ſteigt der Schutt faſt um 
ein Stockwerk höher an und — — ſchau hin! Siehſt du 
die Löcher, welche in die zerriſſene Mauer führen?“ 

„Hm! Ich ſehe ſie; aber ich wundere mich, daß die 
Kanafid grad da einen Gang gegraben haben ſollen, wo 
du einen brauchſt?“ 


„ Stachelſchweinsmarkt. 
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„Brauchſt? Ich brauche keinen, denn ich bin nicht 
gefangen. Ich verbinde Umſtände, welche im Zuſammen⸗ 
hange zu ſtehen ſcheinen, vollends miteinander, und ob 
ich da recht habe oder nicht, das hat keine Folgen für 
uns; aber dennoch werde ich dieſen Hof hier morgen 
etwas eingehender unterſuchen, als es jetzt möglich iſt. 
Wir müſſen uns beeilen, denn in zehn Minuten wird es 
vollſtändig dunkel ſein.“ | 

„Und das Verſteck für die Pferde — — —?“ 

„Iſt gefunden. Wir ſchaffen ſie hierher.“ 

„Das denke ich auch. Sie werden zwar etwas klettern 
müſſen, befinden ſich dann aber hier ſo ſicher wie im 
Schoße Ibrahims. Komm, holen wir ſie!“ 

Die zehn Minuten waren noch nicht verfloſſen, ſo 
hatten wir die Pferde in dem Hofe untergebracht und 
ſuchten dann unſern Lagerplatz wieder auf, weil wir 
eine etwaige Annäherung dort am leichteſten bemerken 
konnten. 

Der Abendwind hatte ſich erhoben; er kam aus nörd⸗ 
licher Richtung, und das war uns inſofern lieb, als er 
uns, falls die Leute am Kanale ja die Abſicht hegten, 
nach der Ruine zu gehen, das Geräuſch ihrer Schritte 
zutragen mußte. So vergingen wohl zwei Stunden, da 
begann Halef zu puſten und verdrießlich vor ſich hin zu 
brummen, bis er dann in höchſt ärgerlichem Tone fragte: 

„Riechſt du etwas, Sihdi?“ 

„Ja,“ antwortete ich, denn ich hatte dieſelbe Be⸗ 
merkung wie er gemacht. 

„Es beginnt ſich in meiner Naſe ein ſehr ſchmerz⸗ 
liches Unbehagen zu entwickeln, und die Grundpfeiler der 
Geſundheit meiner Geruchsnerven ſcheinen ins Wanken 
geraten zu wollen. Ich glaube — — — ah — — bah 
pſchah — — — pfui! Das wird ja immer ſchlimmer 
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Das iſt ſchon kein Geruch mehr, ſondern ein Höllenduft, 
grad als ob eine Leichenkarawane hier vorüberzöge!“ 

„Sie wird wohl auch kommen!“ 

„Wer — —? Was — — — 2 Die Leichenkarawane?“ 

„Ja, wenn auch keine große, wie wir damals ge⸗ 
ſehen haben. Man riecht ganz deutlich, daß ſie immer 
näher kommt. Verhülle deine Naſe, aber öffne deine Ohren 
deſto mehr. Horch!“ 

Wir hörten Schritte, welche in nicht ſehr beträcht⸗ 
licher Entfernung an uns vorübergingen; einzelne kurze 
Worte, wie Kommandorufe, ließen ſich vernehmen; dann 
wurde es wieder ſtill. N 

„Allah ſei Dank, ſie ſind vorüber!“ ſeufzte Halef 
erleichtert auf. „Der Wind hat ihre Düfte mitgenommen, 
und wir können nun wieder Atem holen.“ 

„Das magſt du thun; ich aber werde dieſe Wohl⸗ 
gerüche noch länger genießen, denn ich will ihnen folgen.“ 

„Folgen? — Warum?“ 

„Ich muß wiſſen, wer ſie ſind und was ſie hier treiben.“ 

„Oh, Sihdi, laß ſie thun, was ihnen beliebt! Was 
kann es dir für Nutzen bringen, wenn deine Augen ſie 
ſehen, aber deine Naſe für immer krank und elend wird!“ 

„Das Wohlbefinden meiner Naſe muß mir jetzt leider 
gleichgültig ſein. Ich bin nun überzeugt, daß es ſich 
wirklich um die ‚Reichen‘ handelt, welche der Säfir er⸗ 
wartet, und möchte gern wiſſen, was es mit ihnen für 
eine Bewandtnis hat.“ 

„Gar keine, jedenfalls gar keine weiter, als daß es 
gewöhnliche Leichen ſind, welche nach Kerbela oder Meſch⸗ 
hed Ali geſchafft werden ſollen.“ 

„Nein! Der Bote, welcher von ihnen ſprach, betonte 
das Wort in ganz eigentümlicher Weiſe. Und gewöhn⸗ 
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Wege transportieren, nicht aber ſo heimlich den Euphrat 
hinab, in den Kanal hinein und dann auf Menſchenarmen 
noch hierher.“ 

„So willſt du ihnen alſo wirklich nach?“ 

„Ja.“ | 

„Dann laß ich dich nicht allein fort; ich gehe mit.“ 

„Das iſt nicht nötig; ich brauche dich nicht.“ 

„Ob du mich brauchſt oder nicht, geht mich nichts 
an. Sollſt du etwa den Teufelsgeſtank allein einatmen, 
während ich hier in den ſchönſten, reinſten Lüften ſchwelge? 
Ich bin mit dir geritten, um alles, aber auch alles, 
was dir begegnet, mit zu erleben; alſo will und muß 
ich nun auch hier meinen Teil von dieſen beglückenden 
Gaben der Verweſung haben. Wenn du mich nicht frei⸗ 
willig mitnimmſt, laufe ich dir heimlich nach; darauf 
kannſt du dich verlaſſen!“ 

„Es iſt mir nicht lieb, Halef, wirklich gar nicht lieb, 
daß du mitgehen willſt!“ 

„Aber warum?“ 

„Ich habe deiner Hanneh verſprochen, daß — — —“ 

Da fiel er mir ſchnell in die Rede: 

„Schweig, Sihdi, ſchweig! Was du ihr, der Wonne 
meines Herzens und der Seele meines Lebens, verſprochen 
haſt, das haſt du, aber nicht ich ihr zu halten. Erfülle 
ihr ihren Wunſch, indem du mich nicht mitnimmſt! Ich 
aber laufe hinter dir her, denn ich ſehe wirklich nicht 
ein, weshalb ich hier allein liegen bleiben ſoll!“ 

„Es iſt möglich, daß ich mich Gefahren ausſetzen muß, 
welche dir — — —“ 

„Gefahren ausſetzen? Du?“ unterbrach er mich 
wieder. „Und da muteſt du mir zu, dich ohne die Stärke 


meines Schutzes zu laſſen? Muteſt du das mir wirklich 
zu, Effendi?“ 
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„Ja.“ 

„So ſage ich dir, daß ich mit dir gehen und dich 
nicht verlaſſen werde, ſelbſt wenn zehntauſend Teufel ihre 
Krallen nach dir ausſtrecken!“ 

Da er ſo feſt auf ſeinem Vorſatz beſtand, mußte ich 
mit der Wahrheit heraus: 

„Ich bitte dich dennoch, hier zu bleiben, denn dein 
Mut iſt mir zu flink! Du weißt von früher her, daß 
du zu Unvorſichtigkeiten geneigt biſt, welche uns zuweilen 
großen Schaden bereitet haben. Es iſt jedenfalls beſſer 
und gewährt uns mehr Sicherheit, wenn ich den jetzigen 
Gang allein unternehme.“ 

„O Sihdi, Sihdi, welche tiefe Betrübnis bringſt du 
über meine Seele! Was geſchehen iſt, das iſt vorüber, 
und ich bin längſt nicht mehr der Sauſewind, den du 
meinſt, ſondern der bedachtſame und kluge Oberſcheik der 
Haddedihn vom Stamme der Schammar. Wenn du mich 
ſo ſchwer und bitter kränken willſt, ſo thue es; ich aber 
behalte dich dennoch lieb und kenne meine Pflicht, welche 
mir gebietet, dir in jeder Gefahr treu zur Seite zu ſtehen. 
Ich werde ſie erfüllen und, wenn du mich nicht mitnimmſt, 
hinter dir herlaufen wie ein Hund, der feinen Herrn be- 
ſchützt, obgleich er Schläge von ihm bekommen hat!“ 

Was konnte ich da machen? Ich mußte ihm ſeinen 
Willen thun, denn er war wirklich imſtande, ſeinen Vor⸗ 
ſatz auszuführen und mir ohne meine Erlaubnis zu fol⸗ 
gen. Darum ſagte ich: 

„Da du in dieſer Weiſe darauf beſtehſt, will ich nicht 
länger widerſtreben und wünſche nur, daß du mir keine 
Veranlaſſung zu Vorwürfen giebſt. Komm, wir wollen 
unſere Gewehre zu den Pferden ſchaffen!“ 

„Warum das?“ 

„Wenn man ſich anzuſchleichen hat, darf man ſich 
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nicht mit langen, ſchweren Waffen ſchleppen. Wäreſt du 
hier geblieben, ſo hätte ich dir meine Gewehre gegeben; 
da du aber darauf beſtehſt, mitzugehen, müſſen wir ſie 
verſtecken.“ 

„Das können wir doch hier thun!“ 

„Nein. Wir wiſſen nicht, was geſchieht, und müſſen 
unſere Sachen an einer Stelle beiſammen haben. Komm; 
wir nehmen auch die Decken mit!“ 

Er ſah die Notwendigkeit dieſer Maßregel nicht ein; 
ich aber gehorchte dem Gebote der Vorſicht, gegen welches 
ich nie zu handeln pflege, und es ſollte ſich leider ſpäter 
herausſtellen, daß ich ſehr wohl daran gethan hatte. 

Nachdem wir alſo wieder hinauf zu den Pferden ge⸗ 
ſtiegen waren, dieſe feſter angepflockt und die in die 
Decken gewickelten Gewehre in das Geröll verſteckt hatten, 
machten wir uns auf den Weg, den geheimnisvollen 
Leuten, welche an uns vorübergegangen waren, zu folgen. 

Das war nicht leicht, weil ſeitdem gewiß eine Viertel⸗ 
ſtunde vergangen war und wir ihre Schritte alſo längſt 
nicht mehr hören konnten. Glücklicherweiſe wurde das, 
was ſich unſern Ohren entzogen hatte, unſern Augen be⸗ 
merkbar gemacht, denn wir waren der Richtung, welche 
wir einzuſchlagen hatten, noch gar nicht lange gefolgt, 
ſo ſahen wir, indem wir um eine Biegung der Ruine 
ſchwenkten, in nicht ſehr großer Entfernung einige Feuer 
vor uns leuchten, und zugleich drang in unſere Naſen 
ein Geſtank, der ſo unbeſchreiblich und dabei ſcharf und 
ſtechend war, daß wir, faſt zurückprallend, ſtehen blieben. 

„Allah behüte uns vor dem neunmal geſchwänzten 
Teufel!“ klagte Halef. „O Muhammed, o ihr heiligen 
Kalifen alle, o ihr Ahnen und Urahnen aller Gerechten 
und Frommen, die auf Erden leben, welche Qualen der 
Hölle und welche Leiden der Verdammnis erwarten uns, 
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wenn wir dorthin müſſen, wo dieſe Feuer der Vernich⸗ 
tung meiner Naſe brennen! Müſſen wir denn wirklich 
hin, Shidi, wirklich?“ 

„Du nicht, aber ich!“ 

„So gehe ich auch, und wenn ich tauſendmal daran 
erſtickte! Zwar wird mich meine Naſe dereinſt, wenn ich 
Rechenſchaft abzulegen habe, wegen ihres gewaltſamen 
Unterganges verklagen, und ich werde dieſen Mord an 
ihr ſehr ſchwer zu büßen haben, aber wenn du vorwärts 
gehſt, ſo kann ich doch unmöglich ſtehen bleiben! Was 
mögen dieſe Unglückſeligen dort wohl brennen?“ 

„Ich vermute, daß ſie die Feuer mit den Umhül⸗ 
lungen der Leichen, alſo mit den Särgen und den Decken 
nähren, die von dem Safte der Toten ganz durchtränkt 
worden ſind und darum nun dieſen peſtilenzialiſchen Ge⸗ 
ſtank verurſachen.“ 

„Eine größere Dummheit kann es gar nicht geben!“ 

„Es iſt keine Dummheit, Halef. Da ihr Thun und 
Treiben jedenfalls das Licht des Tages zu ſcheuen hat, 
brauchen ſie Beleuchtung und müſſen dann ſpäter alles 
vernichten, was zu ihrer Entdeckung führen könnte; beide 
Zwecke erreichten ſie dadurch, daß ſie die Särge ver⸗ 
brennen. Wie ſie dieſen unerhörten Geſtank aushalten 
können, iſt mir faſt unbegreiflich. Du mußt bedenken, 
daß ſie ſich in der unmittelbaren Nähe der Geſtankes⸗ 
quellen befinden, während wir mit dem Winde kommen 
und jetzt alſo nur einen geringen Teil der Seligkeit ge⸗ 
nießen, welche dort bei ihnen auf uns wartet.“ 

„Ich möchte den Euphrat voller Thränen weinen, 
denn das Herz wird mir ſchwerer, als alle hieſigen Schutt⸗ 
und Trümmerhaufen wiegen; aber kein Menſch kann dem, 
was vor ihm liegt, entgehen, und ſo wollen wir den 
ganzen Mut der Seele und alle verfügbaren Kräfte des 
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Geiſtes zuſammennehmen und dieſer zehntauſendfachen 
Hölle der Teufelsdüfte entgegengehen. Komm!“ 

Er wollte voran; ich aber ſchob ihn hinter mich und 
ſagte: 

„Du haſt mir zu folgen und nichts, aber auch gar 
nichts zu thun, was ich dir nicht erlaube; merke dir das!“ 
„Warum biſt du plötzlich ſo ſtreng, Effendi?“ 

„Weil du zu hitzig vorwärts willſt. Dieſe unbe⸗ 
dachtſame Schnellfertigkeit muß ich mir verbitten! Ich 
bin geſchickter und erfahrener als du, und wenn du dich 
nicht ganz genau nach mir richteſt, ſtehe ich für nichts. 
Wir dürfen uns nicht ſehen laſſen und müſſen alſo Deck⸗ 
ung ſuchen; wir ſchleichen uns hier links ins Trümmer⸗ 
Warr hinein und folgen ihm, bis wir die Feuer erreicht 
haben. Jetzt komm!“ 

Es lagen zahlreiche und verſchiedene große Mauer⸗ 
brocken umher, beſtehend aus Ziegelſteinen, welche von 
dem Erdpechkitt noch feſt zuſammengehalten wurden; man 
konnte ſich recht gut hinter ihnen verſtecken. Bald gehend 
oder ſpringend, bald ſchlüpfend, ſchleichend oder kriechend, 
bewegten wir uns vorwärts, rechts von uns die dunkle, 
offene Wüſte und links die drohenden Gigantenreſte des 
Babelturmes, an deſſen Fuß die herabgeſtürzten Mauern⸗ 
ſtücke bald haushoch, bald noch höher lagen. Zwiſchen 
ſolchen Bruchſtücken brannten die Feuer; es waren drei, 
denen wir bald ſo nahe kamen, daß wir die ſich dort be⸗ 
wegenden Geſtalten deutlich erkennen konnten. Freilich 
nahm, je weiter wir vorwärts kamen, die Unerträglichkeit 
des Geſtankes zu, und als wir endlich ſo nahe waren, 
daß wir jedes Wort, welches geſprochen wurde, deutlich 
verſtehen konnten, war ſie ſo groß, daß ich das Gefühl 
hatte, als ob mein Inneres ſich umkehren und alle meine 
Eingeweide nach außen befördern wolle. Ich mußte 
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wirklich alle, aber auch alle Kraft aufbieten, um eine ge- 
waltſame und überlaute Eruption des Ekels, welcher in 
mir arbeitete, zu verhüten. 

Glücklicherweiſe trieb der Wind den dicken Qualm, 
der ſich bei ruhiger Luft auf uns gelagert hätte, fort; 
dennoch hatten die ſich beim unſtäten Scheine der flackern⸗ 
den Feuer hin und her bewegenden Geſtalten das Aus⸗ 
ſehen von Teufeln, welche die Seelen Abgeſchiedener aus 
den Särgen holten, um ſie der Hölle einzuverleiben. 
Denn es waren wirklich Särge, welche einer nach dem 
andern geöffnet oder vielmehr aufgeſprengt oder aufge⸗ 
riſſen wurden; es waren lange, mumienartige Packe, 
welche aufgewickelt wurden, um zu den Leichen zu kom⸗ 
men, die darin ſtaken. Ich zählte über dreißig Männer, 
welche bei dieſer fürchterlichen Arbeit beſchäftigt waren 
und ſie in einer Weiſe ausführten, welche erkennen ließ, 
daß ſie darin große Uebung beſaßen. Das Holz der 
Särge wurde zertreten, um als Feuerungsmaterial zu 
dienen; die Decken und Matten, welche als Umhüllungen 
der Leichen nun ihren Zweck erfüllt hatten, gingen den⸗ 
ſelben Weg. 

Das Schrecklichſte, was ſich dem Auge bot, war der 
Zuſtand, in welchem ſich die Leichen befanden. Ja, wenn 
ſie feſt und hart wie Mumien geweſen wären, ſo hätte 
das, was ich ſah, vielleicht nur meine geiſtige und nicht 
auch meine körperliche Konſtitution empört; aber die 
Ueberreſte bildeten, von den Knochen abgeſehen, eine teils 
halb, teils ganz flüſſige Maſſe, welche — — — doch es 
iſt beſſer, ich ſchweige! | 

Es ift nicht zu ſagen, in welcher Weiſe dieſe Kerls 
mit den Menſchenreſten, welche doch für Kerbela oder 
Nedſchef Ali beſtimmt waren, umgingen. Die Skelettteile 
flogen nur ſo hin und her; ſie ſollten, wie ich hörte, 
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ſpäter auch verbrannt werden; das übrige ließ man ein⸗ 
fach laufen, wie es lief. Die Verwandten der hier in 
dieſer Weiſe behandelten Toten hatten große Summen 
zahlen müſſen, um den letzten Wunſch der Sterbenden, 
an einem der heiligen Orte begraben zu werden, erfüllen 
zu laſſen, und nun ging man mit den Ueberreſten hier 
in einer Weiſe um, welche den übernommenen Verpflich⸗ 
tungen geradezu Hohn ſprach. 

Während wir das abſcheuliche Gebaren dieſer dreißig 
Männer beobachteten, machten wir die höchſt auffällige 
Bemerkung, daß die Särge und Pakete nicht bloß Leichen 
enthielten, ſondern neben dieſen auch noch verſchieden ge⸗ 
ſtaltete, größere oder kleinere Bündel, die mit großer 
Sorgfalt herausgenommen, abgewiſcht und dann an einer 
beſonders dazu beſtimmten Stelle nebeneinander gelegt 
wurden. Der Inhalt dieſer Bündel mußte den Leuten 
alſo wertvoller ſein als die ihnen anvertrauten Leichen. 
Worin aber beſtand dieſer Inhalt? Es verſteht ſich 
ganz von ſelbſt, daß uns dieſe Frage lebhaft intereſſterte; 
vielleicht war ſie ſogar von Wichtigkeit für uns; aber 
da es unmöglich war, aus der Form auf das darin Be⸗ 
findliche zu ſchließen, ſo blieb uns nichts anderes übrig, 
als unſere Beobachtungen fortzuſetzen und ruhig abzu⸗ 
warten, was noch geſchehen werde. 

Die Geſichter der Leute wurden von den Feuern der⸗ 
art beleuchtet, daß wir ſie deutlich erkennen konnten, doch 
befand ſich keines dabei, welches wir ſchon einmal ge⸗ 
ſehen hatten. Dadurch wurde die von mir heimlich ge⸗ 
hegte Erwartung, den Säfir unter ihnen zu ſehen, zu 
Schanden. 

Es dauerte trotz der von ihnen entwickelten Eile 
lange, ehe ſie alle Särge und Pakete geöffnet hatten und 
alles von der Leichenbrühe durchzogene Holz und Zeug 
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in die Flammen geworfen worden war. Zuletzt wurde 
ein großer Haufe trockenen Tamariskengeſtrüppes aufge⸗ 
ſchichtet, in welchen man, als er in Brand gekommen war, 
die herumliegenden Knochenteile warf. Da an dieſen noch 
die nicht von der Fäulnis losgelöſten Fleiſchfetzen hingen, 
wurde der Geſtank jetzt ein ſo hölliſcher, daß es uns ge⸗ 
radezu unmöglich war, ihn länger zu ertragen. Wir 
zogen uns ſoweit zurück, bis wir in die Luft kamen, 
welche wenigſtens ohne ſofortiges Erbrechen eingeatmet 
werden konnte, obgleich ſie noch keineswegs die Bezeich⸗ 
nung „rein“ verdiente. | 

Was nun noch bei den Feuern geſchah, konnten wir 
nicht ſehen, weil der zwiſchen uns und ihnen liegende 
Peſtqualm ſo dick war, daß ſie uns nur als kleine, graue 
Nebelpunkte erſchienen. Halef machte ſeinem bedrängten 
Innern durch ein ſo anhaltendes Huſten, Räuſpern und 
Nieſen Luft, daß ich ihn zur Vorſicht mahnen mußte. 

„Vorſicht?“ fragte er im Tone der Empörung. „Du 
verlangſt Unmögliches von mir, Sihdi! Es iſt jedenfalls 
ganz gleich, ob ich vorſichtig oder unvorſichtig erſticke. 
Wie kann ein Menſch an Vorſicht denken, wenn ſeine 
Naſe im tiefſten Abgrunde der Dichehenna*) ſteckt, wäh⸗ 
rend ſein übriger Körper noch auf der Erde weilt? Wenn 
ich der Teufel wäre und für meine lieben Verdammten 
die ſchrecklichſte der Qualen zu erſinnen hätte, ſo würde 
ich ihnen befehlen, die Leichen perſiſcher Schiiten ins 
Feuer zu werfen und die Düfte dieſer von der Sunna 
abgefallenen Leichen einzuatmen. Ich ſage dir, du bringſt 
mich nicht eher wieder dorthin, wo wir jetzt geweſen ſind, 
als bis dieſer Geſtank der Geruchsverzweiflung ſich voll⸗ 
ſtändig verzogen hat!“ 
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„Habe ich dir zugemutet, mich zu begleiten? Oder 
haſt du nicht vielmehr mich gezwungen, dich mitzu⸗ 
nehmen?“ 

„Ja, ich bin ſelbſt ſchuld daran, Sihdi, daß mein 
ganzes Daſein ſich in heller Empörung befindet; nun 
aber wird es keiner Macht der Erde gelingen, mich noch 
einmal dorthin zu locken, wo das Verderben aller wohl⸗ 
riechenden Nerven mir entgegengähnt!“ 

„So wirſt du alſo hier auf mich warten?“ 

„Warten? Wieſo?“ 

„Ich gehe natürlich, ſobald der dickſte Qualm ſich 
verzogen hat, wieder hin.“ 

„Wieder hin? Jetzt? Biſt du bei Sinnen, Effendi? 
Bedenke, was du thuſt! Wenn du dich infolge der ent⸗ 
ſetzlichen Gerüche ſo umkehrſt, daß deine Innenſeite nach 
außen und deine Haut nach innen kommt, ſo erwarteſt 
du bei mir vergeblich die Geſchicklichkeit, mit dir die zum 
Weiterleben erforderliche Umwendung vorzunehmen!“ 

„Das glaube ich wohl; aber ich muß trotzdem wieder 
hin, wenn ich erfahren will, was dort geſchieht.“ 

„Kannſt du das nicht ſpäter auch erfahren?“ 

„Nein. Die Leute, welche ich beobachten will, wer⸗ 
den, ſobald ſie dort fertig ſind, keinen Augenblick unnötig 
weilen, ſondern ſich ſofort entfernen; ich aber muß ihnen 
folgen, um zu erfahren, wohin ſie ſich wenden.“ 

„Würde es nicht beſſer ſein, wenn wir ſie laufen 
ließen, wohin ſie wollen?“ 

„Nein. Ich will nicht nur ihr heutiges Ziel, ſon⸗ 
dern auch noch anderes erfahren.“ 

„Sihdi, nimm es mir nicht übel, wenn ich dich frage, 
ob dies nicht bloß eine, wenn auch ſehr mutige, Neu⸗ 
gierde von dir iſt!“ 

„Haſt du mich je einmal neugierig geſehen? Denke 
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doch an unſern Gaſtfreund in Bagdad, den Bimbaſchi! 
Du haſt jedes von ihm erzählte Wort gehört und mußt 
alſo ganz ſo wie ich ahnen, daß wir jetzt auf dem Punkte 
ſtehen, das Geheimnis ſeines Feindes, des Säfir, zu ent⸗ 
decken. Ich glaube, es liegt die Möglichkeit vor uns, 
ihm einen großen Dienſt zu erweiſen, und ich bin der 
Meinung, daß wir uns dieſe Möglichkeit nicht durch die 
Scheu vor den Gerüchen dort zerſtören laſſen dürfen. 
Zu dieſer Erwägung kommt, ac geſtanden, noch 
ein weiterer Punkt — — — —.“ 

„Noch ein Punkt!“ unterbrach er mich im Tone der 
Reſignation. „Sihdi, wenn du beginnſt, Punkte zu 
bringen, dann iſt's mit jedem Widerſtande aus; ich kenne 
dich! Ich weiß, daß dieſer Punkt mich überwältigen wird, 
bitte dich aber trotzdem, ihn mir mitzuteilen.“ 

„Er betrifft den Ort, an welchem wir uns befinden. 
Wir ſtehen an einer geſchichtlich hochberühmten Stätte. 
Die heilige Bibel der Chriſten ſogar erzählt vom Birs 
Nimrud, deſſen Ruinen da vor uns wie dunkle Geſpenſter 
aus einer noch dunkleren Zeit auf zum nächtlichen Himmel 
ragen. Sie ſagt: Die Menſchen ſprachen: „Kommt, 
wir wollen eine Stadt bauen und einen Turm, deſſen 
Spitze bis an den Himmel reicht, und laſſet unſern Na⸗ 
men berühmt machen, ehe wir in alle Länder zerſtreut 
werden!“ Und einer ſagte zu dem andern: „Kommt, 
laßt uns Ziegel machen und ſie im Feuer brennen!“ Und 
die Ziegel brauchten ſie für Steine und Erdpech für 
Mörtel. Aber der Herr kam herab, um die Stadt und 
den Turm zu ſehen, den die Söhne Adams bauten, und 
ſprach: ‚Siehe, es iſt ein Volk und eine Sprache unter 
allen, und das haben ſie begonnen, zu thun und werden 
von ihren Gedanken nicht ablaſſen, bis ſie ſelbe im Werke 
vollbracht haben. Daher kommet, laſſet uns niederſteigen 
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und daſelbſt ihre Sprache verwirren, daß einer des andern 
Rede nicht verſtehe!“ Und alſo zerſtreute ſie der Herr 
von da in alle Länder, und ſie hörten auf, die Stadt zu 
bauen. Und darum heißt man ihren Namen Babel,) 
weil daſelbſt die Sprache der ganzen Erde verwirrt wor⸗ 
den iſt. Und von da zerſtreute ſie der Herr über alle 
Gegenden. — — — So erzählt die heilige Schrift, und 
die ſeitdem verfloſſenen Jahrtauſende haben das damals 
verlaſſene Bauwerk zwar ſtürzen, aber nicht vollſtändig 
zerſtören dürfen, weil es gegenwärtig und in ferneren 
Zeiten emporragen ſoll als eine zwar ſteinerne, aber deſto 
beredtere Predigt von der allmächtigen Weisheit Gottes, 
vor welcher die prahleriſche Vermeſſenheit des Menſchen⸗ 
geſchlechtes in den Staub zu ſinken hat. Dieſer Birs 
Nimrud hat gewaltige Weltreiche entſtehen und vergehen 
ſehen, und mächtige Fürſten, welche über viele Millionen 
herrſchten, ſind gewillt geweſen, ihn wieder aufzubauen, 
damit er ein Denkmal ihres Namens und ihrer Größe 
ſei; aber keiner hat es vermocht, dieſe Abſicht auszu⸗ 
führen. Du ſiehſt, wir ſtehen an einem geſchichtlich hoch⸗ 
bedeutenden Orte, in deſſen Nähe wir beide, du und ich, 
die trübſten und gefährlichſten Stunden unſeres Lebens 
verbracht haben. Alles, was ſich auf ihn bezieht, muß 
uns im höchſten Grade intereſſieren, ſogar das menſchliche 
Ungeziefer, welches ſich durch ſeine Mauern bohrt, um 
hinter denſelben die Früchte des Verbrechens aufzuhäufen. 
Menſchen, welche den Himmel ſtürmen und Gott gleich 
ſein wollten, haben an ihm gearbeitet, und nun bildet er 
ein Verſteck der moraliſchen Armſeligkeit und Verkommen⸗ 
heit, die nicht nach der Höhe, ſondern nach der Tiefe 
ſtrebt, weil ſie das Licht des Tages und das Auge des 
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Geſetzes zu ſcheuen hat. Begreifſt du, daß es mich fort- 
zieht, dieſen Leuten nach? Begreifſt du, daß ich wiſſen 
möchte, was ſich heut hinter den Steinen ereignet, welche 
die Enkel Noahs zuſammenfügten, um ſich einen Namen 
zu machen?“ 

„Alſo doch Neugierde, Sihdi, nichts als Neugierde! 
Ich fürchtete mich vor deinem ‚Punkte‘; zwar weiß ich 
nicht, ob du ſchon alles geſagt haſt, was du ſagen wollteſt, 
aber ich bin jetzt — — — horch! Was war das? Wer 
hat geſchoſſen?“ 

Es war allerdings ein Schuß gefallen, vor uns, in 
der Gegend, wo die Feuer brannten. Und gleich darauf 
hörten wir einen zweiten. Der ſtinkende Qualm war 
nicht mehr ſo dicht wie vorher; es ging nicht mehr über 
Menſchenkraft, den Geruch zu ertragen. Ich mußte wiſſen, 
wer geſchoſſen hatte und weshalb geſchoſſen worden war. 
Darum ſchlich ich, ohne Halef aufzufordern, mir zu 
folgen, mich wieder der Stelle zu, von welcher aus wir 
vorhin die unſagbar widerliche Scene beobachtet hatten. 
Der kleine, wackere Hadſchi folgte mir aber doch gleich 
auf dem Fuße. Zwar hatte er ſich vorhin von keiner 
Macht der Erde dazu bewegen laſſen wollen, aber mich 
der Gefahr allein entgegengehen zu laſſen, das brachte 
er doch nicht über das Herz. Ich hinderte ihn nicht 
daran, obgleich ich es lieber geſehen hätte, wenn er zurück⸗ 
geblieben wäre. 

Als wir unſern frühern Beobachtungspunkt erreichten, 
war kein Menſch mehr zu ſehen. Die Feuer brannten 
noch, beleuchteten aber nur die verlaſſene, nach Leichen 
grauſig duftende Stätte, auf welcher noch zahlreiche Sarg⸗ 
und Körperreſte lagen, die den Flammen nicht übergeben 
worden waren, weil, wie die Schüſſe vermuten ließen, 
der Vorgang ein unerwartetes, vorzeitiges Ende gefunden 
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hatte. Aber von wem waren dieſe Leute geſtört und von 
welcher Seite war geſchoſſen worden? 

Mochte das ſein, wie es wollte, ich nahm als gewiß 
an, daß die dreißig Leichenſchänder ſich nach der Stelle 
der Ruinen entfernt hatten, wo nach dem Berichte unſers 
Bagdader Bimbaſchi der Eingang nach den verborgenen 
Räumen zu ſuchen war, in denen man ihn gefangen ge⸗ 
halten hatte. Ihnen jetzt dorthin zu folgen, wäre nicht 
nur zwecklos, ſondern wohl gar gefährlich geweſen, weil 
ſie, mochten die zwei Schüſſe von dieſer oder von jener 
Seite gefallen ſein, ſich nun jedenfalls außerordentlich vor⸗ 
ſichtig verhielten und wir ihnen alſo ſehr leicht in die 
Hände laufen konnten. Darum hielt ich es für geraten, 
den Platz, wo wir uns befanden, einer kurzen Beſichtigung 
zu unterwerfen und alles übrige bis zum Tagesanbruch 
aufzuſchieben. Unſerer Sicherheit wegen aber umſchlich 
ich den Platz erſt einmal in ſehr vorſichtiger Weiſe und 
überzeugte mich, daß ſich außer uns beiden niemand in 
ſeiner Nähe befand. 

Als das geſchehen war, durften wir uns an die 
Feuer heranwagen. Wir thaten das, obgleich der Geſtank 
noch ſo ſtark war, daß er uns eigentlich hätte ſoweit wie 
möglich forttreiben ſollen. Es war mir auf meinen Reiſen 
gar manche ſchwere Beleidigung meiner Geruchsnerven 
vorgekommen, wenn ich Verhältniſſe berührte, von denen 
man weder mündlich noch gar ſchriftlich etwas erzählen 
darf, aber ſo ſchlimm, ſo unbeſchreiblich ſchlimm wie heut 
war es noch nie und keinesorts geweſen. 

Die Unterſuchung des Platzes hatte nur den einen 
Zweck, womöglich zu erfahren, was ſich in den geheim⸗ 
nisvollen Bündeln befunden hatte. Unſer Forſchen war 
nicht ohne Reſultat; es mußten zwei von ihnen beſchä⸗ 
digt geweſen oder die Verſchlüſſe aufgegangen ſein, denn 
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wir ſahen an zwei Stellen Proben des Inhaltes, wenn 
auch nicht viel, an der Erde liegen. Es war Safran, 
und zwar in Fäden und auch in Pulverform. Als ich 
dieſe Bemerkung machte, mußte ich daran denken, daß 
unſer Bimbaſchi, der frühere Oberſte der Zollbeamten 
zu uns geſagt hatte: „Jetzt aber würde bei der Höhe des 
Zolles, der auf ihm liegt, Safran der einträglichſte Gegen⸗ 
ſtand des Schmuggels ſein.“ Man weiß, daß der orien⸗ 
taliſche, beſonders aber der perſiſche Safran, wenn un⸗ 
verfälſcht, von allen Sorten der beſte iſt; aber ſeit ich 
geſehen habe, daß man ihn ſogar in den Särgen perſiſcher 
Schiiten über die dortige Grenze paſcht, mag ich von 
dieſem Gewürz nur dann etwas wiſſen, wenn ich die 
Ueberzeugung habe, daß es von unſerm abendländiſchen 
Crocus sativus gewonnen wurde. Eben machte Halef eine 
gleichklingende Bemerkung zu mir, als wir durch das 
Geräuſch von Hufſchlägen überraſcht wurden, welche ſich, 
wie wir hörten, ſehr ſchnell näherten. Es klang, als ob 
viele Reiter im Trabe geritten kämen. Waren es etwa 
die Paſcher, welche zu Pferde zurückkehrten, um die noch 
übrigen Reſte der Leichen zu verbrennen? 

„Sie kommen wieder; ſie kommen!“ warnte mein 
Hadſchi, indem er mich bei der Hand ergriff, um mich 
mit ſich fortzuziehen. „Schnell, ſchnell! Wir müſſen uns 
verſtecken! Der beſte Platz iſt da oben auf dem Mauer⸗ 
ſtück. Ich klettere voran!“ 

Er ließ mich wieder los und eilte auf einen Ruinen⸗ 
teil zu, welcher die Höhe eines kleinen Hauſes und ſo 
viele hervorſtehende Zacken und Kanten hatte, daß er 
allerdings leicht zu erſteigen war. Ich freilich hätte mir 
einen andern Zufluchtsort gewählt, weil dieſer im hellen 
Schein der Feuer lag; doch konnte man, wenn man ſich 
einmal oben befand, nicht geſehen werden, und da Halef 
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bereits im Emporklimmen war und ich es nicht für ge⸗ 
raten hielt, mich von ihm, dem leicht Unvorſichtigen, zu 
trennen, ſo blieb mir nichts anderes übrig, als ſein 
Beiſpiel nachzuahmen. Ihn umkehren zu laſſen, dazu 
gab es keine Zeit. 

Der betreffende Mauerreſt beſtand aus meiſt ver⸗ 
glaſten Ziegeln, welche mit Asphalt verbunden waren. 
Dieſer Kitt hatte tauſende von Jahren feſtgehalten; warum 
ſollte man ſich ihm nicht auch heut anvertrauen können? 
Leider aber war ſeine Zuverläſſigkeit eine weit geringere, 
als ich dachte; das ſollten wir zu unſerm Schaden er⸗ 
fahren. Halef befand ſich ſchon einige Meter hoch über 
der Erde, und ich hob eben den Fuß, um ihm nach⸗ 
zuſteigen, als der Mauervorſprung, über den er kletterte, 
losbrach und auf mich herabſtürzte. Es war ein mehrere 
Zentner ſchweres Stück, welches mich zu Boden riß und 
auf mir liegen blieb. Ich hörte den Schreckensruf des 
Hadſchi, welcher natürlich nachſtürzte; ich fühlte einige 
Augenblicke lang die Laſt auf meiner Bruſt; dann hörte 
und fühlte ich nichts mehr, denn ich hatte das Bewußt⸗ 
ſein verloren, obgleich ich noch heut behaupte, daß mein 
Kopf nicht mitgetroffen wurde. 

Als ich wieder zu mir kam, war ich zwar von dem 
Drucke, aber leider nicht auch in anderer Weiſe frei, denn ich 
konnte weder die Arme noch die Beine bewegen; ſie waren 
gebunden. Neben mir lag Halef, ebenſo gefeſſelt wie ich. 
Um uns ſaßen wohl zwanzig Aſakir “), deren Anführer 
ein alter verwetterter Kol Agaſi“) war. Sie gehörten 
zur Kavallerie; ich ſah die Pferde in der Nähe ſtehen. 
Bei ihnen befanden ſich zwei Ziviliſten, bei deren Anblick 
ich ſofort wußte, woran ich war, nämlich der Wirt, bei 
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dem wir in Hilleh eingekehrt waren, und der dritte Be⸗ 
duine, deſſen zwei Gefährten von unſern Pferden ab⸗ 
geworfen worden waren. Dieſe guten Menſchen hatten 
uns eine ſo liebevolle Anhänglichkeit bewahrt, daß ſie 
uns doch noch gefolgt waren, wenn auch nicht gleich, aber 
doch ſpäter, und zwar in militäriſcher Begleitung. Daraus 
war zu ſchließen, daß ſie uns angezeigt hatten, ein Um⸗ 
ſtand, welcher mich auf die Vermutung leitete, daß der 
Beduine, den wir für ohnmächtig gehalten hatten, nicht 
bloß bewußtlos, ſondern tot geweſen war. Beide hielten 
die Augen auf uns gerichtet, und ſobald ich die meinigen 
geöffnet hatte, rief der Wirt dem Kol Agaſt zu: 

„Er iſt wach; er hat die Augen auf. Jetzt iſt es 
alſo Zeit, ihn zu verhören!“ 

Der alte Subalternoffizier bewegte keine Miene und 
antwortete keine Silbe; aber als die Aufforderung einmal 
und dann noch einmal wiederholt worden war, wendete 
er ſein Geſicht dem Wirte zu, muſterte ihn mit einem 
Blicke geringſchätzigen Staunens und fragte dann: 

„Mit wem ſprichſt du denn eigentlich?“ 

„Mit dir!“ antwortete der Gefragte. 

„Mit mir? Das kann ich nicht glauben, denn wenn 
du mich wirklich meinteſt, müßte ich dir die Baſtonnade 
geben laſſen, weil du mir nicht die Höflichkeit und Achtung 
zollſt, welche ich zu fordern habe.“ 

„Aber wenn ich nicht ſprechen darf, wozu bin ich 
euch da mitgegeben worden?“ 

„Ich mußte euch mitnehmen, um von euch zu er⸗ 
fahren, ob diejenigen, welche wir ergreifen würden, auch 
wirklich diejenigen ſeien, welche ihr gemeint habt. Und 
wer hat dir geſagt, daß du nicht ſprechen darfſt? Es iſt 
dir nicht verboten; ja, du ſollſt reden, aber in höflicher 
Weiſe und möglichft nur dann, wenn du gefragt wirſt. 

May, Im Reiche des filbernen Löwen. II. 
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Das merke dir! Du gehörſt nicht zu uns, denn du biſt 
nicht Soldat; ich aber bin Offizier Seiner gebieteriſchen 
Herrlichkeit, des Beherrſchers aller Gläubigen, welchem 
Allah ein tauſendfaches Leben ſchenken möge, und wenn 
du mir etwas mitteilen willſt, ſo darf dies nur in Form 
einer unterthänigen Bitte geſchehen!“ 

Da fiel der Beduine ſchnell ein: 

„Wenn dieſer mein Freund ſchweigen ſoll, ſo werde 
ich deſto lauter ſprechen. Ich bin ein freier Ben Arab 
und habe keinem Soldaten zu gehorchen. Ich verlange, 
daß die Mörder meines Gefährten, welcher beim Sturze 
vom Pferde den Hals gebrochen hat, ſofort verhört werden!“ 

„Wer und was biſt du?“ fragte der Kol Agaſi in 
verächtlichem Tone. „Ich will es dir ſagen: Ihr habt 
euch zwar für Solaib⸗Araber ausgegeben, ſeid aber, wie 
ſich herausgeſtellt hat, Ghaſai⸗Beduinen, und die An⸗ 
gehörigen dieſes deines Stammes ſind uns als räuberiſches 
Geſindel und Diebe bekannt. Man ſollte euch hängen, 
ohne eine einzige Ausnahme zu machen! Und da be⸗ 
haupteſt du, ein ſolcher Ghaſai, daß du keinem Soldaten 
zu gehorchen habeſt, und willſt mir befehlen, was ich 
thun ſoll? Menſch, wenn du noch ein einziges Wort zu 
mir ſprichſt, ohne dein Haupt in tiefſter Ehrfurcht zu 
verneigen, ſo zeige ich dir, wer hier zu gebieten und wer 
zu gehorchen hat!“ 

„Allah! Du nennſt uns Diebe und Geſindel? Ich 
werde mich augenblicklich entfernen!“ 

Er machte eine Bewegung, als ob er aufſtehen wolle; 
aber der Kol Agaſi befahl ihm: 

„Du bleibſt! Ihr ſeid mir mitgegeben worden; ich 
bin alſo für euch verantwortlich, denn ich habe euch 
wiederzubringen. Nötigenfalls werden unſere Kugeln euch 
verhindern, uns zu entlaufen. Jetzt kein Wort mehr, 
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bis ich euch auffordere, zu ſprechen! Wir ſind tapfere 
Soldaten des Padiſchah, deſſen Kismet im hellſten Glanze 
ſtrahlen möge, aber keine Wächter des Zolles, welche 
Allah verdammt hat, ſich von den Abfällen des Schmuggels 
zu ernähren. Wenn wir heut gezwungen worden find, 
einmal in die Fußſtapfen der Zöllner zu treten, ſo haben 
wir zwar gehorchen müſſen, bleiben aber trotzdem, was 
wir waren.“ 

„Wir haben euch nicht zugemutet, in dieſe Fußſtapfen 
zu treten!“ 

„Das würde euch auch wohl ſchlecht bekommen ſein! 
Aber es hat ſich doch gefügt, daß diejenigen, welche wir 
fangen ſollten, Schmuggler ſind, und da wir ſie ein⸗ 
zuliefern haben, iſt es ganz genau dasſelbe, als ob wir 
mit den Obliegenheiten der Zollaufpaſſer beleidigt worden 
ſeien. Nun aber ſchweig; ich bin fertig mit dir!“ 

Das Verhalten des Kol Agaſi war mir in ſeinen 
Gründen nicht ganz klar. Hielt er wirklich ſo ausſchließ⸗ 
lich auf ſeine militäriſche Ehre, daß ihm der heutige 
Dienſt als eine Beleidigung erſchien? Im Grunde ge⸗ 
nommen konnte mir dieſe ſeine Anſicht gleichgültig ſein. 
Intereſſanter war für mich der Beweis, daß die drei 
Beduinen, ganz wie ich gedacht hatte, nicht Solaib⸗, ſondern 
Ghaſai⸗Beduinen waren. Das ließ auf die Berechtigung 
auch meiner andern Vermutungen ſchließen. 

Der Unfall mit den auf mich geſtürzten Ziegeln ſchien 
nicht ohne Folgen zu bleiben. Meine Bruſt ſchmerzte, 
und das Atmen fiel mir ſchwer. Wie ſtand es mit Halef? 
Er lag ſo ſtill und bewegungslos an meiner Seite, daß 
ich ihn für ſchlafend oder gar tot hätte halten können, 
wenn ſeine Augen nicht offen und in ſteter Bewegung 
geweſen wären. Ich drehte den Kopf nach ihm und 
flüſterte ihm zu: 
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„Biſt du verletzt?“ 

„Nein,“ antwortete er ebenſo leiſe. 

„Habe ich lange bewußtlos gelegen?“ 

„Zehn Minuten ungefähr.“ 

„Konnteſt du nicht fliehen?“ 

„Fliehen? Ohne dich, Sihdi? Bin ich nicht dein 
Freund, der alles mit dir zu teilen, zu leiden und zu 
ertragen hat?“ 

„Wenn du frei wärſt, könnteſt du mir mehr nützen 
als jetzt!“ 

„Sie fielen über mich ebenſo ſchnell her wie über 
dich. Ich hätte mich verteidigen, alſo ſchießen und ſtechen 
müſſen, und das wollte ich nicht, weil ſie kein Geſindel, 
ſondern Soldaten des Sultans ſind.“ 

„Das war allerdings recht! Hat dich der Kol Agaſi 
ausgefragt?“ 

„Er ſprach bis jetzt kein Wort zu mir. Er hat nach 
uns geſucht und, als er die Feuer ſah, zwei Kundſchafter 
ausgeſchickt. Auf dieſe iſt von den Safranſchmugglern 
geſchoſſen worden, und er denkt, daß wir es geweſen 
ſind. Das habe ich aus ſeinen Reden gehört.“ 

„Wir können ihm beweiſen, daß wir es nicht gethan 
haben.“ | 

, Wie denkſt du über unſere Lage? Die Kerls waren 
wirklich Ghaſais, wie du ganz richtig vermuteteſt. Der 
eine hat das Bein gebrochen, und der andere ſcheint gar 
tot zu ſein.“ 

„Es iſt mir trotzdem gar nicht bange; alſo brauchſt 
auch du keine Angſt zu haben.“ 

„Angſt? Das würde mir nicht einfallen, ſelbſt wenn 
der ganze Ghaſai⸗Stamm ſämtliche Beine und Hälſe ge⸗ 
brochen hätte. Wie aber ſteht es mit dir, Effendi? Die 
Laſt, welche mich herabriß und auf dich fiel, war ſehr ſchwer.“ 


„Die Bruſt ſchmerzt mich ein wenig; weiter ift es 
nichts. Die Rippen ſind nicht beſchädigt; ſo viel fühle ich.“ 

„Allah ſei Dank! Wenn die Steine auf mich ge⸗ 
fallen wären, ſo hätten meine Rippen gewiß nicht wider⸗ 
ſtanden, denn die Zuſammenſetzung meiner harmoniſchen 
Körperteile zeichnet ſich durch größere Zartheit aus als 
die Erſchaffung deiner feſten Knochen.“ 

Er hatte das lauter geſagt, als er beabſichtigte; 
darum hörte der Kol Agaſi, daß wir miteinander ſprachen, 
und rief uns zu: 

„Ihr habt zu ſchweigen! Wißt ihr nicht, daß Ge⸗ 
fangene nicht miteinander ſprechen dürfen?“ 

Ich nahm ſogleich die Gelegenheit wahr, ihm im 
höflichſten Tone zu antworten: 

„Habe die Güte, o tapferer Jüzbaſchi“), mir zu er: 
lauben, dich um die Erfüllung eines Wunſches zu erſuchen!“ 

Daß ich ihn als Hauptmann, alſo einen Rang höher, 
bezeichnete, brachte ein beifälliges Lächeln auf ſeinem Ge⸗ 
ſicht hervor, und ſeine Stimme klang freundlich, als er 
mich aufforderte: 

„Laß mich hören, was du willſt!“ 

„Ich ſehe dir an, daß du nicht nur ein braver, 
wohlverdienter Offizier biſt, ſondern auch die hohen Vor⸗ 
züge der Gerechtigkeit und Herzensmilde beſitzeſt. Wir 
wiſſen nicht, weshalb ihr uns gefangen genommen und 
gebunden habt, und bitten dich, uns als Kommandant 
dieſer vorzüglichen Truppen mitzuteilen, aus welchem 
Grunde du die Ueberwältigung unſerer Perſonen an⸗ 
befohlen haſt.“ 

Er war vielleicht ein Menſchenalter lang gewöhn⸗ 
licher Soldat geweſen; ihm fehlte der Scharfſinn, die 
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Abſicht meiner höflichen Ausdrucksweiſe zu begreifen; 
darum fühlte er ſich geſchmeichelt und erwiderte in an⸗ 
erkennender Weiſe: 

„Allah hat dir die Sprache der Gebildeten verliehen. 
Deine Worte klingen darum ganz anders als diejenigen, 
welche ich vorhin aus dem Munde deiner Ankläger ver⸗ 
nommen habe. Wie ſchade, daß grad ein Mörder und 
Schmuggler dieſe Gabe der ſchönen Rede beſitzt!“ 

„Erlaube mir, o Jüzbaſchi, daß ich dich nicht ver- 
ſtehe! Du hältſt uns alſo für Schmuggler?“ 

„Allerdings. Es iſt ja klar erwieſen, daß ihr welche 
ſeid. Wir haben die Stelle, an welcher wir euch er⸗ 
griffen, ganz genau unterſucht; dann brachten wir euch 
hierher, wo es nicht ſo nach Leichen ſtinkt wie dort. Was 
es mit dieſen Leichen und ihrer verbrecheriſchen Ver⸗ 
brennung für eine Bewandtnis hat, das wiſſen wir nicht; 
aber wir ſahen den Zafarahn ), den ihr verſchüttet habt, 
an der Erde liegen; der hat uns verraten, daß ihr 
Schmuggler ſeid.“ 

„Es thut mir unendlich leid, daß die Umſtände zu⸗ 
ſammengetreten ſind, das helle Auge eines ſonſt ſo ſcharf⸗ 
ſinnigen Mannes, wie du biſt, zu täuſchen. Die Schmugg⸗ 
ler, von denen du ſprichſt, gehen uns gar nichts an.“ 

„Nichts? So iſt es wohl auch irrtümlich, wenn ich 
euch für Mörder halte?“ 

„Ja. Deine Güte wird es mir verzeihen, daß ich 
mich erkundige, warum du eine ſo kränkende Meinung 
von uns haſt.“ 

„Das will ich dir ſagen, weil du ſo höflich fragſt. 
Wir befanden uns in der Nähe, nämlich da drüben auf 
dem Hügel der kleinen, aber berühmten Moſchee, in 
welcher die Gebeine Ibrahims“) des Erzvaters Legen: 
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Da ſahen wir mehrere Feuer brennen, und ich ſandte 
zwei meiner Leute aus, nachzuſehen, wer ſie angezündet 
habe. Sie führten dieſen Auftrag aus, wurden von euch 
geſehen und hörten die Kugeln, die aus euern Flinten 
kamen, an ſich vorüberpfeifen. Ihr habt auf ſie ge⸗ 
ſchoſſen. Seid ihr da nicht Mörder?“ 

„Nein. Wir wiſſen, daß auf ſie geſchoſſen worden 
iſt, denn auch wir haben die zwei Schüſſe gehört; 
aber ich habe mich ſchon einmal unterfangen gehabt, 
deiner freundlichen Einſicht den Umſtand mitzuteilen, daß 
die Schmuggler, welche geſchoſſen haben, uns gar nichts 
angehen.“ 

„Erlaube mir, daß nun ich es bin, der das, was 
geſagt wird, nicht begreifen kann! Du behaupteſt, nicht 
zu ihnen zu gehören, und wir haben euch doch bei ihnen 
getroffen.“ 

„Da du ein Liebling Allahs biſt, o Jüzbaſchi, fo 
wird er dich über dieſen Punkt ſofort erleuchten. Wenn 
du die Güte haſt, die Gedanken deiner Seele rückwärts 
zu lenken, ſo wirſt du dich ganz genau erinnern, daß du 
uns nicht bei ihnen geſehen haſt. Als du zu der Stelle 
des Geſtankes kamſt, waren ſie längſt fort, denn ſie haben 
ſie augenblicklich verlaſſen, als ſie auf deine beiden Kund⸗ 
ſchafter geſchoſſen hatten.“ 

„Kannſt du das beweiſen?“ 

„Ich? Ein Mann von deiner durchdringenden Klar⸗ 
heit weiß ganz genau, daß ich nichts zu beweiſen habe. 
Die Sache liegt vielmehr mit deiner Erlaubnis ſo, daß 
derjenige, welcher uns anſchuldigt, zu beweiſen hat, daß 
wir ſchuldig ſind.“ 

„Ich muß gerecht ſein und dir mitteilen, daß du 
auch ein Liebling Allahs zu ſein ſcheinſt, denn deine 
Worte enthalten faſt ebenſoviel Scharfſinn wie die meinigen. 
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Ich gebe zu, daß wir, als wir die erwähnte Stelle er⸗ 
reichten, nur euch beide ſahen, leider freilich fliehend. 
Warum das? Wer gerechte Sache hat, braucht doch nicht 
die Flucht zu ergreifen!“ 

„Als wir nach dem Birs Nimrud ritten, hatten wir 
nur die Abſicht, die berühmten Ruinen dieſer Gegend in 
Augenſchein zu nehmen. Es wurde dabei Abend, und 
wir ſuchten einen Platz zum Lagern während der Nacht. 
Wir ſahen Feuer brennen und näherten uns ihnen; der 
Geſtank trieb uns zurück, doch bemerkten wir gegen 
dreißig Männer, welche Särge öffneten, in denen Leichen 
und Schmuggelwaren ſteckten. Die Särge und Leichen 
wurden verbrannt, die Waren aufgehoben. Dann hörten 
wir zwei Schüſſe, worauf ſich die Schmuggler ſchnell 
entfernten. Hierauf gingen wir hin, denn die Wiß⸗ 
begierde trieb uns, den Platz zu betrachten. Während 
wir dies thaten, hörten wir euch nahen. Wir glaubten, 
es ſeien die Paſcher wieder, und wollten uns eiligſt ver⸗ 
ſtecken, denn wir ſind ehrliche Menſchen, welche die Ge⸗ 
ſetze Allahs und des Padiſchah achten, und mögen nichts 
mit Leuten zu thun haben, die gegen dieſe Geſetze ſündigen. 
Dabei ſtürzte meine Gefährte, und ich wurde von den 
Steinen zu Boden geriſſen. Was dann geſchah, das 
weißt du beſſer als ich. Jetzt liegt vor deinen ſcharfen 
Augen alles klar, und deine untrügliche Einſicht wird 
nicht zögern, die auf uns liegenden Vorwürfe von uns 
zu nehmen.“ 

„Deine Worte beſitzen die Unwiderſtehlichkeit der 
Kuranſuren; aber ich will dir aufrichtig geſtehen, daß ich 
mich nicht ganz allein auf ſie verlaſſen kann, ſondern 
mich erſt bei den Kundſchaftern erkundigen muß.“ 

„Bevor du das thuſt, mag deine Nachſicht mir erſt 
noch eine Bemerkung geſtatten! Als wir uns den Feuern 
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näherten, hatten wir weder unſere Pferde noch unſere 
Gewehre bei uns, ſondern fie an einem ſichern Ort zurück⸗ 
gelaſſen. Dein wohlgeübtes Denkvermögen aber wird 
nicht zögern, zu beſtätigen, daß man ohne Gewehre un⸗ 
möglich ſchießen kann. Und wie ich gehört habe, waren 
es nicht Piſtolen⸗, ſondern Flintenſchüſſe.“ 

„Es iſt ſehr einſichtsvoll von dir, daß du dich an 

mein geübtes Denkvermögen wendeſt. Wenn ihr eure 
Gewehre nicht bei euch gehabt habt, müſſen es allerdings 
andere Leute geweſen ſein, welche geſchoſſen haben; den⸗ 
noch aber werde ich nicht verſäumen, die Erkundigungen, 
von denen ich ſprach, einzuziehen.“ 
Er that dies, und das Reſultat war, daß die Kund⸗ 
ſchafter erklärten, ſie ſeien zwar nicht ſo nahe geweſen, 
wie nötig geweſen wäre, um die Geſichtszüge zu unter⸗ 
ſcheiden, aber zwei in der Weiſe und ſo ſauber gekleidete 
Männer wie wir hätten ſie bei den Schmugglern nicht 
geſehen. Hierauf wendete ſich der Kol Agaſi uns 
wieder zu: 

„Ihr habt gehört, daß der Bericht zu euerm Vorteil 
ausgefallen iſt. Habt ihr noch etwas hinzuzufügen, ſo 
erlaube ich euch ſehr gern, es zu thun.“ 

„Ich danke dir!“ antwortete ich. „Ich habe ſchon 
ſehr viele und ſehr hohe Offiziere des Padiſchah von 
Stambul kennen gelernt, aber unter ihnen war keiner, 
der dich an Scharfſinn, Menſchenfreundlichkeit und Ge⸗ 
rechtigkeitsliebe übertroffen hätte. Wenn du mir geſtatteſt, 
werde ich einen Bericht an Hazreti, den Seraskier“) 
ſenden und darin deiner ſo gedenken, daß er ſein Auge 
auf dich richten wird.“ 

„An Hazreti, den Seraskier, den Unüberwindlichen?“ 
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fragte er, halb freudig, halb erſtaunt. „Verzeih, daß 
ich mich wundere! Kennſt du ihn denn? Haft du am 
Babi humajun“) ſolchen Einfluß, daß der Gebieter der 
Kriegsangelegenheiten deinen Bericht überhaupt bekommt, 
gar nicht zu fragen, ob er ihn leſen oder ſogar beachten 
wird?“ 

Dieſe Frage brachte Waſſer auf die Mühle meines 
kleinen Halef, der ja ſtets redefertig war, wenn es galt, 
mein und alſo auch ſein eigenes Lob zu verkündigen. 
Sie hatte ſo lange ſtillgeſtanden, daß er jetzt keinen 
Augenblick zögerte, ſie höchſt energiſch in Bewegung zu 
ſetzen. Kaum hatte der Kol Agaſi ſeine Frage ausge⸗ 
ſprochen, ſo fiel der Hadſchi, ohne eine Antwort von mir 
abzuwarten, mit größtem Eifer ein: 

„Wie kannſt du Worte ausſprechen, in denen eigent⸗ 
lich eine Beleidigung für uns liegt! Du biſt ein tapfrer 
und ein kluger Mann, aber du haſt vergeſſen, das zu 
thun, was du gleich anfangs hätteſt thun ſollen, nämlich 
uns zu fragen, wer wir ſind. Ich bin der oberſte und 
alſo gebietende Scheik der Haddedihn vom großen und 
weithin bekannten Stamme der Schammar. Mein Name 
lautet Hadſchi Halef Omar Ben Hadſchi Abul Abbas 
Ibn Hadſchi Dowuhd al Goſſarah. Und dieſer mein 
Gefährte, deſſen Freund und Beſchützer ich bin, heißt 
Emir Kara Ben Nemſi Effendi. Er ſtammt aus Dſcher⸗ 
maniſtan, welches Land außer den Gebieten des Padi⸗ 
ſchah das größte Reich auf Erden iſt und ſich über mehr 
als zehntauſend Gebirge, Ebenen, Seen und Flüſſe er⸗ 
ſtreckt. Er hat mit mir alle Gegenden des Weſtens und 
Oſtens, des Nordens und Südens durchritten, um Wun⸗ 
der des Mutes und der Tapferkeit zu verrichten. Seine 
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Freunde lieben und feine Feinde fürchten ihn. Wir 
haben den Löwen getötet und den ſchwarzen Panther aus 
der Welt geſchafft. Wir haben ganze Stämme der 
Beduinen beſiegt und bei keinem Angriffe den Rücken 
nach vorn und den Bauch nach hinten gehabt. Mein 
Emir ſpricht alle Sprachen der Völker, nennt alle Sterne 
des Himmels bei ihren angeborenen Namen und kann 
dir ſagen, wie alle Tiere, Pflanzen und Steine heißen, 
die es giebt. Er iſt der berühmteſte Krieger, der weiſeſte 
Gelehrte und der herrlichſte Menſch, den ich kenne. Sul⸗ 
tane, Kaiſer, Könige und Fürſten lauſchen auf ſeine 
Wünſche, denn ſie lieben und verehren ihn, und wenn 
ſein Bericht über dich nach Stambul zum Seraskier 
kommt, ſo wird dieſer die Schrift an ſeine Stirn drücken 
und dann, wenn er ſie geleſen hat, jedes Wort mit dem⸗ 
ſelben Gehorſam beherzigen, als ob es von der Hand des 
Beherrſchers aller Gläubigen geſchrieben worden ſei. Daß 
wir jetzt deine Gefangenen ſind, ändert nichts an unſerm 
Ruhme, denn es iſt nur der Zerbröckelung der Mauer 
zuzuſchreiben, daß wir jetzt in einer Weiſe vor dir liegen, 
welche unſerm Stande und unſern Eigenſchaften ſo wenig 
angemeſſen iſt. Von eurem Sandſchaki in Hilleh will 
ich gar nicht ſprechen, aber wenn der Paſcha in Bagdad 
erfährt, daß wir nur noch eine Minute gefeſſelt geblieben 
ſind, nachdem wir dir unſern Namen genannt haben, ſo 
wird aus feiner Kantſcheleria“) ein Wetter über dich er⸗ 
gehen, welches von dir abzuwenden, ich dir ernſtlich rate, 
weil du durch die Vorzüglichkeit deiner Eigenſchaften 
unſre Herzen gewonnen haſt. Jetzt weißt du, wer wir 
ſind und wirſt darnach zu handeln wiſſen!“ 

Der Hadſchi hatte mehr als ſtark aufgetragen, aber 
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der Orientale iſt das gewöhnt, und der Kol Agaſt war 
zu ſehr Orientale, als daß ihn die Uebertriebenheiten des 
Hadſchi hätten befremden können; ich ſah es ihm viel⸗ 
mehr an, daß ſie den beabſichtigten Eindruck auf ihn nicht 
verfehlt hatten. Der in Ausſicht geſtellte Bericht an den 
Kriegsminiſter und die Drohung mit der Kanzlei des 
Paſcha in Bagdad waren von guter Wirkung, welcher 
freilich ſeine Pflicht gegenüber ſtand. Er ſah eine Weile 
überlegend vor ſich nieder; dann ſchien er einen Entſchluß 
gefaßt zu haben, denn er hob den Kopf und fragte mich: 

„Iſt es ſo, wie der Scheik der Haddedihn geſagt 
hat, Emir?“ 

„Ja,“ antwortete ich unbedenklich. 

„So möchte ich der Gerechtigkeit, auf welche ihr euch 
berufen habt, gern Folge leiſten, falls du mir die Mög⸗ 
lichkeit bieteſt, es verantworten zu können.“ 

„Wie denkſt du dir dieſe Möglichkeit?“ 

„Du kannſt ſie mir geben, indem du dich legitimierſt.“ 

„Nichts iſt leichter als das. Mach mir die Hände 
frei, ſo will ich dir mehr Legitimationen zeigen, als du 
zu deiner Rechtfertigung brauchſt. In meiner Taſche habe 
ich ein Bujurulti, einen Tezkereſi und ſogar auch einen 
Ferman, mit der Tughra*) des Beherrſchers verſehen.“ 

„Allah! Wirklich mit der Tughra?“ fragte er in 
ehrfurchtsvollem Staunen. 

„Natürlich!“ antwortete ich in einem Tone, als ob 
dies etwas ganz Gewöhnliches ſei. 

„So laß dieſe hohen, kaiſerlichen Schriften ſtecken; 
ich könnte ſie jetzt bei dem ſchlechten Scheine des Feuers 
doch nicht leſen; es iſt aber ganz genau ſo, als ob ich 
ſie geleſen hätte, Emir. Ich bitte dich, mir einen Rat 
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zu geben! Die Unterſchrift des Padiſchah gebietet mir, euch 
freizulaſſen; aber mir iſt befohlen worden, euch nach Hilleh 
zu bringen. Hältſt du es für möglich, beiden Pflichten 
zu eder Zeit gerecht zu werden?“ 


„Ja.“ 

„Auf welche Weiſe?“ 

„Du giebſt uns frei, und wir reiten mit euch nach 
Hilleh. 

„Werdet ihr das auch? Wirklich?“ 

„Ja. Ich gebe dir mein Wort.“ 

„Dein Yrza mebni mad?“ *) 

„Ja.“ 

„Ich nehme es an und bitte dich um die Erlaub⸗ 
nis, euch ſelbſt loszubinden!“ 

Er war infolge der kaiſerlichen Unterſchrift ſo von 
Hochachtung erfüllt, daß uns kein gewöhnlicher Soldat 
berühren ſollte. Warum er darauf verzichtet hatte, die 
Legitimationen zu leſen, das war nicht ſchwer zu erraten. 
Erſtens konnte er höchſt wahrſcheinlich gar nicht leſen, 
und zweitens wußte er jedenfalls nicht, wie er ein in 
ſeine Hände gelangendes Dokument, mit der Tughra ver⸗ 
ſehen, vorſchriftsmäßig zu behandeln hatte. Daß wir 
frei ſein ſollten, erregte den Widerſpruch des Wirtes 
und des Ghaſai⸗Beduinen. Als der Kol Agaſi uns die 
Feſſeln abnahm, rief ihm der erſtere zornig zu: 

„Halt ein! Du haſt nicht das Recht, Leuten, welche 
Schmuggler und Mörder find, die Freiheit zu geben, 
ohne daß du dazu beauftragt biſt. Thuſt du es dennoch, 
fo werde ich dich anzeigen, ſobald wir in die Mehkeme“) 
kommen!“ 

Der Alte wollte antworten; ich hielt ihn durch einen 
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Wink davon ab, wendete mich ſelbſt an den Sprecher 
und ſagte: 

„Du haſt hier gar nichts zu beſtimmen, denn wenn 
es mir beliebt, ſo wird man in der Mehkeme nicht über 
uns zu entſcheiden haben, ſondern du wirſt der Angeklagte 
ſein. Ich ſollte eigentlich gar nicht mit dir reden, will 
dir aber doch in meiner übergroßen Güte einige Bemer⸗ 
kungen machen. Paſcher ſind wir nicht; das werde ich be⸗ 
weiſen. Auch waren wir es nicht, die auf die Soldaten 
geſchoſſen haben; das ſteht außer allem Zweifel, weil 
wir ohne Gewehre find. Alſo könnte es ſich nur noch 
um die beiden verunglückten Beduinen handeln. Da be⸗ 
haupte ich, daß ſie unſere Pferde ſtehlen wollten, und du 
biſt mit ihnen im Einvernehmen geweſen. Wären wir 
nicht noch zur rechten Zeit in den Hof gekommen, ſo 
wären ſie auf und mit ihnen fortgeritten und wir hätten 
die Tiere niemals wiedergeſehen. Da aber unſer Erſcheinen 
dies verhinderte, thaten ſie, als ob ſie die Hengſte bloß 
probieren wollten. Nur aus unverdienter Höflichkeit und 
um nicht mit ihnen in Streit zu geraten, gaben wir ihnen 
die Erlaubnis, aufzufigen — — —“ 

„Ihr ſagtet ihnen aber nicht, wie gefährlich dies ſei!“ 
fiel mir der Wirt in die Rede. 

„Das Abgeworfenwerden iſt ſtets gefährlich. Uebri⸗ 
gens haben wir ſie gewarnt. Der Scheik der Haddedihn 
hat ſie wörtlich aufgefordert, ihm nicht die Schuld zu 
geben, wenn ſie die Hälſe brechen ſollten. Er erhielt die 
Antwort, daß ſie ihre Hälſe, die ihr Eigentum ſeien, 
ſelbſt zu hüten wüßten.“ 

„Aber der Scheik hat den Pferden dann das Wort 
‚Litaht!““ zugerufen, worauf die Reiter abgeworfen wor⸗ 
den und verunglückt ſind!“ 
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„Kannſt du das beweiſen?“ 

„Ja.“ 

„Nein!“ 

„Ja!“ wiederholte er in beſtimmtem Tone. „Ich 
kann es beſchwören.“ 

„Daß der Scheik es den Pferden zugerufen hat?“ 

„Ja.“ 

„Wir behaupten dagegen, daß er dieſes Wort nicht 
den Pferden, ſondern den Reitern zugerufen hat. Er 
ſah, daß es für dieſe zu gefährlich wurde und forderte 
ſie durch ſeinen Ruf auf, abzuſteigen. Sie gehorchten 
nicht und wurden alſo abgeworfen. Kannſt du etwa be⸗ 
ſchwören, daß nicht die Reiter, ſondern die Pferde ge⸗ 
meint geweſen ſind?“ 

Er ſah mich betroffen an und antwortete nicht, ſo 
überraſchte ihn meine unerwartete Auslegung. Ich fuhr 
fort: 

„Du ſiehſt alſo, daß wir uns im vollen Rechte be⸗ 
finden und daß das Unrecht nur auf eurer Seite liegt. 
Uebrigens iſt das Unglück in deinem Hofe geſchehen, und 
ich bin überzeugt, daß die Mehkeme dich darum zur Ver⸗ 
antwortung ziehen wird. Jetzt kennſt du meine Anſicht, 
und wenn du noch ein einziges Wort gegen uns zu 
ſprechen wagſt, werde ich dir nicht mehr mit dem Munde, 
ſondern in einer andern, fühlbarern Weiſe antworten!“ 

Der Mann war über das verlorene Wortgefecht 
wütend, wagte aber infolge meiner Drohung nicht, eine 
Entgegnung auszuſprechen, ſondern ließ nur einen halb⸗ 
lauten Fluch hören. Sein Gefährte aber, der Beduine, 
konnte ſeinen Grimm nicht beherrſchen; er fuhr mich 
zornig an: 

„Du thuſt ja, als ſeiſt du der Sultan ſelbſt! Bilde 
dir nicht ein, daß ich mich vor dir fürchte oder vor dem, 
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was du in der Mehkeme ſagen willſt! Du haſt die Ab⸗ 
ſicht, uns als Pferdediebe zu bezeichnen. Ich fordere dich 
auf, mir zu beweiſen, daß wir euere Pferde ſtehlen 
wollten!“ 

„Du haſt hier gar nichts zu fordern!“ entgegnete 
ich. „Wenn ein Beweis für nötig gehalten wird, werde 
ich ihn vor dem Gerichte führen.“ 

„So habe ich mit dir und mit euch allen jetzt nichts 
mehr zu thun. Ich mag nichts von euch wiſſen und 
gehe fort. In der Mehkeme aber ſehen wir uns wieder!“ 

Dieſe Drohung ſollte ſeinen Rückzug decken. Ich 
war überzeugt, daß er ſeine Sache verloren gab und ſich 
gar nicht wieder zeigen wollte. Als er von der Stelle, 
wo er ſaß, aufgeſtanden war, ſprang auch der Wirt auf 
und ſagte: 

„Ich gehe mit. Wo Schmuggler und Mörder frei⸗ 
gelaſſen und ehrliche Leute beleidigt werden, habe ich 
nichts zu ſchaffen. Aber es bleibt bei dem, was geſagt 
worden iſt und was ich wiederhole: In der Mehkeme 
ſehen wir uns wieder!“ 

Man hatte uns, als wir ergriffen wurden, nichts 
von unſerm Eigentum genommen; darum konnte ich in 
den Gürtel greifen und den Revolver ziehen. Ich richtete 
ihn auf die beiden und drohte: 

„Die Sache ſteht jetzt anders, als ſie vorhin ſtand. 
Vorhin waren wir gefangen, jetzt aber werdet ihr es ſein. 
Ihr wollt euch entfernen und habt allen Grund dazu; 
uns aber liegt daran, daß ihr bei uns bleibt, und ſo 
werden wir dafür ſorgen, daß ihr nicht gegen unſern 
Willen fortgehen könnt.“ 

Und zu dem Kol Agaſi gewendet, fuhr ich fort: 

„Im Namen der Tughra, welche ich bei mir trage 
und der jeder Beamte und Unterthan des Padiſchah zu 
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gehorchen hat, fordere ich dich auf, dieſe beiden Männer, 
damit es ihnen unmöglich iſt, zu entlaufen, ſo zu binden, 
wie wir vorhin gebunden geweſen ſind! Ich erwarte, daß 
du dieſem Wunſche ſofort nachkommſt!“ 

Der alte Offizier beſann ſich keinen Augenblick; er 
gab auf der Stelle den entſprechenden Befehl, und ſo 
wurden ſie, die unſere Gefangennahme veranlaßt hatten, 
ganz in derſelben Weiſe gefeſſelt, wie wir vorher es ge⸗ 
weſen waren. Die Tughra that eben Wunder. Es iſt 
das der arabeskenartig verſchlungene Namenszug des 
Sultans, in einer beſonderen Schrift geſchrieben, welche 
Diwahni genannt wird. Viele leiten den Urſprung der 
Tughra auf Murad J. zurück, welcher einſt eine Urkunde 
durch den Abdruck ſeiner Hand beglaubigte. Andere 
wieder erzählen dasſelbe von dem Sultan Orchan. Her⸗ 
vorragende Kenner aber behaupten, daß die Tughra oder 
Thogra von dem Sultan Mohammed II., dem Eroberer 
Konſtantinopels, ſtamme. Als dieſer im Jahre 1453 durch 
Einnahme dieſer Stadt das oſtrömiſche Reich vernichtete 
und beim Einzuge in Konſtantinopel an die Sophien⸗ 
kirche kam, tauchte er, der Schreibunkundige, ſeine Hand 
in Tinte und drückte ſie zum Zeichen der Beſitzergreifung 
an die Kirchenthür. Das war die erſte Tughra, welches 
Wort von dem alttürkiſchen turgai abgeleitet wird. Es 
heißt ſoviel wie „es ſtehe“, „es habe Beſtand“. Die 
Tughra hat allerdings eine entfernte Aehnlichkeit mit einer 
offenen Hand. Sie wird auf türkiſche Münzen geprägt, 
wo ſie das Bruſtbild des Herrſchers vertritt und über 
dem Eingang der von ihm errichteten Paläſte und öffent⸗ 
lichen Gebäuden wie Moſcheen, Stiftungen, Kaſernen, 
Schulen ꝛc. angebracht. Auf Urkunden wird ſie von be⸗ 
ſonderen Beamten, welche Niſchandji's heißen, in Gold, 


auch in Rot oder Schwarz ausgeführt. . 
May, Im Reiche des ſilbernen Löwen. II. 


a WG. 


ſelten ift es, daß der Sultan fich herabläßt, jeinen Na⸗ 
menszug auf einem ihm vorliegenden Dokumente mit eige⸗ 
ner Hand zu zeichnen. Der Betreffende muß bei ihm 
in höchſter Gunſt ſtehen, oder es müſſen dabei Umſtände 
obwalten, welche nur der Kenner der jeweiligen dortigen 
Verhältniſſe zu benützen weiß. Es kann da vorkommen, 
daß ein ſehr niedriger Beamter auf einem nur ihm per⸗ 
ſönlich offenſtehenden Wege mehr erreicht, als ſelbſt der 
Scheik ul Islam oder der Großweſir. 

So kann ich jetzt, da der Betreffende kürzlich ge⸗ 
ſtorben iſt, ſagen, daß ich meine türkiſchen Legitimationen 
immer durch einen Unterbeamten bezogen habe, deſſen 
Stellung bei uns im Abendlande eine der niedrigſten 
ſein würde. Das war mein Freund Muſtapha Moharrem 
Aga, welcher fünfzig Jahre lang Kapudſchi“) der hohen 
Pforte geweſen iſt. Thürſteher! Das iſt doch ein höchſt 
minderwertiger Rang, wird man meinen; aber der Ein⸗ 
fluß dieſes ebenſo braven wie originellen Kapudſchi reichte 
bis in die geheimſten Gemächer hinauf. Er genoß dort 
ein großes Vertrauen, ein faſt beiſpielloſes Wohlwollen, 
und es galt da faſt als ein heiliger Brauch, ſeinen aller⸗ 
dings beſcheidenen und immer in ſonderbarer Weiſe vor⸗ 
gebrachten Wünſchen entgegenzukommen. Es ſind während 
ſeiner langen, in dieſer Beziehung einzig daſtehenden Am⸗ 
tierung eine Menge großer, berühmter oder einflußreicher 
Männer an der hohen Pforte erſchienen und wieder ver⸗ 
ſchwunden, Muſtapha Moharrem Aga aber blieb in ſeiner 
Stellung, bis der Tod ihn aus derſelben rief. Ob eine 
erbetene Audienz gewährt wurde oder nicht, das hing 
gewöhnlich von ihm ab; es genügte ein kleiner, kurzer 
Wink von ihm, ſo wurde der Betreffende angenommen, 
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oder er mußte, ſelbſt wenn er eine hervorragende Perſön⸗ 
lichkeit war, auf die Erfüllung ſeines Wunſches verzichten. 
Ich hatte Gelegenheit, mir das Wohlwollen dieſes Ka⸗ 
pudſchi durch meinen vorzüglichen Deſchebeli⸗Tabak zu 
gewinnen, und er hat es mir bis an ſein Ende treu be⸗ 
wahrt. Ich habe es nie mißbraucht, nie eine Bitte aus⸗ 
geſprochen, und grad deshalb ſtets Legitimationen mit 
der eigenhändigen Tughra des Großherrn beſeſſen. Es 
iſt mir natürlich nicht eingefallen, ihn zu fragen, auf 
welche Weiſe er zu der direkten Unterſchrift gelange, doch 
als er beim erſtenmal dieſe Frage in meinen Augen las, 
ſagte er lächelnd: „Kismet etmeghe ogrenmejen effendilik 
dahi etmez“ = wer nicht den Diener machen kann, der 
kann auch den Herrn nicht machen. Es braucht wohl 
nicht geſagt zu werden, daß eine Legitimation mit der 
eigenhändigen Tughra beim Vorzeigen einen ganz anderen 
Eindruck macht als eine gewöhnliche, im Jazy odaſſy“) 
ausgeſtellte; ich habe das ſehr oft beobachten können. Ein 
Beiſpiel davon iſt die Ehrfurcht, welche die bloße Er⸗ 
wähnung jetzt dem Kol Agaſi abnötigte. 

Der Wirt war ſo klug, ruhig zu ſein, als er ge⸗ 
bunden wurde; der Beduine aber räſonnierte über dieſe 
unverdiente und unwürdige Behandlung eines „freien 
Mannes“. Der Offizier hätte ihn gewiß auch zum 
Schweigen gebracht; dem kam aber Halef zuvor. Dieſem 
war es bei ſeinem Temperament unmöglich, ſolche Reden 
anzuhören; er zog ſeine Peitſche aus dem Gürtel, trat zu 
dem Schimpfenden hin und ſagte: 

„Was nennſt du dich? Einen freien Mann? Siehſt 
du nicht, daß du gefeſſelt biſt? Iſt ein Gefeſſelter frei? 
Wo haſt du deinen Verſtand? Oder wahrſcheinlich iſt, 
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du haſt niemals welchen gehabt, denn wenn nur eine 
kleine Spur davon in deinem Kopfe wäre, ſo würdeſt du 
dich jetzt hüten, die Thür deines ungewaſchenen, flatte⸗ 
rigen Mundes zu öffnen. Mein Effendi hat dir ſchon 
geſagt, was und wie er von dir denkt; ich werde etwas 
hinzufügen, was die Größe deiner Erhabenheit ſofort in 
die wahre Null deines Nichtſes verwandeln wird. Ihr 
habt euch uns gegenüber für Solaib ausgegeben, und nun 
ſtellt es ſich heraus, daß ihr zu den Ghaſais gehört. 
Warum dieſe Täuſchung, dieſe Lüge? Ein freier, ehr⸗ 
licher Ben Arab wird niemals ſeinen Stamm verleugnen. 
Ich würde lieber ſterben, als verneinen, daß ich zu den 
Haddedihn gehöre. Und nun will der Mund, der uns 
belog, ſich gar in ein großes, weit offenes Maul ver⸗ 
wandeln, welches thut, als ob es uns verſchlingen möchte! 
Klappe es zu, und halte es ja verſchloſſen, ſonſt zeichne 
ich dir meine Verachtung mit dieſer Kurbadſch ſo quer 
über das Geſicht, daß dich jedermann, ſo lange du lebſt, 
gleich als den Schuft erkennt, der du in meinen Augen 
biſt! Wag nur ein Wort, ſo haue ich zu!“ 

Er hob die Peitſche zum Hiebe, es war ihm Ernſt; 
der Beduine aber ſchwieg. Die Drohung des Hadſchi hatte 
ihn doch eingeſchüchtert. 

Nachdem ſich die erſt für uns ſo bedrohlich ſchei⸗ 
nenden Verhältniſſe auf einſtweilen ganz befriedigende 
Weiſe geklärt hatten, galt es nun die Frage unſerer Rück⸗ 
kehr nach der Stadt. Ich legte ſie dem Kol Agaſi vor, 
und er antwortete: 

„Wenn es dir recht iſt, Emir, brechen wir ſogleich 
auf. Wir brauchen nicht zu warten, bis es Tag gewor⸗ 
den iſt, denn wir kennen ja den Weg.“ 

„Lieber würde es mir ſein, wir warteten.“ 

„Warum?“ 
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„Der Schmuggler wegen.“ 

„Die gehen mich nichts an. Du haſt von mir ſchon 
gehört, daß es eine Beleidigung für einen alten, ehren⸗ 
voll gedienten Soldaten iſt, den Zollſpürhund zu machen.“ 

„Ich habe es gehört und mute dir auch nicht zu, 
dieſen Leuten des umgangenen Zolles wegen nachzulaufen. 
Es würde ein Dienſt ſein, den du mir erweiſeſt.“ 

„Wieſo?“ 

„Wir müſſen ihre Spuren ſehen, was doch jetzt bei 
Nacht nicht möglich iſt.“ 

„Warum ihre Spuren?“ 

„Um unſere Unſchuld feſtſtellen zu können.“ 

„Allah! Du ſprichſt in Rätſeln! Was haben die 
Stapfen dieſer Menſchen mit eurer Unſchuld zu thun?“ 

„Es handelt ſich darum, klarzulegen, daß wir nicht 
zu ihnen gehören. Wir ſuchen unſere Spur und dann 
die ihrige. Indem du, der du ja den dazu nötigen 
Scharfſinn beſitzeſt, beide miteinander vergleichſt, wirſt 
du dich überzeugen, daß ſie und wir einander nichts an⸗ 
gehen, und kannſt in der Mehkeme unſer Zeuge ſein, 
wofür ich dir die größte Dankbarkeit widmen werde.“ 

Aufrichtig geſtanden, war es mir weniger um jein 
Zeugnis zu thun, als vielmehr um zu erfahren, ob die 
Spuren nach der von mir vermuteten Stelle führen 
würden. Der Alte wiegte nachdenklich den Kopf und er⸗ 
kundigte ſich: 

„Wirſt du in deinem Berichte an den Seraskier 
dieſen meinen Scharfſinn mit erwähnen?“ 

„Gewiß!“ 

„So bleiben wir' und warten, bis es hell geworden iſt. 
Aber könnt ihr eure Pferde ſolange ohne Aufſicht laſſen?“ 

„Ja. Sie ſind Radſchi Pack“) und würden lieber 
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verſchmachten, als ihren Platz verlaſſen. Wir müſſen auch 
der Spuren wegen hier bleiben, denn wenn ihr in der 
Dunkelheit auf ihnen herumreitet, die nicht berührt werden 
dürfen, ſind ſie dann morgen nicht mehr zu unterſcheiden.“ 

„Das mit dieſen Fährten iſt mir ganz neu. Ich 
habe ſtets gedacht, Spur ſei Spur.“ 

„Da befandeſt du dich im Irrtume. Das Leſen 
der Fährten iſt höchſt intereſſant, aber auch nicht leicht. 
Es bildet geradezu eine Wiſſenſchaft, welche ſtudiert wer⸗ 
den muß.“ 

„Beſchäftigt man ſich in deinem Valerlande Dfcher- 
mania mit dieſer Wiſſenſchaft?“ 

„Nein. Ich habe es anderswo gelernt.“ 

„Es wird dich freuen, zu erfahren, daß ich Dicher- 
mania ſehr genau kenne.“ 

„Ah! Du kennſt es wirklich?“ 

„Sehr genau, wie ich ſchon ſagte. Es wird auch 
Dſchermaniſtan genannt. Habe ich recht?“ 


„Es liegt zwiſchen dem Garb Tarabulus“) und 
Uſtrali“). In der Mitte liegt der große See Fili⸗ 
menk ), und um die Grenzen laufen die Flüſſe Iswit⸗ 
ſchera f), Londra r), Budſchdan r) und Tſchin 8). 
Im Norden ſteht der Berg Dſchewwa 88) und im Süden 
der Berg Danimarka 888). Nicht wahr, Emir, du ſiehſt 
ein, daß ich dein Vaterland ſehr genau kenne?“ 

„Ja, ſehr genau,“ antwortete ich möglichſt ernſt. 

Höchſt ſtolz auf dieſen geographiſchen Triumph, warf 
er einen ſtolzen Blick im Kreiſe herum und fuhr fort: 

„Das ſind die Errungenſchaften davon, daß ich mich 

*) Tripolis. *) Auſtralien. ** Holland. 
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in meiner dienſtfreien Zeit ſehr gern mit der Dſcheo⸗ 
grafia*) beſchäftige. Die Bewohner von Dſchermaniſtan 
ſind ſehr bewegliche Nomaden; ſie wohnen in grünen oder 
blauen Zelten, ziehen bald dahin, bald dorthin und züch⸗ 
ten Kamele, welche, wie die unſerigen, einen, oftmals 
aber auch zwei Höcker haben. Ihre Datteln ſind zwar 
nicht ſo wohlſchmeckend wie diejenigen, welche wir ver⸗ 
ſpeiſen, dafür aber gedeihen bei ihnen die Ziegen beſſer 
als bei uns. Ihre Häuptlinge zahlen dem Sultan von 
Stambul “) einen jährlichen Tribut, welcher in Teppichen 
und Haremspantofſeln beſteht, wofür fie die Erlaubnis 
haben, zur Erlangung der nötigen Lebensklugheit unſere 
Makahtib und Mädahris“ ) beſuchen zu dürfen. Sie find 
eifrige und treue Anhänger des Propheten; man findet 
ſie bei jedem Pilgerzuge mit den Kuran in den Händen, 
und Mekka und Medina ſind ihnen die heiligſten Städte 
der Welt. Du wirſt mir bezeugen, Emir, daß dieſe 
meine Schilderung den Inbegriff der Wahrheit enthält!“ 

Was ſollte ich antworten? Ich wollte ihn nicht 
kränken und konnte die Dummheiten, welche er vorge⸗ 
bracht hatte, doch unmöglich beſtätigen. Da half mir 
Halef aus der Verlegenheit. Dieſer war kein Türke, 
ſondern ein Beduine, und zwar ein in der weſtlichen 
Sahara geborener, der ſich durch nichts verpflichtet fühlte, 
dem Beherrſcher in Konſtantinopel eine beſondere Ver⸗ 
ehrung zu zollen. Dafür aber hatte er, weil er mich liebte, 
eine ganz beſondere Sympathie für mein Vaterland. 
Seine Kenntniſſe über dasſelbe waren allerdings auch 
ſehr fragwürdiger Natur, denn was ich ihm von Deutſch⸗ 
land erzählt hatte, das war ſtets ſehr ſchnell von ihm 
wieder vergeſſen worden; auch konnte er ſich den Oceident 


) Geographie. ) Konſtantinopel. ) Niedere und höhere Schulen. 


— 104 — 


nicht anders als nur unter orientaliſchen Verhältniſſen 
denken, und ſo wirkte, wenn er einmal von einem euro⸗ 
päiſchen Lande oder Volke ſprach. das, was er vorbrachte, 
meiſt ſehr Heiterkeit erweckend; aber klüger war er in 
dieſer Beziehung dennoch, als der Kol Agaſi. Ganz be⸗ 
ſonders ärgerte es ihn, daß dieſer von Tribut geſprochen 
hatte. Das war eine Herabwürdigung der deutſchen Na⸗ 
tion, eine Beleidigung, welche er, weil ich ein Deutſcher 
war, unmöglich dulden konnte. Darum wartete er gar 
nicht ab, ob oder was ich dazu ſagen würde, ſondern er 
fiel ſehr ſchnell und in eifriger Weiſe ein: 

„Wie? Du meinſt den Inbegriff der Wahrheit ge⸗ 
ſagt zu haben? Ich muß dir mitteilen, daß dieſer dein 
Inbegriff über alle Begriffe unbegreiflich iſt, und daß 
ich noch nie eine Wahrheit gehört habe, welche in Wahr⸗ 
heit ſo viele Unwahrheiten enthält, wie die deinige.“ 

„Wie?“ fragte der Alte erſtaunt. „Das ſagſt du 
mir, der ich in der Dſcheografia fo bewandert bin! 
Und zwar ſagſt du es in einer Weiſe, welche ſo ganz 
entfernt iſt von der Höflichkeit, die man im Umgange 
mit Offizieren des Großherrn anzuwenden hat!“ 

„Was du über Dſchermaniſtan geſagt haſt, das haſt 
du nicht als Offizier, ſondern als Dſcheograf geſagt, und 
wenn ein Dſcheograf unrecht hat, jo verbietet es mir die 
Wahrheitsliebe, ihm aus Höflichkeit recht zu geben. 
Uebrigens biſt du ſelbſt noch viel unhöflicher geweſen 
als ich!“ 

„Ich? Inwiefern und gegen wen?“ 

„Gegen meinen Emir Kara Ben Nemſi Effendi. 
Schaue ihn einmal an! Sieht er ſo aus, als ob ſein 
Volk die Teppiche und Pantoffeln für eure Harems her⸗ 
zuſchenken habe? Ich ſage dir, die Deutſchen ſchenken 
nicht einmal ihren eigenen Frauen Pantoffeln, alſo noch 
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viel, viel weniger fremden Weibern! Und wenn du 
denkſt, daß ſie euch Teppiche ſchicken, ſo irrſt du dich da 
ebenſo, denn ſie haben ja ſelber keine. Dein allergrößter 
Irrtum aber liegt in dem Tribute, von welchem du ge⸗ 
ſprochen haſt. Das deutſche Volk beſteht aus Helden, 
aus lauter unüberwindlichen Kriegern, die ſich ſelbſt vor 
der Hölle und dem Teufel nicht fürchten. Wollte der 
Sultan es wagen, mit ihnen zu kämpfen, ſo würden ſie 
ihn einfach in die größte ihrer Kanonen laden und ihn 
wieder heim nach Stambul ſchießen. Es giebt ein un⸗ 
übertretbares Geſetz bei ihnen, durch welches auf das 
ſtrengſte verboten wird, einem fremden Fürſten Tribut 
zu zahlen, und es iſt ganz im Gegenteil der deutſche 
Sultan, dem ausländiſche Herrſcher Steuern zu entrichten 
haben. So weiß ich zum Beiſpiel ganz genau, daß die 
Beherrſcher von Ulah, Midilli, Merakeſch, Süwedſch, 
Dſchibeltar und Firangiſtan“) ihm hohe Tribute zu ent⸗ 
richten haben, denn er hat ſie alle beſiegt und im letzten 
Kriege ſogar die Völker von Braſilli, Sibir memleketi 
und Bruffia**) überwunden. Es iſt alſo eine Beleidi⸗ 
gung meines Effendi, wenn du behaupteſt, daß ſein Volk 
Tribut zahlen müſſe, während es doch im Gegenteil Tri⸗ 
but gezahlt bekommt. Und ebenſo falſch war das, was 
du von den Deutſchen in Beziehung auf die Pilgerzüge 
und auf Mekka und Medina erzählteſt. Du wirſt dort 
niemals einen Deutſchen ſehen, denn die Bewohner von 
Dſchermaniſtan ſind keine Muhammedaner, ſondern ent⸗ 
weder Chriſten oder überhaupt geſcheite Leute. Die Ka⸗ 
mele haben dort nicht nur einen oder zwei, ſondern drei 
oder gar vier Höcker, und die Datteln wachſen dort ſo 
groß und ſchwer, wie bei euch die Kürbiſſe ſind. In 


*) Wallachei, Mytilene, Marokko, Suez, Gibraltar und Europa. 
) Brafilien, Sibirien und Preußen. 
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ihren Flüſſen giebt es Fiſche, Kadyrga balydichylar*) 
genannt, welche ihren eigenen Schwanz nicht ſehen können, 
weil man von ihm aus bis vor zum Kopfe einen halben 
Tag lang im Galopp zu reiten hätte, und wenn ſie von 
einer Stadt zur andern reiſen, thun ſie das nur auf 
eiſernen Straßen, indem ſie ihre Wagen von feuerſpeien⸗ 
den Pferden ziehen laſſen, welche ſtählerne Glieder haben 
und mit brennenden Kohlen gefüttert werden.“ 

Der Kol Agaſi ſaß mit vor Erſtaunen offenem 
Munde da und ſah den Sprecher ſprachlos an. Er war 
das, was man vulgär mit dem Ausdrucke „baff“ zu be⸗ 
zeichnen pflegt. Seinen Leuten ging es ebenſo. 

„Nun, was ſagſt du jetzt?“ fuhr Halef fort. „In 
deiner Dſcheografia ſteht wohl nichts davon, daß die 
Deutſchen ſolche Feuerpferde haben, und keine Muham⸗ 
medaner ſind?“ 

„Wird — — wird — — das Pferd, welches — 
— welches der Emir mit hat, auch mit glühenden Kohlen 
gefüttert?“ fragte der Offizier, ſeine Sprache wieder ge⸗ 
winnend. 

„Nein, dieſes nicht. Du brauchſt dich alſo nicht zu 
fürchten.“ 

„Und — — und iſt er — — wirklich kein An⸗ 
hänger des Propheten, ſondern ein Chriſt?“ 

„Er iſt ein Chriſt, alſo ein ſehr geſcheiter Mann.“ 

„Verzeih, o Scheik der Haddedihn, daß ich einen 
Gedanken ausſpreche, der vielleicht nicht voller Achtung 
klingt! Du nennſt ihn einen geſcheiten Mann; aber 
iſt es klug von ihm, als Chriſt hier dieſe Gegend auf⸗ 
zuſuchen?“ 

„Warum ſollte das etwa unklug ſein?“ 
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„Weil hier die berühmten Orte der ſchiitiſchen Wall⸗ 
fahrten liegen. Es iſt für ihn äußerſt gefährlich, ſich 
auch nur eine Stunde hier zu verweilen, denn ſobald die 
Schiiten in der Nähe ihrer heiligen Orte jemanden als 
Chriſten erkennen, ſo iſt er verloren. Wißt ihr das 
nicht?“ 

„Wir wiſſen allerdings, daß furchtſame Leute ſo 
denken, wie du ſagſt; aber wir haben das, was andere 
Menſchen Angſt zu nennen pflegen, nicht kennen gelernt. 
Wir gehen, wohin es uns gefällt, und bleiben dort, ſo⸗ 
lange es uns beliebt. Wir ſind hierher gekommen, weil 
wir den Birs Nimrud beſuchen wollten, und es iſt uns 
gar nicht eingefallen, daran zu denken, ob das für uns 
gefährlich ſein kann oder nicht. Wir hegen nicht die 
geringſte Beſorgnis um unſer Wohl und unſere Sicher⸗ 
heit, und falls wir Schiiten begegnen, welche entdecken, 
daß der Emir ein Chriſt iſt, ſo werden ſie in demſelben 
Augenblicke zugleich auch die Entdeckung machen, daß es 
für ſie am klügſten iſt, ſich vor unſerem Zorn in acht 
zu nehmen. Ich ſage dir, es iſt keine Kleinigkeit, den 
oberſten Scheik der Haddedihn oder den berühmten und 
unüberwindlichen Emir Kara Ben Nemſi Effendi zum 
Feind zu haben. Du mußt nämlich wiſſen, daß wir 
Zaubergewehre beſitzen, mit denen man endlos ſchießen 
kann, ohne laden zu müſſen. Wir ſind überhaupt nicht 
ſo wie andere Menſchen. Wir denken, reden und handeln 
anders als ſie; wir ſchießen, ſtechen und hauen ganz 
anders als fie; wir werden — — — kurz und gut, ſo⸗ 
lange ihr euch bei uns befindet, ſeid ihr ſicher vor jeder 
Gefahr. Und wenn in dieſem Augenblicke hundert 
Schiiten kämen, um über uns und euch herzufallen, ſo 
würden wir uns nicht fürchten, ſondern es getroſt mit 
ihnen aufnehmen.“ 
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„Wie wolltet ihr euch wehren, da ihr eure Flinten 
nicht bei euch habt?“ 

„Kann man ſich nur mit Hilfe von Flinten ver⸗ 
teidigen? Ich ſage dir, es giebt noch ganz andere 
Waffen, und man kann ſich der Angreifer noch auf ganz 
andere Weiſe entledigen, als nur mit Hilfe von Pulver 
und Blei. Wer Geiſtesgegenwart, Liſt und Mut beſitzt, 
iſt jedem Feinde überlegen, dem eine dieſer Eigenſchaften 
fehlt; wir haben das ſehr oft erfahren, und um dir das 
beweiſen zu können, wünſche ich faſt, daß jetzt eine Schar 
von Schiiten käme, um mit uns anzubinden.“ 

„Allah verhüte das! Ich bin ein tapferer Soldat 
und Offizier, aber dieſe Leute, welche Ali und ſeine 
Söhne mehr verehren als den Propheten ſelbſt, ſind keine 
ehrlichen Krieger. Ich pflege dem Feinde gerade offen 
entgegenzugehen; ſie aber lieben die Heimtücke und die 
Hinterliſt. Iſt es mir beſchieden, im Kampfe zu ſterben, 
ſo ſoll es doch wenigſtens nicht von einer Kugel ſein, die 
mit feiger Hand von hinten auf mich geſchoſſen wird. 
Seid ihr wirklich bloß in der Abſicht hierhergekommen, 
den Birs Nimrud zu ſehen?“ 

„Ja.“ 

„Ich will nicht in euch dringen, mir mehr zu ſagen, 
als ihr wollt; aber es iſt mir unmöglich zu glauben, daß 
man einen ſo weiten und gefährlichen Ritt unternehmen 
kann, nur um einen großen, wüſten Haufen von Trüm⸗ 
mern und Ziegelſteinen zu betrachten. Ich bitte um die 
Erlaubnis, meine Anordnungen für die Nacht erteilen 
zu dürfen, denn da wir beabſichtigen, erſt am Tage nach 
Hilleh zu reiten, werden wir jetzt zu ſchlafen verſuchen!“ 

Er gehörte zu der großen Zahl der Leute, denen es 
unverſtändlich iſt, wenn andere etwas thun oder unter⸗ 
nehmen, ohne die Abſicht auf gewöhnliche, äußerliche 
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materielle Vorteile dabei zu hegen. Wahrſcheinlich war 
er trotz allem, was wir geſagt und geſprochen hatten, 
doch immer noch der Anſicht, daß wir in irgend einer 
Beziehung zu den Schmugglern ſtänden. 

Er beſtimmte die Poſten, welche natürlich auch die 
Gefangenen zu bewachen hatten, und wickelte ſich in ſeinen 
Mantel, damit ein Zeichen oder Beiſpiel gebend, welchem 
ſeine Untergebenen ſogleich folgten. Halef ſtreckte ſich 
auch lang aus und fragte mich leiſe: 

„Meinſt du vielleicht, Sihdi, daß es für uns geraten 
iſt, abwechſelnd zu wachen?“ 

„Nein,“ antwortete ich. „Der alte Kol Agaſi meint 
es ehrlich. Wir werden auch ohne unſere Decken ganz 
gut ſchlafen, denn es iſt heut nicht kalt. Gute Nacht!“ 

„Gute Nacht ſage auch ich, obgleich ich weiß, daß 
ich keine Ruhe finden werde. Der Geſtank der Leichen 
liegt noch ſo feſt in meiner Naſe, daß mich der Tod heut 
fliehen würde, alſo noch viel mehr der Schlaf; ſei der 
deinige um ſo feſter!“ 

Dieſer ſein Wunſch ging in Erfüllung. Ich ſchlief 
ſehr gut und ſo lange, bis der Hadſchi mich weckte. Er 
verſicherte mir, kein Auge geſchloſſen zu haben, denn „die 
Empörung ſeiner Naſe habe ihn gequält bis jetzt zu 
dieſem Augenblick“. Die Soldaten nahmen ein kurzes, 
frugales Frühſtück und ſtiegen dann auf, um ſich von 
uns nach der Stelle führen zu laſſen, an welcher unſere 
Pferde ſich befanden. Dieſe begrüßten uns mit frohem 
Wiehern; ſie hatten ſich nach uns geſehnt, aber doch 
keinen Verſuch gemacht, ſich loszureißen. 

Als wir ſie von der Schutthalde herabgeführt brachten 
und der Kol Agaſi ſie ſah, rief er bewundernd aus: 

„Ja, das iſt wirklich Radſchi Pack! Dergleichen 
hat ſelbſt der Paſcha von Bagdad nicht in ſeinem Beſttze, 
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und ich begreife es ſehr gern, wenn andere lüſtern dar⸗ 
nach werden. Solche Pferde ſind für Diebe eine Ver⸗ 
ſuchung, welcher kaum zu widerſtehen iſt. Was müßt 
ihr für reiche Männer ſein! Nehmt euch in acht, daß 
man ſie euch nicht einmal heimlich entführt!“ 

War er über die Hengſte entzückt, ſo war er in dem⸗ 
ſelben Grade nun auch neugierig auf meine Gewehre. 
Ich gab ihm den Bärentöter in die Hand; er kannte die 
Schwere desſelben nicht, obgleich ſie ihm anzuſehen war, 
und ließ ihn fallen. 

„Allah!“ rief er aus. „Das iſt ja keine Flinte, 
ſondern eine Kanone, eine doppelte Kanone! Wie weit 
kannſt du mit dieſer fürchterlichen Barudi *) ſchießen?“ 

„So weit, wie keine Kugel eines Feindes reicht,“ 
antwortete Halef. „Die Kugeln dieſer Doppelbüchſe 
gehen ſo weit, wie wir wollen, und oft auch noch weiter, 
viel weiter. Und nun betrachte dir auch das andere, 
kleinere Zaubergewehr! Das ſchießt ohne Aufhören, 
immerfort, von heut an bis zum Ende dieſes Jahres 
und, wenn wir es wünſchen, auch noch einige Monate 
länger. Betrachte es!“ 

Der Hadſchi nahm mir den Stutzen aus der Hand, 
um ihn dem Kol Agaſt zu geben; dieſer aber wehrte mit 
beiden Händen ab und rief: 

„Nein, nein; ich danke dir, o Scheik der Haddedihn! 
Ich bin ein ſtrenggläubiger Anhänger des Propheten 
und darf alſo mit meiner Hand keinen Gegenſtand be⸗ 
rühren, welcher mit irgend einer Zauberei in Verbindung 
ſteht. Allah bewahre und behüte mich vor dem Teufel 
und allen ſeinen böſen Geiſtern, welche ſolche immerfort 
ſchießende Flinten machen! Ich brauche dieſe hier nicht 
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anzufaſſen; ich glaube auch ohnedem, daß fie die Eigen- 
ſchaft beſitzt, von welcher du geſprochen haſt. Ich weiß, 
daß es Mächte und Kräfte giebt, welche nicht von 
dieſer Erde ſtammen, und daß man ſie ſich dienſtbar 
machen kann; ich aber will nichts mit ihnen zu ſchaffen 
haben!“ 

Halef lächelte befriedigt. Er hatte ſeinen Zweck er⸗ 
reicht und gab mir das Gewehr zurück. 

Nun galt es, uns mit den Spuren zu beſchäftigen. 
Ich wollte, wie bereits geſagt, ſehen, wohin die Schmugg⸗ 
ler geſtern abend den Safran geſchafft hatten. Sie waren 
faſt eine ganze Nacht an dieſem Ort geblieben und dann, 
kurz vor Tagesanbruch, nach dem Kanale zurückgekehrt, 
denn ich erblickte ihre Kelleks draußen auf dem Waſſer; 
ſie ruderten nach Norden zu, woher ſie geſtern gekommen 
waren. Das ſah ich, ohne aber dem Kol Agaſi etwas 
davon zu ſagen. Die Augen des Hadſchi aber lenkte ich 
durch einen verſtohlenen Wink auf das, wovon ich nicht 
ſprechen wollte. 

Zunächſt führte ich den Offizier auf die Spuren, 
welche wir am vergangenen Tage bei unſerer Ankunft 
gemacht hatten, dann auf die von dem Kanale herlau⸗ 
fende Fährte der Paſcher. Dieſe war tief eingedrückt, 
weil die Leute ſchwer getragen hatten. Wieder zu unſern 
Fußeindrücken zurückgekehrt und ihnen bis zu den Feuer⸗ 
ſtätten folgend, erklärte ich ihm alles, was er nicht von 
ſelbſt zu finden vermochte, und betonte beſonders den 
Umſtand, daß unſere Spur erſt hier, wo wir gefangen 
genommen worden waren, auf diejenige der Paſcher ſtieß 
und wir alſo nicht mit ihnen verkehrt haben konnten. 

„Ich begreife alles ſehr leicht, Emir,“ ſagte er. „Du 
kannſt überzeugt ſein, daß ich dir jedes deiner Worte 
glaube. Du haſt mir bewieſen, daß dieſe Schmuggler 
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euch vollſtändig unbekannt geweſen ſind und ihr alfo keine 
Ahnung davon hattet, daß ſie ſich hier befinden würden. 
Ich werde das, wenn du es wünſcheſt, in der Mehkeme 
ſagen.“ 

„Ich bitte dich darum.“ 

„Du haſt nicht zu bitten ſondern zu fordern, denn 
du willſt ja einen Bericht an den Seraskier ſenden. 
Wenn ich ja vorher noch daran gezweifelt hätte, daß du 
einen Einfluß bei ihm haſt, ſo würde dieſer Zweifel voll⸗ 
ſtändig verſchwunden ſein, ſeitdem ich dich zu Pferde fitzen 
ſehe. Wer ein ſolches Pferd beſitzt und es in der Weiſe 
wie du reitet, der hat das Zeug dazu, ſelbſt Seraskier 
zu ſein!“ 

Faſt hätte ich über dieſes Lob laut aufgelacht; ich 
drückte jedoch die Anwandlung dazu nieder. Mein kleiner 
Hadſchi aber blieb nicht ſtill dazu, ſondern griff ſofort 
zum Worte: 

„Seraskier? Mein Effendi? Kann ihm nicht ein⸗ 
fallen, ſogar nicht einmal im Traume einfallen!“ 

„Warum?“ fragte der Kol Agaſi verwundert. 

„Weil er nicht will.“ 

„Aber der Seraskier iſt doch der Gebieter, der höchſte 
Mann im Heere des Padiſchah!“ 

„Aber wie lange? Er iſt bei all ſeiner Würde ein 
Diener des Großherrn, der ihn in jedem Augenblick ab⸗ 
ſetzen, fortjagen und ſogar aus irgend einem Grunde zum 
Tode verurteilen kann. Mit ihm tauſchen wir nicht; nach 
ſeiner Stellung ſehnen wir uns nicht. Wir haben es 
beſſer als er, denn wir ſtehen höher. Ich bin der Fürſt 
der Gebieter meiner Haddedihn; wer kann mich abſetzen? 
Und mein Effendi iſt auch ſein eigner Herr und keines 
Fürſten Sklave; kein Sultan, kein Schah⸗in⸗Schah, kein 
Kaiſer und König kann ihm das rauben, was er iſt und 
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was er hat. Nein, wir haben keine Luft, Seraskier zu 
ſein, weder er noch ich!“ 

Wir folgten jetzt den Spuren der Schmuggler weiter, 
von den Feuern weg in ſüdlicher Richtung, bis ſie von 
den Ruinen nach rechts fort in das freie Feld führten. 
Das ſah für den Nichtkenner ſo aus, als ob ſie, immer⸗ 
fort gehend, eine ſchon vorher beabſichtigte Bogenrichtung 
eingeſchlagen hätten. Ich aber ſah ganz deutlich, daß 
ſie da, wo ihre Fährte von dem Gemäuer ablenkte, an⸗ 
gehalten hatten. Sie waren hinauf zur Höhe geſtiegen, 
wo die Stelle lag, von welcher unſer Bimbaſchi in Bagdad 
geſprochen hatte. Da hinauf hatten ſie die Schmuggel⸗ 
ware geſchafft und dann, wieder herabgekommen, ihren 
Weg hinaus ins Freie fortgeſetzt. Dieſer Umweg war 
notwendig geweſen, weil ſie ſonſt auf die Soldaten ge⸗ 
ſtoßen wären, deren Feuer ſie natürlich hatten brennen 
ſehen. Von dieſen meinen Gedanken aber erfuhr der Offi⸗ 
zier nichts. Wir kehrten an dieſer Stelle um, ritten auf 
unſern eigenen Spuren zurück und ſchlugen dann den un⸗ 
gefähr dreißig Kilometer langen Weg nach der Stadt ein. 

Der Wirt und der Ghaſai⸗Beduine, welche ſich den 
Soldaten angeſchloſſen hatten, um unſerer Arretur bei⸗ 
zuwohnen, hatten wohl nicht geahnt, daß ſie auf dem 
Rückweg ſelbſt gefangen ſein würden. Sie waren jetzt 
nicht mehr gebunden, doch wurden ihre Pferde von je 
einem Soldaten an den Zügeln geführt, und Halef ritt 
eng hintendrein, um ſie ſtets im Auge zu haben, wäh⸗ 
rend ich mich neben dem Kol Agaſi hielt, welcher 
den Zug anführte. 

Jetzt erfuhr ich auch, warum dieſer Offizier nicht 
hatte glauben wollen, daß wir bloß hergekommen waren, 


um den Turm zu ſehen. Nämlich als wir eine ziemlich 
May, Im Reiche des filbernen Löwen. II. 8 


2 se 


lange Zeit ftill nebeneinander her geritten waren, legte 
er mir die etwas ſchüchtern klingende Frage vor: 

„Iſt es wirklich wahr, Emir, daß du ein Chriſt biſt?“ 

„Es iſt wahr.“ 

„So ſag einmal: Giebt es bei den Chriſten auch 
Schmuggler?“ 

„Leider, ja.“ 

„Du ſagſt leider; es ſcheint alſo, daß du die Schmug⸗ 
gelei für eine Sünde hältſt?“ 

„Alles, was das Geſetz verbietet, iſt von dem Stand⸗ 
punkte dieſes Geſetzes aus eine Sünde.“ 

„Aber wie komme ich als Türke dazu, zum Beiſpiel 
für den Safran, der in Perſien viel billiger iſt als bei 
uns, hier ſo viel mehr zu bezahlen, weil es dem Groß⸗ 
herrn gefallen hat, einen Zoll auf dieſes Gewürz zu 
legen?“ 

„Ich bin nicht der Großherr und bitte dich alſo, 
dieſe Frage nicht mir, ſondern ihm vorzulegen.“ 

„Du willſt mir ausweichen. Sag mir einmal auf⸗ 
richtig, ob es Chriſten geben kann, welche auch anderswo 
als in ihrem Vaterlande Schmuggel treiben!“ 

„Ich halte das nicht für unmöglich.“ 

„So iſt der Gedanke, den ich hatte, doch nicht ſo 
ganz dumm geweſen.“ 

„Welcher Gedanke?“ 

„Ich hielt dich für den Anführer der Paſcher.“ 

„Ah! Wirklich?“ 

„Ja. Und ich dachte, du ſeiſt nur dadurch, daß wir 
euch fingen, verhindert worden, dich mit ihnen zu ent⸗ 
fernen.“ 

„Hoffentlich biſt du jetzt anderer Meinung?“ 

„Ganz anderer. Aber ich gehöre nicht zu den Zoll⸗ 
hunden, welche hinter den Paſchern hergehetzt werden, 
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und wäre dir, falls du zu ihnen gehört hätteft, in Be⸗ 
ziehung auf dieſe Zuſammengehörigkeit ganz und gar nicht 
gefährlich geworden. Das wollte ich dir noch ſagen, da⸗ 
mit du einſiehſt, daß ich nur Soldat und ſonſt weiter 
nichts bin.“ 

Ich verſtand ihn beſſer, als er dachte. Er war immer 
noch nicht ganz überzeugt, daß die Paſcher mich nichts 
angingen, und hätte, wenn ich als ſolcher ertappt worden 
wäre, gegen ein gutes Bakſchiſch in Hilleh ganz gern dar⸗ 
über geſchwiegen. Das war der verſteckte Sinn ſeiner 
Rede, auf den ich aber glücklicherweiſe nicht einzugehen 
brauchte. Seine Ausſage über mich vor der Mehkeme 
war mir auch ohne Trinkgeld ſicher, weil ich durch die 
Hoffnung auf meinen Bericht ihn mir zum Freunde ge⸗ 
wonnen hatte. Uebrigens muß ich erwähnen, daß ich ihn 
mit dieſer Hoffnung nicht etwa belogen hatte, denn ich 
beſaß wirklich die Abſicht, etwas für ihn zu thun, ſelbſt 
wenn ich die Gelegenheit dazu bei den Haaren herbei⸗ 
ziehen mußte. Freilich war ich dabei der Anſicht, daß 
dies nicht grad durch einen Bericht an den Seraskier zu 
geſchehen brauchte. Bei einem ihm näherſtehenden Vor⸗ 
geſetzten war jedenfalls eher etwas zu erreichen, als bei 
dieſem hohen Herrn, dem ein im fernen Hilleh garniſo⸗ 
nierender Kol Agaſi höchſt wahrſcheinlich ſehr gleichgültig 
war. Daß man ſich den letzteren durch die Verabreichung 
eines Trinkgeldes nicht zum Todfeind machen würde, 
konnte man bei ſeinen armſeligen Einkünften leicht denken. 
Das Einkommen eines Kol Agaſi betrug — — wenn es 
überhaupt gezahlt wurde! — — damals in Hilleh nach 
unſerm Gelde achtzig Pfennige pro Tag, mit welcher 
Summe er alle ſeine Bedürfniſſe ohne Ausnahme zu be⸗ 
ſtreiten hatte. 

Unſer weiteres Geſpräch, bis wir die Stadt erreichten 
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bezog ſich auf unwichtige Gegenſtände, doch zeigte die Art 
und Weiſe, wie er ſich dabei gegen mich benahm, mich 
fragte oder mir antwortete, daß wir den von uns beab⸗ 
ſichtigten Eindruck auf ihn gemacht hatten; er war voller 
Ehrerbietung und Höflichkeit gegen mich. Daß ich kein 
Muhammedaner, ſondern ein Chriſt war, ſchien mir in 
ſeinen Augen nichts zu ſchaden; er kam mit keinem Wort 
darauf zurück. — — — 


Zweiles Rapitel. 
Bor Gericht. 


Als wir Hilleh erreicht hatten, ritten wir zunächſt 
nach der Wohnung des Wirtes, vor welcher angehalten 
wurde. 

„Ich habe euch, meiner Weiſung nach, wieder zurück⸗ 
gebracht,“ ſagte der Kol Agaſi zu ihm; „Ihr könnt alfo 
in dein Haus gehen. Aber ich werde einen Poſten an 
die Thür ſtellen, welcher euch zu verwehren hat, es zu 
verlaſſen, bis ihr nach der Mehkeme geholt werdet, wo 
ihr eure Anklage vorzubringen und ihre Wahrheit zu 
beweiſen habt. Ich mache euch darauf aufmerkſam, daß 
ihr euch alſo auch jetzt noch als Gefangene zu betrachten 
habt. Unterlaßt darum jeden Verſuch, euch ohne Er⸗ 
laubnis von hier zu entfernen!“ 

Sie gefangen, wir aber frei! Das ärgerte ſie ge⸗ 
waltig; ſie waren aber klug geworden und ſagten nichts 
dazu. Wir ritten unter Zurücklaſſung eines Poſtens 
weiter, der ſogenannten Makarri ikamet') des Sand⸗ 
ſchaki zu. 

Im Hofe derſelben angelangt, wurden wir von dem 
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Kol Agaſi aufgefordert, abzuſteigen. Es gehörte nicht 
viel Scharffinn dazu, den Grund dieſer Aufforderung zu 
erraten und uns über unſere gegenwärtige Lage klar zu 
ſein. Wie wir uns dazu zu verhalten hatten, das wollte 
ich nicht von den hieſigen Verhältniſſen, ſondern von 
unſerm eigenen Willen abhängig machen. Darum fragte 
ich ihn, ruhig im Sattel ſitzen bleibend: 

„Warum abſteigen?“ 

„Weil man doch nicht ſitzen bleibt, wenn man nicht 
weiter reitet.“ 

„Hm! Was das betrifft, ſo kommt es bei uns zu⸗ 
weilen vor, daß wir zwar anhalten, aber doch nicht ab⸗ 
ſteigen.“ 

„Ich habe euch aber abzuliefern!“ 

„Das kannſt du auch thun, indem wir uns im Sattel 
befinden.“ | 

„Aber, Emir, ihr könnt doch unmöglich zu Pferde 
in das Gefängnis kriechen!“ 

„Ah! Ins Gefängnis ſollen wir?“ 

„Natürlich! Ihr ſeid ja gefangen!“ 

„Ich ſpüre nichts davon!“ 

„Weil ihr nicht gebunden ſeid? Ich habe euch ja 
arretiert und euch nur darum ohne Feſſeln hierhergebracht, 
weil ihr mir verſprochen habt, mir gutwillig hierher zu 
folgen. Nun aber muß ich euch in das Gefängnis 
bringen.“ | 

„Du? Ich denke, du biſt Offizier, aber nicht ein 
gemeiner Sindandſchi, ') welcher Verbrecher zu bedienen 
hat!“ 

„Fyrtyna! Ich wollte es keinem Menſchen raten, 
mich für einen ſolchen Kerl zu halten! Ich bin Offizier 
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des Beherrſchers aller Gläubigen, aber kein Gefängni3- 
diener!“ 

„So zürne auf dich ſelbſt! Denn ſoeben haſt du 
gefagt, daß du die Obliegenheiten eines ‚folchen Kerls 
ausüben willſt. Ich werde das leider mit in den Bericht 
an den Seraskier aufzunehmen haben!“ 

„Allah, Wallah, Tallah! Du kannſt es getroſt weg⸗ 
laſſen, denn ich werde es nicht thun, wenn du mir die 
Bitte erfüllſt, welche ich jetzt ausſprechen werde.“ 

„Ich werde ſie erfüllen, wenn ich kann.“ 

„Du kannſt.“ 

„So ſprich ſie aus!“ 

„Ich gehe jetzt zum Sandſchaki, um ihm zu melden, 
daß ich euch gebracht habe und euch ihm übergebe. Bis 
das geſchehen iſt, macht ihr keinen Verſuch, den Hof hier 
zu verlaſſen. Was dann geſchieht, das geht mich nichts 
mehr an. Seid ihr einverſtanden?“ 

„Wenn du mir einige Fragen beantworteſt.“ 

„Welche?“ 

„Wie iſt dein Name?“ 

„Amuhd Mahuli.“ 

„Ich muß ihn wiſſen, weil ich ihn doch in dem 
Berichte zu erwähnen habe und es ungewiß iſt, ob ich 
wieder Gelegenheit finde, mit dir zu ſprechen. Du kennſt 
die Umgebung dieſes Gebäudes?“ 

„Ja.“ 

„In welchem Teile wohnt der Sandſchaki?“ 

„Grad vor dir. Da befinden ſich auch die Stuben 
feiner Mamuhrin.“) 

„Wo iſt das Gefängnis?“ 

„Zur ebenen Erde rechts, wo du die kleinen Löcher 
in der Mauer ſiehſt.“ 
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„Ich danke! Das ſind keine Wohnungen für uns! 
Da drüben wird der Hof von einer Mauer abgeſchloſſen. 
Was liegt hinter ihr?“ 

„Eine freie Gaſſe.“ 

„Wie breit iſt ſie?“ 

„Es können fünf oder ſechs Perſonen an dieſer Stelle 
nebeneinander gehen. Warum fragſt du das?“ 

„Weil wir zwar gute Reiter ſind, aber aus ge⸗ 
wohnter Vorſicht uns ſtets vorher zu erkundigen pflegen, 
wenn es gilt, die Hälſe zu riskieren.“ 

„Die Hälſe? Ich verſtehe dich nicht!“ 

„Iſt auch nicht notwendig. Und nun höre, was ich 
dir ſage! Wir werden genau zehn Minuten auf dich 
warten. Das ift Zeit genug, dem Sandſchaki deine 
Meldung zu machen. Biſt du dann noch nicht wieder 
da, ſo reiten wir fort.“ 

„Kann ich mich wirklich auf dieſes dein Verſprechen 
verlaſſen?“ | 

„Ich breche nie mein Wort.“ 

„So will ich gehen, denn ich vertraue dir. Ihr 
braucht nicht zehn Minuten zu warten, denn ich werde 
ſchon eher wiederkommen.“ 

Er ging, indem ich darüber lächeln mußte, daß er 
mir mein Wort abgenommen hatte. Seine Leute waren 
ja da! Warum hatte er ſie nicht aufgefordert, uns zu 
bewachen und jeden Fluchtverſuch zu verhindern? Traute 
er ihnen weniger als meinem Verſprechen? Der Eindruck, 
den wir auf ihn gemacht hatten, ſchien ein für uns noch 
günſtigerer zu ſein, als ich gedacht hatte. Er glaubte nicht, 
daß wir uns trotz ihrer Ueberzahl von ihnen halten laſſen 
würden, und da hatte er auch recht! 

Das Gebäude beſtand, wie alle Häuſer der Stadt, 
aus Ziegeln, welche den Trümmern des einſtigen, großen 
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Babylon entnommen waren; es ſah ſehr ſchmutzig und 
baufällig aus. Der Hof war nicht groß, bot uns aber 
hinreichend Platz zu den Bewegungen, welche ſpäter viel⸗ 
leicht nötig wurden. Die Mauer, von welcher ich ge⸗ 
ſprochen hatte, beſaß etwas über Manneshöhe, zeigte aber 
einige Stellen, wo die oberen Ziegellagen, weil verwittert, 
herabgefallen waren, und es erſchien mir ganz und gar 
nicht als ein Wagnis, an einer dieſer Stellen mit unſern 
Pferden über ſie hinwegzukommen. Das war es, warum 
ich gefragt hatte, was hinter ihr liege. 

Eigentlich hätte mir bange ſein können. Ein Chriſt, 
gefangen, in Hilleh, dem Hauptorte ſchiitiſcher Unduld⸗ 
ſamkeit, der Schuld am Tode eines Menſchen und an der 
Verletzung eines andern, vielleicht auch des Schmuggels 
angeklagt — — — das waren Gründe genug, beſorgt 
zu ſein. War hier doch ſchon allein der Umſtand, ein 
Chriſt zu ſein, höchſt gefährlich für mich! Aber ich ſah 
dem Kommenden mit größter Seelenruhe entgegen, und 
als ich mein Auge auf Halef richtete, lächelte er mich 
getroſt und zuverſichtlich an und fragte: 

„Haſt du ſchon einen Plan, Sihdi?“ 

„Nein,“ antwortete ich, indem ich mich, um von den 
Soldaten nicht verſtanden zu werden, des moghrebiniſchen 
Dialektes bediente. „Um einen Plan zu haben, müßte 
ich wiſſen, was ſich nun ereignen wird; da ich das aber 
nicht weiß, können wir nichts thun, als ruhig warten.“ 

„Aber wie wir uns im allgemeinen zu verhalten 
haben, das kannſt du mir mitteilen?“ 

„Ja. Ich werde nicht leugnen, daß ich Chriſt bin, 
hier am allerwenigſten; ich bin das mir und meinem 
Glauben ſchuldig; du haft dich ganz nach mir zu richten 
und alles ſo zu thun, wie ich es thue. Ich vermute, daß 
wir über die Mauer ſetzen werden. Das muß, da die 
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dahinterliegende Gaſſe nicht breit iſt und um nicht jen⸗ 
ſeits anzurennen, in ſchiefer Richtung, und zwar von 
rechts nach links geſchehen, ſodaß wir bei dem Sprunge 
nördlich ſchauen. Das mußt du dir merken, damit wir 
keinen Augenblick auseinanderkommen und du nicht etwa 
umzuwenden brauchſt.“ 

„Allah! Bin ich etwa blind, Sihdi? Trauſt du mir 
zu, in der Weiſe über die Mauer zu kommen, daß wir 
uns draußen mit den Rücken anſchauen?“ 

„Nein; aber es war nicht unnötig, davon zu 
ſprechen.“ 

„So meinſt du, daß wir gar nicht abſteigen?“ 

„Wir werden wahrſcheinlich doch herunter müſſen; 
aber ins Gebäude gehen wir auf keinen Fall, und von 
den Pferden trennen wir uns keinen Augenblick, ſondern 
behalten die Zügel ſtets in den Händen.“ 

„Aber wir ſind angeklagt; man will uns verhören, 
und wir können die Pferde doch nicht mit hinein ins 
— — — ah, du willlſt ja gar nicht hinein in die Meh⸗ 
keme!“ 

„Nein. Wer uns verhören will, der muß zu uns 
herauskommen.“ 

„Muß herauskommen, muß! Ob er will oder nicht! 
O, Sihdi, lieber Sihdi, wie freue ich mich darauf! Das 
iſt doch endlich wieder einmal ein Fall, eine Begebenheit, 
bei welcher wir zeigen, daß wir gewohnt ſind, ſtets nur 
das zu thun, was uns beliebt. Ich bin neugierig, außer⸗ 
ordentlich neugierig, was alles ſich dabei ereignen wird. 
Vielleicht kommt es dazu, daß wir die Waffen brauchen!“ 

„Auch das müſſen wir gewärtig ſein, obgleich ich es 
nicht wünſche. Anfaſſen darf uns niemand, denn wenn 
wir es einmal dazu kommen laſſen, ſo haben wir das 
Spiel ſchon halb verloren. Wir können noch ſo kräftig 
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ſein, wenn uns die Ueberzahl zuſammendrückt, ſo daß wir 
keinen Raum mehr zur Verteidigung haben, werden wir 
überwältigt. Sieh dort an der Thorſeite die vielen 
Menſchen! Der geſtrige Vorfall iſt in der Stadt bekannt 
geworden; jetzt hat man erfahren, daß wir eingeliefert 
worden find, und nun kommen die Neugierigen, um zu 
erfahren, was mit uns geſchieht.“ 

„Das können wir ihnen jetzt ſchon ſagen: Wir reiten 
fort und lachen Hilleh aus.“ 

„Sei nicht allzu ſicher! Es iſt ganz und gar nicht 
ausgeſchloſſen, daß dieſe Angelegenheit eine ganz andere, 
eine ſchlimmere Wendung nimmt, als wir denken. Schau, 
die Entſcheidung beginnt; man kommt!“ 

Wir ſahen den Kol Agaſi aus der Thür treten; ihm 
folgte eine ganze Anzahl von Perſonen. Hinter ihm kam 
ein Offizier in der Uniform eines Mir Alai, ) der wohl 
zufälligerweiſe grad jetzt bei dem Sandſchaki geweſen war. 
Dann traten Diener heraus, welche einen Stuhl und ver⸗ 
ſchiedene Kiſſen trugen, dann Beamte der Mehkeme, einer 
von ihnen mit einem monſtröſen Tintenfaſſe, Feder und 
Papier. Das war jedenfalls der Protokollant, woraus 
wir ſchloſſen, daß das Verhör ſofort und zwar ſonder⸗ 
barer⸗, uns aber ſehr willkommenerweiſe hier im Hofe 
ſtattfinden ſollte. Wie wir einigen ſpäter fallenden 
Aeußerungen entnahmen, war heut überhaupt öffentlicher 
Gerichtstag, und da unſer Fall ein eklatanter war, hatte 
der Sandſchaki beſchloſſen, ihn gleich zuerſt vorzunehmen 
und, ohne uns erſt in einer langen Unterſuchungshaft 
ſchmachten zu laſſen, uns eine deſto ſtrengere, exemplariſche 
Strafe zu diktieren. Bei einer Anklage, wie die gegen 
uns gerichtete war, konnte er ſich einmal in ſeinem ganzen 
Glanze zeigen; Zuſchauer waren ja genug vorhanden. 

*) Oberſt. 
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Hinter dieſen Beamten ſahen wir mehrere Perſonen in 
ſehr würdevoller Haltung ſchreiten, die Beiſitzer des 
Gerichtes, wie ich ſpäter erfuhr. Und nun kam er ſelbſt, 
der Herr und Gebieter Hillehs und des Sandſchak, in 
welchem es liegt. Man ſah es ihm beim erſten Blicke 
an, daß er ein Alttürke war, alſo ein Herr, von welchem 
ich als Chriſt keine Spur von Wohlwollen oder Schonung 
zu erwarten hatte. Seine Geſtalt war klein und ſchmächtig, 
deſto größer ſein Turban, der mir aber trotz ſeines Um⸗ 
fanges nicht im mindeſten imponierte. Zu ſeiner Linken 
ging ein Mann, dem ich zunächſt keine Aufmerkſamkeit 
ſchenkte, dafür aber ſpäter um ſo größere. Er war 
perſiſch gekleidet. 

Alle dieſe Perſonen kamen, den Kol Agaſi ausge⸗ 
nommen, nicht etwa auf uns zu, ſondern ſie ſchritten am 
Gebäude hin bis zu einer Stelle, wo eine alte, ziemlich 
zerfetzte Markiſe an der Mauer niederhing, welche von 
einem ſchnell vorausgeſprungenen Diener aufgeſchoben 
wurde. Sie bildete das Sonnendach der Stelle, an 
welcher die öffentlichen Gerichtsſitzungen abgehalten wurden. 

Der ſchon erwähnte Stuhl wurde unter ihren ſegens⸗ 
reichen Schutz geſtellt, und der Sandſchaki nahm auf ihm 
wie auf einem Throne Platz. Zu ſeiner Rechten und 
Linken legte man die Kiſſen nieder, um den hervorragen⸗ 
den juridiſchen Koryphäen Gelegenheit zu bieten, mit 
untergeſchlagenen Beinen ſo weich wie möglich zu ſitzen; 
die geiſtig weniger begabten Koryphäen nahmen den Platz, 
wo und wie ſie welchen fanden. Der perſiſch gekleidete 
Mann hatte ſich unmittelbar neben dem Stuhle nieder⸗ 
gelaſſen. Als ſich die Mehkeme in dieſer Weiſe entwickelt 
hatte, kam die Menge der Zuſchauer herbei, um den Ma⸗ 
hill el AdL*) in einem Halbkreis zu umſchließen. 

*) Platz der Gerechtigkeit. 
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Mittlerweile hatte der Kol Agaſi uns erreicht. Sein 
Geſicht war ſehr ernſt, und ſeine Stimme klang bedenken⸗ 
ſchwer, als er uns mitteilte: 

„Ich habe euch gemeldet, und da die Mehkeme zur 
heutigen Sitzung verſammelt war, beſchloß der Sandſchaki, 
ſogleich über euch Gericht zu halten. Ihr werdet mit 
größter Strenge behandelt werden und habt keine Nach⸗ 
ſicht zu erwarten.“ 

„Weiß er, daß ich ein Chriſt bin?“ erkundigte ich mich. 

„Ja; ich habe es ihm geſagt. Ich habe ihm auch 
mitgeteilt, wer ihr ſeid.“ 

„Was ſagte er dazu?“ 

„Wer ihr ſeiet, das gehe ihn gar nichts an; er 
brauche weiter nichts zu wiſſen, als daß er es mit 
Schmugglern und Mördern zu thun habe, und ſolche 
Menſchen dürfe man nicht ſchonen.“ 

„Ich danke dir für dieſe Mitteilung! Du ſiehſt, daß 
wir Wort gehalten haben und hier geblieben ſind. Von 
jetzt an iſt es dir alſo gleichgültig, was wir thun?“ 

„Nein.“ 

„Du ſagteſt es doch vorhin!“ 

„Ich wußte nicht, was kommen werde. Der Mir 
Alai meines Regimentes war bei dem Sandſchaki; er be⸗ 
fahl mir, mit meinen Leuten das Thor zu beſetzen, da⸗ 
mit jeder etwa von euch unternommene Fluchtverſuch ver⸗ 
geblich ſei; mit Mördern könne man nicht vorfichtig 
genug verfahren. Ich muß natürlich gehorchen. Ich 
hoffe, daß du mir nicht darüber zürnſt, Emir!“ 

„Du beſitzeſt mein Wohlwollen in noch ganz dem⸗ 
ſelben Maße wie vorher.“ 

„Aber wenn ihr fliehen wollt und ich verhindere 
euch daran, was wird da aus deinem Bericht an den 
Seraskier?“ 
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„Ich ſchreibe ihn und ſchicke ihn auch ab. Wenn 
du unſere Flucht unmöglich machſt, verdienſt du ja das 
Lob, welches ich dir erteile, doppelt.“ 

„Aber wenn ihr hingerichtet werdet, kannſt du den 
Bericht nicht ſchreiben!“ 

„Mach dir in dieſer Beziehung keine Sorge! Ehe 
der Sandſchaki uns hinrichten läßt, hängen wir ihn am 
erſten, beſten Stricke auf!“ 

„Du kannſt bei ſo ernſten Dingen ſcherzen?! Aber 
ſteigt ab, und kommt mit mir! Ich ſoll euch vor die 
Richter bringen.“ 

Ehe ich hierauf antworten konnte, ließ Halef einen 
unterdrückten Ruf der Ueberraſchung hören. 

„Was iſt's ?“ fragte ich. 

„Schau den Mann, der jetzt bei dem Perſer ſteht 
und mit ihm ſpricht!“ antwortete er. 

Er ſteht mit von uns abgewendetem Geſichte; ich 
ſehe es nicht.“ 

„Aber ich habe es geſehen!“ 

„Kennſt du ihn?“ 

„Ja. Auch du wirft ihn ſofort erkennen, wenn er 
ſich herumdreht.“ 

„Wer iſt's?“ 

„Saft. si 

„Was? Wer? Etwa Safi, der Sill, der uns dem 
Pädär in die Hände liefern wollte?“ 

„Und den du begnadigt haſt, obgleich ich ihm ſo gern 
meine Peitſche hätte ſchmecken laſſen. Ja, er iſt es.“ 

„Du irrſt dich nicht“ 

„Nein. Paß nur auf! Jetzt, jetzt dreht er ſich 
herum!“ 

Ich ſah das Geſicht und erkannte ihn. Es war 
allerdings der Mann aus Manſurijeh. Er hatte uns 
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jedenfalls auch erkannt. Was wollte er hier in Hilleh? 
War er in Angelegenheiten der Sillan hier? Warum 
ſprach er mit dem Perſer? Kannte er ihn? Dann ge⸗ 
hörte dieſer jedenfalls auch zu dem Geheimbunde. Hatte 
der Verräter ihm geſagt, daß wir diejenigen ſeien, von 
denen der Pädär durch Prügel gezüchtigt worden war? 
Wer war dieſer Perſer? Welchen Grund oder welchen 
Zweck hatte ſeine Anweſenheit? War er nur perſiſch ge⸗ 
kleidet, oder war er perſiſcher Unterthan? Fand dies 
letztere ſtatt, ſo hatte er doch wohl kein Recht, in einer 
Mehkeme zu ſitzen, welche den uns betreffenden Fall be⸗ 
handeln wollte! 

Während mir alle dieſe Fragen durch den Kopf 
gingen, drängte der Kol Agaſi zum Abſteigen. 

„Wir bleiben fiten!” antwortete ich. 

„Aber ihr könnt doch unmöglich zu Pferde vor der 
Mehkeme erſcheinen!“ 

„Warum nicht?“ 

„Es iſt verboten.“ 

„Von wem?“ 

„Im Geſetze.“ 

„Es giebt kein Geſetz, welches beſtimmt, daß man 
nur zu Fuß vor den Richtern zu erſcheinen hat!“ 

„Wenn es kein Geſetz darüber giebt, ſo iſt ein ſolches 
Beginnen doch gegen allen Brauch!“ 

„Du irrſt. Es iſt ein bei mir alter Brauch, von 
dem ich niemals laſſe. So oft ich in einer Mehkeme zu 
erſcheinen habe, komme ich nicht anders als zu Pferde 
angeritten.“ 

„Ich auch,“ ſtimmte Halef bei. „Ich bin der 
oberſte Scheik der Haddedihn, bei denen man einen 
Mörder nur dann zum Tode verurteilen darf, wenn er 
im Sattel ſitzt.“ 
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„Aber eure Gebräuche haben doch hier in Hilleh 
keine Geltung!“ 

„So wird es endlich Zeit, daß wir ihnen Geltung 
verſchaffen!“ entſchied der kleine Hadſchi in ſeinem be⸗ 
ſtimmteſten Tone. 

„Ich kann es nicht verantworten! Denkt, wie es 
mir vom Mir Alai, dem Oberſten meines Regimentes, 
ergehen wird, wenn ich euch geführt bringe, während 
ihr auf euern Pferden ſitzt! Ich kann das unmöglich 
wagen!“ 

„Das muten wir dir auch gar nicht zu; wir können 
auf deine Begleitung verzichten,“ antwortete ich. „Komm, 
Halef!“ 

Es wäre mir wohl unmöglich geweſen, mich zu er⸗ 
innern, jemals in einer ſolchen Stimmung, wie meine 
jetzige war, geweſen zu ſein. Es lag etwas in mir, was 
mich nicht dazu kommen ließ, dieſe Mehkeme ernſt zu 
nehmen. Und Halef ſchien bei ganz derſelben guten 
Laune zu ſein. Er lachte am ganzen Geſicht, als er 
meine Aufforderung hörte, und antwortete in heiterem 
Tone: 

„Wollen wir nicht auf das Verhör verzichten und 
lieber gleich ſofort mitten hineinreiten, ſo daß die weiſen 
Herren nach allen Seiten auseinanderfliegen?“ 

„Faſt hätte ich Luſt dazu. Aber ich denke, es iſt 
beſſer, wenn wir von dieſer Tollheit abſehen. Wir 
würden doch nur um den Genuß kommen, den uns der 
Wortſieg über dieſe ſcharfſinnigen Männer des Geſetzes 
bereiten wird. Alſo ſeien wir vernünftig! Komm, vor⸗ 
wärts!* 

„Ja, vorwärts, Sihdi! Wir wollen in der Weiſe 
mit ihnen ſprechen, wie wohl noch niemand mit einer 
„Mehkeme geſprochen hat. Komm!“ 
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Es folgte nun eine Scene, welche mir unvergeſſen 
geblieben iſt und auch ferner bleiben wird, eine Gerichts⸗ 
verhandlung, welche ich für unmöglich halten würde, 
wenn ich ſie nicht ſelbſt erlebt hätte. Kenner der dortigen 
und damaligen Verhältniſſe werden allerdings, wenn ſie 
dieſe Zeilen leſen, nicht in Verwunderung geraten. Der 
intereſſante Vorgang iſt nur dadurch ungewöhnlich, daß 
die beiden Angeklagten Männer waren, denen weder eine 
der beiſitzenden Perſonen noch infolgedeſſen der ganze hohe 
Gerichtshof imponieren konnte. Der einzige Grund, be⸗ 
denklich zu ſein, hätte in dem Umſtande gelegen, daß wir 
uns mitten in einer hochfanatiſchen Bevölkerung befanden 
und der von dem Publikum gebildete Halbkreis von Mi⸗ 
nute zu Minute ſich vergrößerte. Dieſe durch das offene 
Thor hereinſtrömenden Menſchen waren alle bewaffnet, 
und es gab keinen Grund zu der Annahme, daß die famoſe 
Mehkeme gegebenen Falles die erforderliche Macht oder 
auch nur Bereitwilligkeit beſitzen werde, uns gegen Ge⸗ 
waltthätigkeiten in Schutz zu nehmen. Es galt, zu be⸗ 
denken, daß Halefs ſunnitiſches und nun gar mein chriſt⸗ 
liches Bekenntnis ſehr leicht zu Pulver auf die Pfanne 
jeder hier vorhandenen Piſtole werden konnte. Auf der 
andern Seite aber kannten wir gar wohl den Eindruck, 
den ein furchtloſes Auftreten grad auf ſo leicht erregte 
Menſchen zu machen pflegt. Wir ſahen alſo dem uns 
erwartenden Vorgange zwar mit lebhafter Spannung 
aber keineswegs ängſtlich entgegen und ritten auf den 
erwähnten Halbkreis zu, welcher ſich, als wir ihn er⸗ 
reichten, öffnete, um uns hindurchzulaſſen. Der Kol Agaſi 
folgte uns nicht, ſondern begab ſich nach dem Thore zu - 
ſeinen dort poſtierten Soldaten, welche die Aufgabe hatten, 
unſerer etwaigen Flucht entgegenzutreten. Die Lücke der 


Zuſchauer wurde hinter uns ſogleich wieder geſchloſſen. 
May, Im Reiche des filbernen Löwen. II. 
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Der Herr Vorſitzende hatte ſich unſer Erſcheinen 
vor ſeinen Schranken ganz anders gedacht. Er ſah uns 
aus weit geöffneten, erſtaunten Augen an und rief uns 
zornig zu: 

„Wie könnt ihr es wagen, zu Pferde und bewaffnet 
vor uns zu erſcheinen! Herunter von den Pferden, und 
weg mit euern Waffen!“ 

„Ich halte es für beſſer, daß wir ſitzen bleiben,“ 
antwortete ich in ruhigem Tone. 

„Es iſt euch hier keine eigene Meinung geſtattet; 
ihr habt nur zu gehorchen!“ entgegnete er in demſelben 
befehlenden Tone wie vorher. 

„Wir ſind ja gehorſam, und zwar grad indem wir 
ſitzen bleiben. Wir gehorchen nämlich der Notwendigkeit.“ 

„Was iſt das für eine Ausrede? Ich verſtehe dich 
nicht. Sprich deutlicher!“ | 

„Wenn meine Vermutung richtig ift, hat man dir 
von unſern Pferden erzählt?“ fragte ich. 

„Natürlich! Dieſe Beſtien ſind es ja, wegen deren 
wir euch wahrſcheinlich das Todesurteil ſprechen werden!“ 

„Wir können dieſem Urteile vom Sattel aus ruhig 
entgegenſehen. Stiegen wir aber ab, ſo könnte leicht 
etwas geſchehen, was euch den Stoff zu einer neuen An⸗ 
klage gäbe.“ 

„Was meinſt du? Was könnte geſchehen?“ 

„Du ſiehſt, daß unſere Pferde Radſchi Pack ſind; 
ſie werden, wie jedes reine Blut, gefährlich, wenn man 
ſie von ihren Herren trennt. Sähen ſie, daß man uns 
zwingt, ſie zu verlaſſen, ſo würden ſie uns dennoch hier⸗ 
her folgen und dabei aber jeden, der ſie daran hindern 
wollte, mit den Hufen niederſchlagen. Wir haben ſie 
alſo, um Unglück zu vermeiden, mit hierhergebracht.“ 

„Ihr könnt aber abſteigen und ſie an den Zügeln 
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halten; das gebietet die Achtung, welche ihr der Mehkeme 
ſchuldig ſeid. Man ſitzt nicht vor den Richtern, ſondern 
man ſteht vor ihnen. Ich verlange, daß auch ihr das 
thut!“ 

Ich wollte eine verweigernde Antwort geben; da 
kam mir aber Halef zuvor, indem er den Sandſchaki 
fragte: 

„Kannſt du die Folgen deſſen, was du verlangſt, 
verantworten?“ 

Sein Geſicht zeigte dabei jenen pfiffig lauernden 
Ausdruck, welcher ſtets dann bei ihm zu beobachten war, 
wenn ihn ein Hintergedanken leitete. 

„Was ich befehle, verantworte ich,“ lautete die 
Antwort. 

„So werden wir nach deinem Willen thun.“ 

Er ſprang aus dem Sattel, und ich folgte ſeinem 
Beiſpiele, denn ich wußte, was er beabſichtigte. Nämlich 
wenn wir die Zügel lang hielten und unſere Pferde alſo 
die Köpfe frei hatten, ſtanden ſie ſtill; nahmen wir ihnen 
aber dieſe Freiheit, indem wir ſie kurz hielten, ſo wehrten 
ſie ſich höchſt energiſch und verſuchten alles, um ſich los⸗ 
zureißen. Halef gab ſeinem Hengſte beim Abſteigen die 
wohlberechnete Stellung, daß ſich grad hinter ihm Safi, 
der Sill aus Manſurijeh, befand, und rief ihm und ſeinen 
Nachbarn warnend zu: 

„Geht zurück! Dieſes Pferd duldet nicht, daß man 
ihm ſo nahe ſteht!“ 

Es fiel niemandem ein, dieſem Rufe zu gehorchen. 
Er faßte die Zügel nahe am Maule, worauf ſein Nedjedi 
den Kopf hochzuwerfen verſuchte, um ſich loszureißen. 
Als ihm dies nicht gelang, ſchlug er hinten aus und traf 
den Sill, glücklicherweiſe nicht gefährlich, aber doch ſo, 
daß der Geſchlagene zurückgeworfen wurde und einige 
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andere mit niederriß. Mein Ben Rih verhielt ſich ganz 
ebenſo, denn es war ſelbſtverſtändlich, daß ich ihn auch 
kurz genommen hatte. Er traf ſogar zwei Männer, 
welche weit fortgeſchleudert wurden, und während ſich 
darüber ein großes Geſchrei erhob, ließen wir die unauf⸗ 
hörlich ausſchlagenden Pferde im Kreiſe um uns tanzen, bis 
der Halbkreis der in allen Tonarten ſchimpfenden Zuſchauer 
ſoweit zurückgewichen war, daß niemand von den drohen⸗ 
den Hufen mehr erreicht werden konnte. Die Verletzten 
wurden noch weiter fortgeſchafft, und ſoviel Köpfe es gab, 
ſoviele Stimmen riefen uns alle möglichen Flüche und Ver⸗ 
wünſchungen zu. Halef aber brüllte, ſich an den Sand⸗ 
ſchaki wendend, noch lauter, ſodaß er fie alle überſchrie: 

„Da haſt du die Folgen! Nun verantworte ſie auch! 
Wer kein Pferdekenner iſt, ſoll nicht Befehle erteilen, von 
deren Wirkungen er nichts verſteht!“ 

Man ſah es dem Beamten an, daß er dieſe Beleidi⸗ 
gung zornig zurückweiſen wollte; aber der Oberſt machte 
eine beruhigende Handbewegung und warf ihm einige 
Worte zu, welche wir des Lärmes wegen nicht verſtanden. 
Hierauf wurde uns der ſehr willkommene und allerdings 
auch beabſichtigte Befehl: 

„Steigt wieder auf! Es ſei euch einſtweilen geſtattet. 
Später werden wir euch ſamt euern Beſtien zu zähmen 
wiſſen.“ 

„Wir werden es thun,“ nickte ihm Halef in gütiger 
Weiſe zu; „aber wir geben dir zu bedenken, daß Reiter 
und Pferd ſich ähnlich zu ſein pflegen. Auch wir haben 
die Gewohnheit, uns nicht nach einem fremden, ſondern 
nach unſerm eigenen Willen zu richten. Das darfſt du 
nicht vergeſſen!“ 

Leider, oder vielleicht auch glücklicherweiſe, achtete der 
Sandſchaki nicht ſehr auf dieſe Worte, denn er war damit 
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beſchäftigt, ſeinen Dienern diejenigen Befehle zu geben, 
deren Ausführung nötig war, um den Lärm zu ſtillen 
und die Aufregung der Anweſenden zu beruhigen. Sie 
miſchten ſich unter die Schreienden und wütend Geſtiku⸗ 
lierenden, und es gelang ihnen auch, ihre Aufgabe zu 
erreichen. 

Nur einer ſchien ſich nicht ſo ſchnell wie die andern 
beherrſchen zu können; das war der perſiſch gekleidete 
Mann, mit welchem Safi vorhin, als wir noch nicht nahe 
waren, geſprochen hatte. Der letztere war ein Stück fort⸗ 
getragen worden; da ſaß er wimmernd und mit den 
Händen die Körperſtelle ſtreichend, an welcher er getroffen 
worden war. Der Perſer ſtand bei ihm, focht, immer 
nach uns deutend, mit den Armen drohend in der Luft 
und war von allen der letzte, welcher ſeinen vorher inne⸗ 
gehabten Platz aufſuchte. Ehe er ſich dort niederſetzte, 
ſagte er ſo laut, daß jedermann es hörte, zu dem 
Sandſchaki: 

„Du ſiehſt, o Paſcha, daß drei Perſonen ſchwer ver⸗ 
letzt worden ſind! Das darf nicht unbeſtraft geſchehen 
ſein, denn nicht die Pferde ſind ſchuld daran, ſondern es 
iſt von den Reitern beabſichtigt worden. Dort ſitzt Safi, 
ein treuer Unterthan des Padiſchah; er iſt ein Bekannter 
von mir und ſteht unter meinem Schutze; ich hoffe, daß 
der Huftritt, der ihn getroffen hat, ſo ſtreng wie möglich 
geahndet werde. Nur wenn dies geſchieht, kann ich in 
ſo lobender Weiſe, wie du es wünſcheſt, von dir zu 
meinem Herrn, den königlichen Sillullah , ſprechen, deſſen 
Sa'id“) ich bin.“ 

Erſt jetzt, indem er ſprach, fand ich Zeit, den 
Mann genauer, als vorher möglich geweſen war, an⸗ 
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zuſehen. Er war, wie bereits geſagt, nach perſiſcher Weiſe 
gekleidet und nicht hoch, aber deſto breiter gewachſen. 
Seine Stimme klang gebieteriſch, und zwar ſo, als ob er 
gewohnt ſei, zu befehlen, und dabei eigentümlich ſchnarrend. 
Wangen und Kinn waren raſiert; dafür trug er einen 
um ſo längeren Schnurrbart, durch deſſen linke Hälfte 
eine feuerrote Narbe ging, welche von der Stirn bis herab 
zur Mundſpitze reichte. Die Augenhöhle, über welche ſie 
lief, war leer. Der Hieb, deſſen Spur dieſe Narbe war, 
hatte ihm das linke Auge gekoſtet. Ich beobachtete, daß 
er, während er ſprach und auch ſpäter ſehr oft die Hand 
hob, um die Barthaare über die Narbenlücke zu ſtreichen. 

Man wird mir glauben, wenn ich ſage, daß ich über⸗ 
raſcht war. So, wie dieſer Mann da vor uns neben 
dem Sandſchaki ſtand, hatte der Bagdader Bimbaſchi uns 
den Säfir beſchrieben. Die ganze Erſcheinung war ſo 
charakteriſtiſch, daß an einen Zweifel gar nicht gedacht 
werden konnte. Er war es, der unſerm alten Gaſtfreunde 
und ſeinem dicken Kepek im Birs Nimrud den Schwur 
abgenommen hatte. Der Säfir, der Anführer der Schmugg⸗ 
ler, den ich ſo gern hatte ſehen wollen, ſtand alſo vor mir! 

Ihn hier, bei dem Statthalter zu treffen, das hatte 
ich freilich nicht erwartet. Es war eine Kühnheit oder 
vielmehr eine Frechheit von ihm, die Stadt und das Haus 
aufzuſuchen, wohin er eigentlich als verurteilter Verbrecher, 
als Strafgefangener gehörte. Wer dieſen Mann zum 
Feinde hatte, der konnte nicht behaupten, daß er es mit 
einem ſchwachen, verächtlichen Gegner zu thun hatte. Aus 
dem von ihm gebrauchten Worte Sa'id war zu ſchließen, 
daß er ſich für einen hohen Beamten des perſiſchen Schah 
ausgegeben hatte; wahrſcheinlich behauptete er, im Auf⸗ 
trage desſelben unterwegs und hier anweſend zu ſein. 
Welche ſpezielle Abſicht er dabei verfolgte, das konnte mir 


— 135 — 


gleichgültig ſein; ſie betraf wahrſcheinlich die Schmuggelei, 
welche mich nichts anging. Aber aus der Gegenwart 
Safis und aus dem Umſtande, daß er dieſen in ſeinen 
Schutz nahm, war zu ſchließen, daß er zu den Sillan ge⸗ 
höre. Jedenfalls war er nicht ein gewöhnliches, ſondern 
ein hervorragendes Mitglied dieſes geheimen Bundes, und 
nun ich das wußte, ſtand es bei mir feſt, daß ich Hilleh 
nicht verlaſſen würde, ohne den Birs Nimrud wieder 
aufzuſuchen, um an Stelle unſers Bimbaſchi mit dieſem 
angeblichen oder auch wirklichen Perſer abzurechnen. Grad 
daß er ein ſo verwegener Menſch war, vor dem man ſich 
zehnfach in acht zu nehmen hatte, das machte mir erſt 
recht Luſt, mit ihm anzubinden. Halef hatte, als wir 
mit dem Polen auf deſſen Dache ſaßen und dieſer uns 
ſeine Erlebniſſe erzählte, zu ihm geſagt: „Ich wollte, 
wir würden einmal von dem Säfte in den Turm ges 
ſperrt,“ und dann hinzugefügt: „Ich würde niemals ohne 
Peitſche in den Birs Nimrud ſteigen!“ Jetzt fand ſich 
für ihn vielleicht die Gelegenheit, zu beweiſen, daß dieſe 
ſeine Worte nicht prahleriſch, ſondern ernſt gemeint ge⸗ 
weſen ſeien. 

Aber dieſen Gedanken im gegenwärtigen Augenblicke 
nachzuhängen, dazu gab es keine Zeit, denn wir hatten 
auf den Perſer zu achten, welcher in ſeiner Anklage 
fortfuhr: 

„Dieſe beiden Menſchen ſind überhaupt gewaltthätige 
Perſonen, welche ſchon längſt verdient haben, totgepeitſcht 
zu werden.“ 

„Kennſt du ſie?“ fragte der Statthalter. 

„Ja. Ich könnte dir ſehr viel von ihnen erzählen; 
es genügt aber vollſtändig, wenn ich dich über eine ihrer 
Miſſethaten unterrichte. Sie ſind auf einem Kellek den 
Tigris herabgekommen und haben des Nachts einige 
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Freunde von mir, welche am Ufer gelandet waren und 
ruhig ſchliefen, überfallen, gebunden, ausgeraubt und dann 
noch beinahe totgeſchlagen.“ 

„Allah! Weißt du das gewiß?“ 

„Ja. Es iſt ſogar ein Zeuge anweſend, der es be⸗ 
ſchwören kann.“ 

„Wer?“ 

„Saft, der dort ſitzt. Er iſt dabei geweſen.“ 

„Wo iſt es geſchehen?“ 

„Oberhalb Bagdad.“ 

„So liegt der Thatort nicht in meinem Bereiche, und 
ich habe leider nicht darüber abzuurteilen.“ 

„Das weiß ich gar wohl; aber ich bin überzeugt, daß 
dieſe That als Verſchärfung der Strafe heut mit ange⸗ 
rechnet werden kann.“ 

„Das verſteht ſich ganz von ſelbſt. Ich werde dafür 
ſorgen, daß es dieſen Hunden unmöglich iſt, noch irgend 
welchen Schaden anzurichten.“ 

„So bitte ich dich, den Umſtand, daß der eine von 
ihnen ein Chriſt iſt, ganz beſonders zu beherzigen! Der 
andere giebt ſich für einen Scheik der Haddedihn aus, 
eine Lüge, wie man ſich keine größere denken kann. Du 
brauchſt ihn nur anzuſchauen, um ſogleich im klaren über 
ihn zu ſein. Ich behaupte, daß er ein von ſeinem 
Stamme ausgeſtoßener Pferdedieb iſt. Auf welche andere 
Weiſe kämen ſolche Schufte zu ſolchen Pferden?! Wer 
weiß, welchem hohen Herrn ſie ſie geſtohlen haben, denn 
nur ſehr reiche und ſehr hochſtehende Leute können ſo 
‚reines Blut“ beſitzen. Wenn du fie ihnen abnimmſt und 
nachforſcheſt, ſo wirſt du ſehr bald erfahren, wem ſie 
eigentlich gehören, und dir durch die Rückgabe ein Ver⸗ 
dienſt erwerben, welches man dir ſehr hoch anrechnen 
wird.“ 
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Das leuchtete dem Sandſchaki ſofort ein; er ant⸗ 
wortete ſchnell: 

„Ich bin ganz deiner Anſicht und werde dieſe Ha⸗ 
lunken ſolange auf die Fußſohlen ſchlagen laſſen, bis ſie 
ein Geſtändnis ablegen und mir ſagen, wo ich den oder 
die rechtmäßigen Beſitzer der Pferde zu ſuchen habe. 
Setz dich jetzt wieder nieder, denn es verlangt mich, ihnen 
ſo ſchnell wie möglich zu zeigen, daß ihre verbrecheriſche 
Laufbahn hier vor dieſem Gerichte ein ebenſo gerechtes 
wie gewaltſames Ende nimmt. — Es mag der Baſton⸗ 
nadſchi mit ſeinen Leuten kommen!“ 

Auf dieſen laut ausgerufenen Befehl entfernte ſich 
ein Diener, welcher bald darauf den Genannten brachte. 
Der Baſtonnadſchi, ein Wort, welches am beſten mit 
„Stockmeiſter“ überſetzt wird, bekleidet ein Amt, deſſen 
Ausübung für diejenigen, welche ihm übergeben werden, 
eine ſehr ſchmerzhafte iſt, denn wenn er ſich auch mit 
noch anderen Handlungen zu beſchäftigen hat, welche mit 
der irdiſchen Gerechtigkeit im Zuſammenhange ſtehen, ſo 
richtet ſich doch ſeine Lieblingsbeſchäftigung vorzugsweiſe 
auf Körperteile, welche im höchſten Grade gefühlvoll zu 
ſein pflegen, nämlich auf die Fußſohlen. Es hat zwar 
nie einen Baſtonnadſchi gegeben, welchem Gelegenheit ge⸗ 
worden iſt, die Empfindlichkeit der meinigen einer ein⸗ 
gehenden und liebevollen Prüfung zu unterwerfen, aber 
ich kann mich trotzdem in die Lage eines armen Teufels 
verſetzen, dem es vergönnt iſt, einen ſolchen Akt des 
orientaliſchen Strafvollzuges an ſich vornehmen zu laſſen. 
Es iſt wirklich kein Wunder, daß der Herr Baſtonnadſchi 
dort überall in einem ebenſo hohen wie gefürchteten An⸗ 
ſehen ſteht. 

Dieſer hier kam, wohl über ein Dutzend Stöcke unter 
dem Arme, in würdevoller Haltung herbeigeſchritten. 
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Ihm folgten ſeine Untergebenen, die „Stockknechte“. Sie 
trugen eine hölzerne Vorrichtung, welche einer Bank glich, 
der zwei Beine fehlten, an deren Stelle zwei Riemen an⸗ 
gebracht waren. Dieſe Bank wird von arabiſch ſprechen⸗ 
den Sachkundigen Dſchamal 1 Alahm “) genannt. Die 
Anwendung dieſes ſehr praktiſchen Werkzeuges geſchieht 
in folgender Weiſe: Die Bank wird ſo auf die Erde ge⸗ 
legt, daß die beiden, an der einen Schmalſeite befind⸗ 
lichen Beine emporſtehen; dann bekommt der Delinquent 
die Einladung, Platz zu nehmen. Er thut dies entweder 
freiwillig oder gezwungen in der Weiſe, daß er ſich auf 
die Bank legt, und zwar mit dem Rücken, welcher dieſes 
Mal nichts zu befürchten hat, nach oben. Hierauf wird 
ihm der eine Riemen über das Genick und der andere 
über den Leib und die feſt anliegenden Arme geſchnallt, 
die er alſo nicht bewegen kann. Die Unterſchenkel wer⸗ 
den aufwärts gebogen und an den Bankbeinen feſtge⸗ 
bunden, wodurch die Sohlen der nackten Füße in die⸗ 
jenige horizontale Lage kommen, welche in der freund⸗ 
lichen Abſicht des Baſtonnadſchi liegt. Sobald dieſe Hal 
el Kabil“) erreicht worden iſt, find die wichtigen Vorbe⸗ 
reitungen beendet, und der Meiſter verteilt die Stöcke 
unter die Knechte, welche die Hiebe auf die Fußſohlen 
in der vorgeſchriebenen Weiſe zu verabreichen haben, wäh⸗ 
rend er darüber wacht, daß nichts an der beſtimmten 
Zahl und Stärke fehlt. 

Alſo auch für uns wurde ſo ein trautes „Kamel der 
Schmerzen“ gebracht und vor uns hingelegt, worauf die 
zur Ausübung Berufenen einige Schritte zurücktraten und 
dann in erwartungsvoller Haltung ſtehen blieben. Ich 
ſah, wie die Augen der Umſtehenden glänzten und ihre 
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Geſichter einen feſtlich frohen Ausdruck annahmen. Der 
Sandſchaki deutete mit der Hand auf die Marterbank 
und richtete an uns die Verwarnung: 

„Ihr ſeht, was euch erwartet, wenn ihr leugnet. Ich 
werde euch ſo lange hauen laſſen, bis ihr alles eingeſteht. 
Erſpart euch die Hiebe, und gebt mir aufrichtige Ant⸗ 
worten auf meine Fragen!“ 

Er machte eine Kunſtpauſe, während welcher er ſich 
einen neugeſtopften Tſchibuk geben ließ. Hiebei muß ich 
bemerken, daß natürlich ſämtliche Beiſitzer des Gerichtes 
rauchten, was ich ihnen übrigens gar nicht übelnahm, 
weil ich ſelbſt auch ein außerordentlich tapferer Raucher 
bin. Hierauf trat er der vorliegenden Angelegenheit nicht 
eigentlich näher, ſondern er fiel gleich mitten in den vor⸗ 
handenen juridiſchen Stoff hinein, indem er die Frage an 
uns richtete: 

„Ihr ſeid Mörder?“ 

Weil er dabei mich anſah, war ich es, welcher ant⸗ 
wortete: 

„Nein.“ 
„Ihr ſeid Schmuggler gu 
„Nein.“ 

„Ihr habt dieſe Pferde geſtohlen?“ 

„Nein.“ 

„Menſch, ſag „Ja“, ſonſt bekommt ihr ſofort die 
Baſtonnade! Habt ihr oberhalb Bagdad am Ufer des 
Fluſſes die Leute, von denen vorhin geſprochen wurde, 
überfallen?“ 

„Nein.“ 

„Sie beraubt?“ 

„Nein.“ 

„Ihnen Schläge gegeben?“ 

„Ja.“ 
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„Endlich, endlich ein Geſtändnis! Das iſt euer Glück, 
denn es wären nur fünf Minuten vergangen, ſo hättet 
ihr die Knochen aus dem Fleiſche eurer Füße hervor⸗ 
ragen ſehen. Antworte weiter! Du biſt ein Chriſt?“ 

„Ja.“ 

„Dieſes Eingeſtändnis bringt dich um, denn daß du 
ein Giaur, ein von Allah verfluchter Giaur biſt, das iſt 
ſchlimmer als alles, deſſen du außerdem beſchuldigt wirſt. 
Haſt du gewußt, daß ein Chriſt ſein Leben wagt, wenn 
er die Segen) der hieſigen heiligen Orte betritt?“ 


„Ja.“ 

„Und das hat dich nicht abgehalten, hieher zu kom⸗ 
men? Wie unrettbar mußt du der Laufbahn des Ver⸗ 
brechens verfallen ſein, da du ihr willig bis hierher ge⸗ 
folgt biſt, wo dir ſchon als Chriſt dein Leben keinen 
Augenblick ſicher iſt! Dich erwartert hier ein ſchreckliches 
Ende und dort die Verdammnis in alle Ewigkeit, denn 
die Rache Allahs iſt fürchterlich; er vergiebt nie!“ 

„Woher weißt du das?“ 

„Der Kuran ſagt es.“ 

„Der Kuran ſagt grad das Gegenteil!“ 

„Was kannſt du, der Giaur, vom heiligen Buche der 
Gläubigen wiſſen!“ 

„Dieſes Buch ſagt in der 110. Sure: Preiſe das 
Lob des Herrn, und bitte ihn um Vergebung, denn er ver⸗ 
giebt gern!“ Du ſcheinſt die Sure aber nicht zu kennen.“ 

Er warf den Kopf empor, ſah mich eine Weile über⸗ 
raſcht an und rief mir dann zornig zu: 

„Schweig! Ein gläubiger Sohn des Propheten muß 
ſein Buch beſſer kennen, als du, ein Chriſt, es kennen 
kannſt. Was du ſagſt, iſt Lüge, muß Lüge ſein, weil 
ihr Iſa“) verehrt, der ein Sohn der Unwahrheit iſt!“ 

*) Jeſus. 
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„Ein Sohn der Unwahrheit? Nimm dieſes Wort 
zurück, denn du ſchändeſt damit eure eigene Lehre, deine 
eigene Religion!“ 

„Hund! Beleidige mich nicht! Beweiſe, was du geſagt 
haſt!“ 

„Nimm den Kuran, und ſchlag die neunzehnte Sure 
auf! Da wirſt du leſen: „Das iſt Jeſus, Mariens Sohn, 
das Wort der Wahrheit!“ Und du bezeichneſt den, den 
eure Offenbarung das Wort der Wahrheit nennt, als 
einen Sohn der Unwahrheit?“ 

„Schweig!“ herrſchte er mich an. 

„Ich ſchweige nicht! Meinen Chriſtenglauben brauche 
ich nicht zu verteidigen; er iſt ſo herrlich und erhaben, 
daß er meiner ſchwachen Worte nicht bedarf. Aber hier 
ſtehen zahlreiche Moslemim, welche ruhig dulden, daß 
du den Islam ſchändeſt. Gehe in die Dſchawahmi“) und 
in die Medahris ), jo wirft du hören, daß Jeſus am 
jüngſten Tage herniederſteigen wird, um alle Lebendigen 
und Toten zu richten! Und den, welchen der Islam den 
Gebieter des jüngſten Tages nennt, wagſt du, einen Sohn 
der Unwahrheit zu heißen? Iſt dieſe Beleidigung des 
Islam etwa dadurch möglich, daß du ein Anhänger der 
Sunna biſt, während die Schia die Wahrheit lehrt?“ 

Dieſe Frage war, um mich ſo auszudrücken, ein red⸗ 
neriſcher Handſtreich von mir, den ich unternahm, weil 
die meiſten der Anweſenden Schiiten waren. Die Wir⸗ 
kung zeigte ſich ſofort in einem beifälligen Gemurmel, 
welches ſich hören ließ. Dadurch ermutigt, fuhr ich fort: 

„Du haſt mich einen Hund und einen von Allah 
verfluchten Chriſten genannt. Den Hund verzeihe ich dir; 
wo aber ſteht im Kuran oder in einer ſeiner Auslegungen 
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zu leſen, daß Allah die Chriſten verflucht habe? Wo ſteht 
geſchrieben, daß wir Ungläubige, daß wir Heiden ſeien? 
Muhammed giebt uns, weil wir an denſelben Gott glauben, 
zwar nicht alle ſieben, aber doch auch einen Himmel. 
Wer find die eigentlichen Feinde des Islam? Sind wir 
Chriſten es, oder ſeid ihr es ſelbſt? Wer hat euch ent⸗ 
zweit? Etwa wir? Wer hat gegen Ali, den Kalifen, 
geſtritten, und von weſſen Hand wurde Huſſein getötet? 
Sind das Chriſten oder Muhammedaner geweſen?“ 

Jetzt wurden ſo zahlreiche Beifallsrufe laut, daß 
der Sandſchaki einſah, er dürfe mich unmöglich in dieſer 
Weiſe fortfahren laſſen. Er ſprang auf, warf die Arme 
abwehrend in die Luft und rief: 

„Wer hat dir, dem Chriſten, befohlen, vom heiligen 
Islam zu ſprechen? Wir ſind hier verſammelt, um über 
eure Schandthaten zu Gericht zu ſitzen, und ihr ſeid die 
Angeklagten. Du haſt nicht ohne meine Erlaubnis zu 
ſprechen, ſondern nur meine Fragen kurz und bündig zu 
beantworten!“ 

„Und du,“ antwortete ich, „läſſeſt mich nicht weiter⸗ 
ſprechen, weil du dich vor den hier anweſenden Bekennern 
der Schia fürchteſt. Ich ſage dir, wenn ein Chriſt in 
die Gegend von Meſchhed Ali oder Kerbela kommt, ſo 
iſt darin nichts Beſonderes zu ſehen, denn er iſt ein für die 
Schiiten gleichgültiger Mann, deſſen Herz weder an 
Abu Bekr, Omar und Osman, noch an der Dynaſtie der 
Omajjaden hängt, auch hat er den traurigen Tag von 
Kerbela nicht verſchuldet. Betritt aber ein Sunnit, wie 
du einer biſt, dieſe Stätten, ſo iſt das eine Beleidigung, 
eine Schändung der heiligen Orte, denn er bekennt ſich 
zu denen, welche damals Huſſeins Blut vergoſſen und 
ſeinem Vater das Recht der direkten Nachfolge des 
Propheten verweigerten. Darum habe ich geglaubt, keine 
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Sünde zu begehen, indem ich hierher komme, und darum 
bin ich überzeugt, daß für die wahren und verſtändigen 
Anhänger des Islam mein Glaube kein Grund dazu iſt, 
mich feindlich zu behandeln.“ 

Da ſtand einer der Beiſitzer, ein ſilberhaariger, ganz 
in Seide gekleideter Greis, von ſeinem Sitze auf, erhob 
den Arm zum Zeichen, daß er ſprechen wolle, und ſagte: 

„Dieſer Chriſt hat Worte geſprochen, die wie die 
Worte eines wahren Gläubigen klingen, und ich erkläre, 
daß ich ihnen meinen Beifall ſpende. Solche Worte pflegt 
kein Mörder, kein Dieb zu ſprechen. Ich habe gehört, 
daß er in die Tiefen des Kuran eingedrungen iſt. Wer 
das gethan hat, darf nicht Giaur genannt werden, denn 
ſeine Seele iſt der unſerigen verwandt, weil ſie uns in 
den heiligen Suren begegnete. Wenn er als Angeklagter 
ebenſo ſpricht, wie er als Chriſt geſprochen hat, werden 
wir ihn ſo frei entlaſſen, wie er ungefeſſelt hierherge⸗ 
kommen iſt.“ 

Er ſetzte ſich wieder nieder. Dieſer Mann war, 
wie ich ſpäter erfuhr, einer der reichen Indier, welche 
im Alter nach Hilleh ziehen, um ihre letzten Tage in der 
Nähe von Kerbela und Meſchhed Ali zu verleben, ohne 
von der dortigen muhammedaniſchen Geiſtlichkeit bis auf 
die letzte Rupie ausgeſaugt zu werden. Hinter uns und 
zu beiden Seiten hörten wir „afak, afarim“ und „jißlaho““) 
rufen, Beifallsworte, welche uns in erfreulicher Weiſe 
bewieſen, daß er nicht der einzige war, der nicht dieſelbe 
Meinung wie der Sandſchaki hatte. 

Dieſer machte ein verlegenes Geſicht; man ſah ihm 
an, daß er nach Worten ſuchte und doch keine für den 
Augenblick paſſenden fand. Da kam ihm der Perſer zu 
Hilfe, indem er laut erklärte: 
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„Wir befinden uns nicht hier, um über den Kuran 
und ſeine Auslegungen zu ſprechen, ſondern um über 
Mörder, Schmuggler und Diebe zu Gericht zu ſitzen. 
Was dieſer Chriſt für Anſichten über die Sunna und 
Schia hat, gehört nicht hierher; wir haben es mit den 
Verbrechen zu thun, die er mit ſeinem Begleiter begangen 
hat, und dürfen uns von ſeiner Kenntnis der Suren 
nicht blenden laſſen. Ich bitte dich, o Paſcha, den 
Wirt und den unverletzten Ghaſai kommen zu laſſen, 
welche die Schuld dieſer beiden Kerls beweiſen werden.“ 

Dieſer Menſch verhielt ſich ganz ſo, als ob er Mit⸗ 
glied der Mehkeme ſei, was doch keineswegs der Fall 
war. Ich hob mir eine Bemerkung darüber für ſpäter 
auf; jetzt war ich ſtill. 

Es wurde fortgeſchickt, und wir hatten Pauſe, bis 
die Zeugen kamen. Halef füllte dieſe Zeit mit Bemer⸗ 
kungen aus, welche er über die einzelnen Perſönlichkeiten 
machte; ſie waren oft ſo komiſch, daß ich laut lachen 
mußte, worüber der Sandſchaki und beſonders der Perſer 
in Zorn gerieten, doch ohne ihm durch Worte Ausdruck 
zu geben. 

Endlich wurden die beiden Genannten vom Kol Agaſi 
herbeigebracht und von dem Vorſitzenden ausgefragt. 
Sie ſtellten den Vorgang natürlich höchſt ungünſtig für 
uns dar. Wenn es nach ihren Verdrehungen und Aus⸗ 
ſchmückungen gegangen wäre, hätten wir freilich auf keine 
Nachſicht rechnen können. 

Als ſie ihre Ausſage über das Ereignis im Hofe 
des Wirtes gemacht hatten, erzählten ſie auch unſere Ge⸗ 
fangennahme am geſtrigen Abend und was darauf gefolgt 
war. Sie ſtellten auch das in einer Weiſe dar, daß wirk⸗ 
lich nicht viel Phantaſie dazu gehörte, uns für Verbün⸗ 
dete oder gar für die Anführer der Schmuggler zu halten. 
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Mit großem Vergnügen hörten wir dann zu, als der 
Perſer ſich Mühe gab, aus den von ihnen angegebenen 
Punkten den unumſtößlichen Beweis zu ziehen, daß wir 
diejenigen ſeien, der eigentlich doch er nur war. 

„Man weiß,“ ſagte er, „daß der Schmuggel in groß⸗ 
artiger Weiſe betrieben wird; man weiß, daß ſowohl dem 
Schah⸗in⸗Schah als auch dem Padiſchah dadurch große 
Summen verloren gehen; man hält bei Tag und Nacht 
die Augen offen, um zu entdecken, auf welchem Wege 
und in welcher Weiſe dieſe Menge von Waren herüber 
und hinüber geſchafft werden, doch iſt alle dieſe Mühe 
und Aufmerkſamkeit bisher vergeblich geweſen, weil man 
nicht auf den Gedanken gekommen iſt, daß man die 
Fäden nur deshalb nicht entdecken kann, weil ſie ſich in 
der Hand eines Fremden, eines Chriſten vereinigen. Und 
nun es endlich durch einen Zufall oder vielmehr infolge 
der geſtrigen Verunglückung zweier Menſchen, die er auch 
verſchuldet, gelungen iſt, ihn zu ergreifen, ihn und den 
gefährlichſten ſeiner Leute, dürfen wir uns auf keinen 
Fall durch ſeine ſpitzfindigen Reden irre machen laſſen, 
ſondern müſſen ſie beide durch die Baſtonnade zwingen, 
alles einzugeſtehen. Das iſt meine Meinung, und wer 
eine andere Anſicht hegt, der gilt für mich als ein Ver⸗ 
räter an der Gerechtigkeit.“ | 

Das war wirklich mehr als dreiſt, frech und unver: 
ſchämt! Dieſer Menſch war ſelbſt der Anführer der 
Schmuggler und mußte als ſolcher von unſerer Unſchuld 
überzeugt ſein; dennoch wagte er es, uns offen in die 
Augen zu ſehen. Hätte er gewußt, daß wir ihn beſſer 
kannten, als er ahnte! Wie gern hätte ich ihm den Be⸗ 
weis ſeiner Verworfenheit entgegengeſchleudert, wenn es 
mir nicht grad dadurch unmöglich geworden wäre, den 
Coup, welcher mir jetzt vorſchwebte, gegen ihn auszu⸗ 
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führen. Er konnte durch die leiſeſte Andeutung meiner: 
ſeits gewarnt werden und ſich mir dann ſo entziehen, daß 
er nicht zu faſſen war. Ich begnügte mich alſo damit, 
ihn ruhig lächelnd anzuſehen und, als er geſprochen hatte, 
dem Sandſchaki zu ſagen, daß der Kol Agaſi beweiſen 
werde, daß wir mit den Paſchern in keine Beziehung zu 
bringen ſeien. 

Der Genannte zeigte ſich ſofort bereit dazu; er be⸗ 
beſchrieb die Spuren, erklärte mit ihrer Hilfe, daß uns 
nur der Zufall an die Feuer der Schmuggler geführt 
habe und endete ſchließlich mit der gewiß zutreffenden 
Bemerkung: 

„Sie gaben mir ihr Wort, nicht zu fliehen; ſie hätten 
ſich ſehr leicht entfernen können, haben es aber nicht ge⸗ 
than. Ein Schmuggler hält kein ſolches Verſprechen heilig, 
und daß ſie ohne allen Zwang mit hierhergeritten ſind, 
muß uns ein Beweis ihrer völligen Unſchuld ſein.“ 

Er hatte ſeine Sache wirklich gut gemacht, ſah mich 
dann aber auch mit einem Blicke an, welcher ebenſo deut⸗ 
lich wie in geſprochenen Worten fragte: „Du kannſt 
mit mir zufrieden ſein: wirſt du denn aber dieſe meine 
Rede auch mit in deinen Bericht an den Seraskier auf⸗ 
nehmen?“ Ich nickte ihm eine ſtille Bejahung zu und 
mußte dann meine Aufmerkſamkeit dem Statthalter ſchenken, 
welcher im Zorne über die uns ſo günſtige Ausſage des 
Kol Agaſi ſich an den Vorgeſetzten desſelben, den Oberſt 
wendete: 5 

„Was ſagſt du dazu, oh Mir Alai, daß dein Unter⸗ 
gebener es wagt, dieſe ſchon völlig überführten Verbrecher 
zu verteidigen und für unſchuldig zu erklären? Ich hoffe, 
daß du ihn dafür in Strafe nimmſt!“ 

Der Oberſt, welcher ſchon einmal zu unſern Gunſten 
eingegriffen hatte, antwortete: 
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„Er hat als Zeuge geſagt, was er für wahr und 
und richtig hält; wie kannſt du verlangen, daß ich ihn 
dafür beſtrafe?“ 

„Ich befehle es dir?“ 

„Du irrſt dich über den Bereich deiner Macht. Du 
biſt der Verwalter deiner Statthalterſchaft, und ich bin 
der Kommandant meines Regimentes. Ich bin für ge⸗ 
wiſſe, genau vorgeſchriebene Fälle verpflichtet, dir mili⸗ 
täriſchen Beiſtand zu leiſten, aber perſönlich zu befehlen 
haben wir einander nichts. Der Kol Agaſi hat ausge⸗ 
ſagt, was ihm von ſeinem Gewiſſen vorgeſchrieben wurde; 
ich an ſeiner Stelle hätte ganz dasſelbe gethan.“ 

„Aber du mußt doch einſehen, daß er Schuldige ver⸗ 
teidigt! Es iſt erwieſen, daß dieſe beiden Angeklagten den 
Tod eines Menſchen und den Beinbruch eines anderen 
verſchuldet haben. Es iſt erwieſen, daß ſie Schmuggler 
ſind und geſtern bei ihrem verbotenen Gewerbe eine 
himmelſchreiende Leichenſchänderei begangen haben. Dies 
ſind zwei todeswürdige Verbrechen. Und drittens iſt es 
erwieſen, daß ſie am Tigris mehrere Perſonen überfallen, 
beraubt und mißhandelt haben. Es iſt mir unbegreif⸗ 
lich, wie man da noch zu ihren Gunſten ſprechen kann!“ 

„Iſt das wirklich alles erwieſen?“ 

„Natürlich! Du haſt es ja gehört!“ 

„Erlaube mir, anderer Meinung zu ſein! Um einen 
Angeklagten zu überführen, muß man ihn doch wohl vor 
allen Dingen verhören?“ 

„Das habe ich ja gethan!“ 

„Nein. Du haſt Fragen geſtellt; aber ein Verhör 
war das nicht zu nennen. Es iſt ja nicht einmal eine 
Mazbata*) aufgenommen worden. Du weißt ebenſo wie 
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ich, daß ein Verhör ohne Mazbata nur ein gewöhnliches 
Geſpräch und alſo nicht gültig iſt. Hier ſitzt der Schrei⸗ 
ber; aber ſeine Feder iſt noch trocken; er hat ſie noch 
nicht einmal in die Tinte getaucht. Und doch iſt es vor⸗ 
geſchrieben, daß wir alle die Mazbata zu unterſchreiben 
haben, wenn das Verhör Geltung haben ſoll. Uebrigens 
habe ich weder richtige, unanfechtbare Beweiſe geſehen, 
noch liegt ein Geſtändnis der Angeklagten vor. Auch 
muß ich dich darauf aufmerkſam machen, daß nur die 
Mebkeme in ihrer Geſamtheit über Schuld oder Unſchuld 
zu beſtimmen hat, nicht du allein. Wir ſitzen nicht als 
ſtumme Zuhörer hier, ſondern wir ſind verſammelt, um 
unter deinem Vorſitze Recht zu ſprechen!“ 

Das klang ſcharf. Dieſer Offizier beſaß Ehrgefühl. 
Nahm er ſich unſer nur darum an, weil dieſes Gefühl 
beleidigt worden war? Oder waren es nebenbei auch per⸗ 
ſönliche Gründe, die ihn veranlaßten, zu opponieren? Ich 
bemerkte bei ihm, während er ſprach, einen ganz eigenen 
Geſichtsausdruck, und es waren ſo ſeltſame Blicke, welche 
dwbei aus feinen Augen zu uns herüberſchweiften. 

Der Sandſchaki konnte die ihm gewordenen Vor⸗ 
würfe nicht entkräften; er kämpfte vergeblich mit ſeinem 
Aerger und ſtieß zornig hervor: 

„Bei ſo ungewöhnlichen Fällen, wie der vorliegende 
iſt, habe ich das Recht, auch zu ungewöhnlichen Mitteln 
zu greifen. Dieſe Menſchen werden beſtraft!“ 

„Wenn ſie überführt worden ſind!“ 

„Ich habe ſie überführt!“ 

Da lachte der Mir Alai ſo halblaut vor ſich hin 
und ſagte: 

„Sie werden nicht beſtraft, gleichviel, ob ihre Schuld 
zu beweiſen iſt oder nicht.“ 

„Das klingt unklar. Sprich deutlicher!“ 
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„So will ich deutlich ſein: Dieſe beiden Männer 
werden ſich nicht beſtrafen laſſen.“ 

„Wie? Was?“ 

„Auf keinen Fall!“ 

„Ich begreife dich nicht!“ 

„Schau ſie an! Sehen ſie ſo aus, als ob ſie mit ſich 
machen laſſen werden, was dir beliebt?“ 

„Maſchallah! Sie ſollen ſofort andere Geſichter 
machen! Da du es verlangſt, werde ich ein regelrechtes 
Verhör anſtellen und eine Mazbata anfertigen laſſen. 
Jede Frage und jede Antwort ſoll niedergeſchrieben wer⸗ 
den, und wenn die Kerle nur eine einzige Frage verneinen, 
bekommen ſie ohne Gnade die Baſtonnade.“ 

„Werden ſie abſteigen?“ 

„Sie müſſen!“ 

„Wer aber wird es wagen, inzwiſchen ihre Pferde 
zu halten?“ 

„Die werden einſtweilen weggejagt; ſie mögen laufen, 
wohin ſie wollen, wenn ſie nur nicht hier im Hofe blei⸗ 
ben. Alſo, es wird begonnen!“ 

Es wird begonnen! Es war auch wirklich Zeit da⸗ 
zu. Denn was es bis jetzt gegeben hatte, das war nur 
Kinderei geweſen. Der Katib*) tauchte mit gerunzelter 
Stirn und wichtiger Miene ſeine Feder in die Tinte, 
und der Vorſitzende warf uns zum zweitenmal die ſchreck⸗ 
liche Frage zu: 

„Ihr ſeid Mörder? Ich rate euch, es ſofort zu ge⸗ 
ſtehen, denn wenn ihr es nicht thut, werdet ihr ohne 
Säumen dort angeſchnallt!“ 

Er zeigte bei dieſen Worten auf das „Kamel der 
Schmerzen“. Ich antwortete: 
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„Hamdulillah! Endlich ſcheint der Scherz zu Ende 
zu ſein und der Ernſt zu beginnen! Darum frage ich 
dich: Haſt du ſchon einmal einem Verhöre beigewohnt?“ 

„Biſt du verrückt? Mir eine ſolche Frage vorzu⸗ 
legen!“ 

„Du haſt keinen Grund, dich darüber zu wundern. 
Vielmehr haben wir alle Veranlaſſung, erſtaunt zu ſein, 
daß du ein Verhör anſtellen willſt, ohne zu wiſſen, welche 
Fragen dabei zunächſt vorzulegen ſind.“ 

„Welche Fragen?“ donnerte er mich an. 

„Vor allen Dingen mußt du doch wiſſen, wer wir 
ſind!“ | 

„Das weiß ich: Mörder feid ihr!“ 

„Ich verbiete dir, uns ſo zu nennen! Du darfſt 
dieſen Ausdruck nicht eher auf uns anwenden, bis be⸗ 
wieſen iſt, daß wir ihn verdienen. Wenn du nicht weißt, 
was ih — — —“ 

„Schweig!“ befahl er mir. „Wenn du mich belei⸗ 
digeſt, bekommſt du ſoviel Hiebe, daß — — —“ 

„Still!“ unterbrach ich ihn in meinem kräftigſten 
Tone. „Jetzt ſpreche endlich ich einmal und du haſt ruhig 
zuzuhören, bis ich fertig bin! Ich gebe dir mein Wort: 
Wenn du mich noch einmal unterbrichſt, ohne von mir 
gefragt worden zu ſein, reite ich dich vom Stuhle herab 
und unter die Füße meines Pferdes! Du willſt uns ver⸗ 
urteilen, ohne gefragt zu haben, wer wir ſind; ich aber 
frage dich: Wer biſt denn du? Doch nicht etwa der hie⸗ 
ſige Sandſchaki? Wenn du der wäreſt, müßteſt du doch 
wenigſtens die geringen Kenntniſſe beſitzen, welche dazu 
gehören, ein ganz gewöhnliches Verhör zu leiten. Da du 
das aber nicht verſtehſt, halte ich dich für alles andere, 
nur nicht für einen ſo hohen Verwaltungsbeamten. Was 
ſollte aus dem Reiche des Padiſchah werden, wenn er 
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ſeine Provinzen von ſo unerfahrenen Leuten regieren 
ließe. Beweiſe mir alſo, wer und was du biſt, ehe du 
verlangſt, daß wir auf deine Fragen Antwort geben! 
So, jetzt bin ich einſtweilen fertig. Nun kannſt du auch 
einmal ſprechen, bis ich wieder anfange!“ 

Es herrſchte tiefe Stille rund umher. So etwas war 
dieſen Leuten noch niemals vorgekommen. Ein Chriſt, 
mehrerer Verbrechen beſchuldigt, wagte es, hier vor der 
Mehkeme und mitten in einer ſchiitiſchen Bevölkerung in 
dieſer Weiſe mit dem höchſten Beamten des Sandſchak 
zu ſprechen! Dieſer ſelbſt war wie vom Schlag getroffen. 
Er ſtotterte einige Worte, welche ich nicht verſtand; darum 
fuhr ich fort: 

„Und ſollteſt du trotz alledem der Sandſchaki ſein, 
ſo fordere ich dich auf, mir vor allen Dingen zu ſagen, 
vor was für einem Gericht wir uns befinden. Es iſt 
unſer gutes Recht, dies zu erfahren, und wir haben nicht 
die mindeſte Luſt, darauf zu verzichten. Iſt es ein Sche⸗ 
rije“) oder ein Niſamije n)? Und wenn es ein Niſamije 
iſt, müſſen wir wieder wiſſen, ob wir ein Hukuk⸗mehke⸗ 
meleri“ ), ein Dſcheſa⸗mehkemeleri f) oder ein Tidſchavet⸗ 
mehkemeleri f) vor uns haben. Gieb alſo Antwort! 
Sprich!“ 

„Es iſt ein Dſcheſa⸗mehkemeleri,“ antwortete er ſo 
kurz, weil er ſeine Betroffenheit noch nicht zu überwinden 
vermochte. 

„Alſo ſind die Mitglieder nicht vom Juſtizminiſter 
angeſtellt, ſondern hier von euch ſelbſt gewählt worden. 
Wer von euch iſt ein Chriſt?“ 

„Niemand.“ 

5) Geiſtliches Gericht, aus lauter Muhammedanern beſtehend. 

*) Weltliches Gericht, aus Chriſten und Muhammedanern zuſammengeſetzt. 
**) Zivilgericht. +) Strafgericht. tt) Handelsgericht. 
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„Niemand? Und doch wißt ihr, daß ich ein Chriſt 
bin! Ein Gericht, welchem ich mich zu unterwerfen hätte, 
falls ich Bewohner von Hilleh wäre, müßte aus Mos⸗ 
lemim und Chriſten zuſammengeſetzt ſein. Das mußt du 
wiſſen! Und nun geſtehſt du ein, daß ihr lauter Muham⸗ 
medaner ſeid! Du haſt gewußt, daß euch kein Recht über 
mich zuſteht und es dir dennoch angemaßt! Du haſt mir 
Ausdrücke wie Hund, verfluchter Chriſt, Schmuggler, 
Mörder zugeſchleudert und biſt dir doch bewußt geweſen, 
daß du mir nichts, kein Wort zu ſagen, zu befehlen haſt! 
Ich werde mich darüber bei dem Umuru adlieh we mes⸗ 
hebieh nasreti*) beſchweren und ihm mitteilen, was für 
einen Sandſchaki er hier in Hilleh ſitzen hat! Aber es iſt 
noch ſchlimmer, noch viel ſchlimmer, denn ich bin kein 
Unterthan des Großherrn, ſondern ein Fremder, ein Aus⸗ 
länder. Als ſolcher ſtehe ich nur unter der Gerichtsbar⸗ 
keit meines Vaterlandes, und ihr hättet euch in dieſer 
Angelegenheit an das Sefaret“) oder an die Kanſche⸗ 
larije““) meiner Regierung zu wenden gehabt. Um dies 
nicht thun zu müſſen, ſondern mich ohne alles Recht ver⸗ 
urteilen zu können, haſt du mich lieber gar nicht gefragt, 
wer und woher ich bin; jetzt verſtehe ich dich. Aber das 
wirſt du ſchwer zu büßen haben, denn mein Hardſchijeh 
nasreti Tf) wird von dem eurigen Rechenſchaft fordern 
über die Geſetzwidrigkeiten und Beleidigungen, welche ich 
hier erduldet habe, und dann wirſt du wohl erfahren, 
was es zu bedeuten hat, wenn ein Unterthan meines 
Vaterlandes und meines Kaiſers hier, weil er ein Chriſt 
iſt, nicht nur ein Hund genannt, ſondern wie ein herren⸗ 
loſer Hund getreten und behandelt wird! Ich bin wieder 
fertig und erlaube dir, auch ein Wort zu ſagen.“ 


) Miniſter der Juſtiz und des Kultus. *) Botſchaft, Geſandtſchaft. 
** Konſulat. +) Miniſter des Aeußern. 
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„Wie heißeſt du, und welches Reich iſt dein Vater⸗ 
land?“ fragte er. 
„Mein Name iſt — — —“ 


„Halt! Laß mich an deiner Stelle ſprechen! unter⸗ 
brach mich da der Mir Alai, der meinen Worten mit 
größter Aufmerkſamkeit gefolgt war. Und ſich von ſeinem 
Sitze erhebend, rief er mit lauter Stimme: „Dieſer 
fremde Mann heißt Emir Kara Ben Nemſi Effendi; er 
ſtammt aus dem großen, berühmten Reiche Almanja, 
deſſen Kaiſer der Freund des Großherrn iſt, und hat ſich 
der Armen, Bedräugten und Hilfloſen unſers Landes 
ſtets mit aufopfernder Liebe und Güte angenommen, ohne 
zu berückſichtigen, daß ſie nicht ſeines Glaubens ſind. 
Er kennt keine Angſt; er fürchtet keine Gefahr; er flieht 
keinen Feind, und ſeine Klugheit iſt ebenſo groß wie ſeine 
Stärke und ſeine Tapferkeit. Und dieſer ſein treuer Be⸗ 
gleiter, den ihr hier neben ihm ſeht, weicht nie von ihm 
und nimmt an allen ſeinen Thaten teil. Sein Name 
lautet Hadſchi Halef Omar Ben Hadſchi Abul Abbas 
Ibn Hadſchi Dawud al Goſſarah.“ 

„Wie? Du kennſt uns? Du kennſt mich? Du kennſt 
ſogar meinen ganzen Namen, den ich allerdings noch 
ſehr verlängern könnte?“ fragte Halef in ſtolzem, freu⸗ 
digem Tone. 

„Ja, ich kenne euch. Darum habe ich vorhin be⸗ 
hauptet, daß ihr euch auf keinen Fall beſtrafen laſſen 
werdet, denn euer Wille giebt euch Flügel, und euer Zorn 
bricht Löcher durch die Mauern.“ 

„Aber ich erinnere mich deiner nicht. Wo biſt du 
uns begegnet?“ 

„Ich habe euch geſehen droben zwiſchen den Bergen 
der Teufelsanbeter; es iſt ſchon lange her. Ich war da⸗ 
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mals noch Mülaſim“) und befand mich bei den Truppen, 
welche der Mir Alai Omar Amed kommandierte. Dieſer 
war ein überſtrenger, rückſichtsloſer Mann, wofür er mit 
dem Feuertode beſtraft wurde. Ihr befandet euch ja in 
der Nähe und habt es gejehen**), daß Bir Kamek, der 
Oberſte der Teufelsanbeter, mit ihm in das Feuer des 
Scheiterhaufens ſprang, worauf beide verbrannten. Dann 
vermittelte dein Emir Kara Ben Nemſi Effendi den Frie⸗ 
den zwiſchen den Dſcheſidi und uns. Da erſt erfuhren 
wir, was wir euch zu verdanken hatten. Wir waren 
rundum eingeſchloſſen, und keiner von uns wäre mit dem 
Leben davongekommen, wenn der Emir ſich unſer nicht 
angenommen hätte. Es wurde dies von Mund zu Mund 
erzählt, und alle gewannen euch lieb. Wir hörten auch 
alles, was ihr vorher gethan und erlebt hattet. Später, 
als ich in Kerkuk und dann in Suleimanieh ſtand, wurde 
oft noch mehr von Kara Ben Nemſi und ſeinem Hadſchi 
Halef Omar erzählt, von euern Pferden, euern Geweh⸗ 
ren und euern Thaten bei den Beduinen der Dſcheſireh 
und den Kurdenſtämmen der Berge und der Thäler. Ich 
war ſtolz darauf, euch zu kennen, und wünſchte, euch 
einmal wiederzuſehen. Heut iſt dieſer Wunſch in Er⸗ 
füllung gegangen, und ihr könnt euch denken, daß ich mich 
darüber freue. Ich möchte euch ſo gern dafür dankbar 
ſein, daß ihr uns allen damals das Leben gerettet habt, 
aber leider bin ich nicht der Sandſchaki von Hilleh, ſon⸗ 
dern nur der Kommandant meines Regiments. Doch 
wenn es einen Dienſt giebt, den ich euch leiſten darf, ſo 
bitte ich, es mir unbedenklich zu ſagen; ich werde von 
Herzen gern thun, was ihr wünſchet. Daß ihr mich nicht 
erkannt habt, iſt kein Wunder. Ein unbedeutender Mü⸗ 
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laſim konnte eure Aufmerkſamkeit ja nicht erregen, und 
wenn euer Blick ja einmal auf mich gefallen ſein ſollte, 
ſo iſt das wohl nur ſo kurz und vorübergehend geſchehen, 
daß ihr euch mein Geſicht nicht merken konntet. Jetzt 
erlaubt mir, das eine zu bemerken: Ich gehöre zur Meh⸗ 
keme und habe als Soldat die Aufgabe übernommen, 
euch nicht fliehen zu laſſen. Dieſen Verpflichtungen muß 
ich nachkommen; in allem andern aber, was darüber 
hinausgeht, werde ich euch meine Hilfe und meinen Schutz 
ſehr gern gewähren, wenn ich auch überzeugt bin, daß 
Kara Ben Nemſi und ſein Halef dieſes Schutzes gar 
nicht bedürfen, obgleich ſie ſcheinbar Gefangene ſind.“ 
Dieſe Begegnung mit dem Mir Alai war auch einer 
der ſo oft von mir erlebten Beweisfälle, daß jede gute 
That, jedes menſchenfreundliche Verhalten nicht von 
anderer Seite her belohnt zu werden braucht, weil es Be⸗ 
ſtimmung Gottes iſt, daß ſolche Handlungen die ſpätere 
Vergeltung ganz aus ſich ſelbſt heraus entwickeln. 
Uebrigens ſchien der Oberſt ein tüchtiger Offizier zu ſein, 
da er in der gar nicht ſehr langen Zeit zwiſchen damals 
und jetzt vom Mülaſim zum Mir Alai avanciert war. 
Er hatte, wie ſchon erwähnt, ſo laut geſprochen, daß 
ihn alle hörten. Der Eindruck, den ſeine Worte machten, 
war ein für uns günſtiger und ſehr leicht zu bemerken. 
Wenn ich die freundlichen Blicke ſah, welche auf uns 
ruhten, ſo kam es mir gar nicht ſo vor, als ob ich, „der 
von Allah verfluchte Chriſt,“ mich mitten unter fanatiſchen, 
chriſtenfeindlichen Schiiten befände. Wahrſcheinlich war 
dieſem Fanatismus ſchon dadurch für uns die Gefährlich⸗ 
keit genommen worden, daß ich vorhin die Schia ſo wohl⸗ 
wollend erwähnt und dabei auf den Glaubenshaß der 
Sunniten hingedeutet hatte. Sodann war mein Auftreten 
gegen den Sandſchaki ein hier gewiß noch nie dagewe⸗ 
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ſenes geweſen, ich möchte ſagen, ein Schauſpiel, welches 
die regſte Teilnahme für den Träger der Hauptrolle er⸗ 
weckte; man vergaß den Andersgläubigen und ſah nur 
den mutigen Mann in ihm. Dazu kam, daß der Statt⸗ 
halter Sunnit und infolgedeſſen hier alſo überhaupt 
nicht beliebt war; man gönnte ihm im ſtillen die Zu⸗ 
rechtweiſungen, welche er erfuhr. Und als ſich nun der 
Mir Alai mit ſolcher Wärme unſer annahm, wurde die 
Stimmung eine noch freundlichere für uns. Sah ich doch, 
daß der alte Indier mir mit befriedigtem Lächeln zunickte. 

Ganz anders freilich verhielten ſich der Sandſchaki 
und der Perſer. Sie waren über die günſtige Ausſage 
des Oberſt wütend und flüſterten miteinander. Ich ſah, 
daß der Paſcher dem Beamten eifrig mitteilte, wie er 
ſich verhalten müſſe, um ſeine Abſicht doch noch zu er⸗ 
reichen. Der letztere ging auf die Vorſchläge des erſteren 
ein; wahrſcheinlich gab es eine geheime Abmachung dabei, 
denn er reichte ihm in der Weiſe, wie man ein Verſprechen 
bekräftigt, die Hand und ergriff dann, ſich uns wieder 
zuwendend, das Wort: 

„Es iſt in der vorliegenden Angelegenheit eine Wen⸗ 
dung eingetreten, welche eine Aenderung des Verfahrens 
nach ſich zieht. Hätte der Mir Alai mir geſagt, daß er 
die Angeklagten kennt, ſo würde mein Verhalten gleich 
von Anfang an ein anderes geweſen ſein. Haben dieſe 
beiden Männer damals dem Mir Alai durch Vorzeigung 
ihrer Legitimationen bewieſen, daß ſie wirklich diejenigen 
ſeien, für welche ſie ſich ausgaben?“ 

„Nein,“ antwortete der Oberſt. „Sie waren als 
Kara Ben Nemſi und Hadſchi Halef Omar bekannt und 
wurden ſo genannt.“ 

„Haſt du vielleicht dann ſpäter ihre Legitimationen 
geſehen?“ 
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„Nein; aber ich erkläre, daß ſie die Perſonen ſind, 
für welche ich ſie halte.“ 

„Das genügt mir nicht. Da der eine von ihnen 
ein Chriſt und Unterthan eines fremden Staates zu ſein 
vorgiebt und dies vielleicht nur thut, um ſich unſerer 
Gerichtsbarkeit zu entziehen, iſt die größte Vorſicht 
und Gewiſſenhaftigkeit geboten. Ich muß Legitimationen 
ſehen!“ 

„Legitimationen?“ fragte Halef lachend. „Meinſt 
du, daß ich, ein freier Beduine und Scheik meines Stam⸗ 
mes, einen Paß bei mir trage, wenn ich einen Ritt 
unternehme?“ 

„Du ſiehſt aber, daß du hier einen brauchſt!“ 

„Wer ſoll ihn mir ausſtellen? Wo iſt die Behörde, 
an welche ſich ein unabhängiger Ibn Arab in dieſer 
Angelegenheit zu wenden hätte? Es giebt eben keine. 
Und du ſagſt, daß ich hier einen brauche? Warum und 
wozu?“ 

„Weil du vor dem Gerichte ſtehſt, welches wiſſen 
muß, wer du biſt.“ 

„Schau dort den Ghaſai an! Auch er ſteht vor 
Gericht, ſogar als Zeuge; hat er dir einen Paß vor⸗ 
gezeigt?“ 

„Das iſt nicht nötig, denn der Wirt kennt ihn.“ 

„Hat dieſer einen Paß von ihm geſehen?“ 

„Das iſt gleichgültig!“ 

„Maſchallah! Der Mir Alai kennt uns, und du 
glaubſt ihm nicht; einem gemeinen Manne aber ſchenkſt 
du dein Vertrauen! Dieſer iſt ein Wirt, ein gewöhnlicher 
Kaffeeſieder, der andere aber ein hoher Offizier! Wäre 
ich der Mir Alai, ich ſpräche wegen Beleidigung ein ſehr 
ernſtes Wort mit dir!“ 

Da ſchnellte, obgleich dieſe Worte nicht an ihn ge⸗ 
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richtet waren, der Säfir von ſeinem Sitze auf und rief 
in zornigem Tone: 

„Iſt es möglich, daß ein Angeklagter hier an dieſer 
Stelle, alſo vor denen, die ihn zu richten haben, ſich 
ſolche Beleidigungen erlauben darf?! Er hat damit die 
Baſtonnade verdient, die ihm augenblicklich gegeben wer⸗ 
den ſollte!“ 

Halef griff mit der Hand nach der Stelle ſeines 
Gürtels, wo er die Peitſche hängen hatte; er wollte eine 
Unvorſichtigkeit begehen; darum ließ ich ihn nicht zu 
Worte kommen, ſondern kam ihm zuvor, indem ich dem 
Perſer antwortete: 

„Wer biſt denn du, da du dir erlaubſt, hier das 
Wort zu ergreifen? Gehörſt du zur hieſigen Mehkeme, 
oder biſt du wenigſtens ein Bewohner dieſer Stadt, in 
welchem Falle deine eigenmächtige Einmiſchung doch wenig⸗ 
ſtens einigermaßen zu entſchuldigen wäre?“ 

„Wer ich bin, das geht dich gar nichts an!“ ant⸗ 
wortete er in verächtlicher Weiſe. 

„Ich werde dir beweiſen, daß es mich mehr angeht, 
als du jetzt zu denken ſcheinſt. Wir haben nicht die 
mindeſte Luſt, einen Menſchen ſich hier einmiſchen zu 
laſſen, der an einen ganz andern Platz gehört als hier⸗ 
her an die Seite des oberſten Beamten vom Bezirke Di⸗ 
vanijeh!“ 

„Wie meinſt du das?“ 

„Das wirſt du erfahren, ſobald es mir beliebt; jetzt 
aber habe ich keine Luſt, es dir zu ſagen.“ 

„Nicht keine Luſt, ſondern keinen Mut haſt du!“ 

„Pah! Denk du, was du willſt! Es wird ſich 
ſicher zeigen, wer den größern Mut beſitzt, du oder ich! 
Einſtweilen will ich nur fragen, ob der Sandſchaki von 
Divanijeh ſelbſt weiß, was er zu thun und zu laſſen 
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hat, oder ob er einen Vormund nötig hat, der die Auf— 
gabe beſitzt, an ſeiner Stelle zu ſprechen und zu handeln!“ 

„Schweig!“ fuhr mich da der Sandſchaki an. „Dieſer 
Mann iſt mein Freund, und ich erlaube ihm, zu ſprechen, 
wann und was er will!“ 

„Was du ihm erlaubſt, kommt hier gar nicht in Be⸗ 
tracht. Die Hauptſache iſt, daß ich ihm verbiete, ſich in 
unſere Angelegenheit zu miſchen. Ich bin ein chriſtlicher 
Europäer, und mein Begleiter iſt ein freier Haddedihn; 
eure Mehkeme hat alſo keine Macht über uns. Und 
wenn ich euch die Gewalt abſpreche, über uns zu richten, 
ſo muß ich es mir erſt recht verbitten, daß ein Menſch, 
der nicht einmal hierher, ſondern hinüber nach Farſi⸗ 
ſtan“) gehört, ſich anmaßt, grob gegen uns zu ſein. 
Wenn du es nicht für deine Pflicht hältſt, ihm dies zu 
verbieten, werden wir es ſelbſt übernehmen, ihm den 
Mund zu ſchließen!“ 

„Allah! Wie wolltet ihr das anfangen?“ 

„Das wird ſich ſofort zeigen, ſobald er es wagt, 
uns wieder zu beleidigen. Es kommt nur auf mein Be⸗ 
lieben an, ſo befinde ich mich nicht als Angeklagter, ſon⸗ 
dern als Kläger hier vor euern Augen. Vor allen 
Dingen erkennen wir unſere Zuſtändigkeit vor eurer Meh⸗ 
keme nicht an.“ 

„So beweiſe, daß du ein Franke, und zwar ein 
chriſtlicher biſt!“ 

„Nichts iſt leichter als das; es ſoll ſofort geſchehen!“ 

Ich trieb mein Pferd bis nahe zu ihm hin, nahm 
meine drei Legitimationen heraus, gab ſie ihm und ließ 
dann den Rappen wieder an ſeine vorige Stelle zurück⸗ 
gehen. Er faltete eines der Dokumente nach dem andern 
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auseinander, las ſie durch, prüfte die Siegel und die 
Unterſchriften ſorgfältig, doch ohne ihnen die vorgeſchrie⸗ 
benen Höflichkeiten zu erweiſen, und ſagte dann, wobei 
ſeiner Stimme die Enttäuſchung deutlich anzuhören war: 

„Es ſtimmt! Er iſt derjenige, für den er ſich aus⸗ 
gegeben hat. Er gehört vor einen chriſtlichen Richter, 
und ich kann nichts thun, als ihn nach Bagdad bringen 
laſſen.“ 

„Ganz recht!“ fiel ich ein. „Und dort wird es mein 
erſtes ſein, zu bezeugen, daß du dem Siegel und der 
Unterſchrift des Padiſchah die ſchuldige Ehrerbietung ver⸗ 
weigert haſt. Es ſcheint, ich als Chriſt und Ausländer 
kenne die Pflichten, welche du zu erfüllen haſt, weit beſſer 
als du ſelbſt! Und nun du dich überzeugt haſt, wer 
ich bin, legitimiere ich meinen Begleiter als den weitbe⸗ 
kannten Hadſchi Halef Omar, welcher der oberſte Scheik 
ſämtlicher Haddedihn iſt vom großen Stamme der Scham⸗ 
mar. Ich hoffe, daß niemand es wagt, an der Wahr⸗ 
heit meiner Worte zu zweifeln!“ 

Da fiel der Säfir ſchnell ein: 

„Ich bezweifle ſie! Dieſe Legitimationen ſind ge⸗ 
fälſcht. Er will der gerechten Strafe durch ſie entgehen. 
Man muß ſie zerreißen, ſofort zerreißen; dann gehört 
er uns und kann nichts gegen das Urteil der Mehkeme 
machen. Gieb ſie her; gieb ſie mir!“ 

Er griff zu und riß ſie dem Sandſchaki aus der 
Hand. Die Dokumente befanden ſich in der größten Ge⸗ 
fahr; ich durfte keinen Augenblick zögern, ſie zu retten, 
riß den Revolver aus dem Gürtel, richtete ihn auf den 
Säfir und befahl: 

„Laß ſie fallen, augenblicklich fallen! Sobald auch 
deine andere Hand zugreift, zerſchmettere ich ſie dir!“ 

Er hielt die Schriftſtücke in der Linken; mit einer 
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Hand allein konnte er fie nicht zerreißen; dazu gehörte 
auch die Rechte noch. 

„Du wirſt dich hüten, vor der Mehkeme auf mich 
zu ſchießen!“ lachte er. „Sieh her, wie die Fetzen fliegen 
werden!“ 

Er griff mit der andern Hand zu; ich gab ſofort 
zwei Schüſſe ab. Er ließ die Legitimationen fallen, ſtieß 
einen Schrei aus, warf die verletzte Hand empor und 
kam auf mich zugeſprungen. Ein ſcharfer Druck meiner 
Kniee — der Hengſt that einen Sprung auf ihn zu und 
riß ihn nieder. Im nächſten Augenblicke war ich aus 
dem Sattel, hob mit der linken Hand die Dokumente 
auf, ſchlug mit der Rechten dem Säfir den Revolvergriff 
an den Kopf, daß er, ſchon halb aufgerichtet, wieder 
niederſtürzte, und ſchwang mich wieder in den Sattel. 

Die ehrwürdigen Mitglieder der Mehkeme waren, 
wie von Spannfedern getrieben, emporgeſchnellt. Sie 
ſchrieen vor Entſetzen über meine Miſſethat; der Oberſt 
aber rief ein wiederholtes „Afarim!““) Die Zuhörer 
ſchrieen auch; es gab eine Scene der Aufregung, welche 
ich nicht, ohne ſie zu benutzen, vorübergehen ließ: 

„Jetzt fort, Halef, fort!“ 

Indem ich dem Hadſchi dieſe Worte zuwarf, trieb 
ich mein Pferd durch die lebhaft geſtikulierenden und 
wirr durcheinander rufenden Leute; er folgte mir ſofort. 
Wir galoppierten über den Hof hinüber nach der Stelle, 
welche ich vorher bezeichnet hatte; es war eine Wonne, 
mit welcher Leichtigkeit wir über die Mauer hinaus auf 
die Gaſſe kamen, die ſehr ſchmal war, aber recht bald 
in eine breitere mündete. Dann ging es ſchlank durch 
die Stadt, bis wir ſie hinter uns hatten und uns auf 
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dem uns wohlbekannten Weg nach Bagdad befanden. 
Da ſagte Halef: 

„Warum ſolche Eile, Sihdi? Wer ſolche Pferde 
reitet wie wir, kann doch von keinem Menſchen eingeholt 
werden!“ 

„Das iſt wahr; aber ich will den Anſchein erwecken, 
daß wir froh ſind, Hilleh hinter uns zu haben, und gar 
nicht daran denken, jemals wiederzukommen.“ 

„Willſt du denn zurückkehren?“ 

„Natürlich!“ 

„Wann?“ 

„Schon heut.“ 

„Hamdulillah! Ich ahne den Grund; ich weiß, 
was du beabſichtigeſt.“ 

„Was?“ 

„Du haſt dem Säfir die Hand zerſchoſſen; aber das 
iſt noch nicht genug; du willſt noch weiter mit ihm ab⸗ 
rechnen. Iſt dieſe Vermutung richtig?“ 


„Ja.“ 

„So ſage ich dir, daß dieſer dein Entſchluß wie aus 
meiner eigenen Seele kommt. Er hat unſern Mut be⸗ 
zweifelt; wir werden ihm beweiſen, daß wir von dieſer 
Gabe Allahs mehr beſitzen, als er jemals beſeſſen hat!“ 

„Was das betrifft, ſo iſt es mir ſehr gleichgültig, ob 
er mich für feig oder für mutig hält; aber der Mehkeme 
und beſonders dem Sandſchaki will ich zeigen, wer vor 
das Gericht gehört, der Perſer oder wir.“ 

„Wie, Sihdi? Du willft die Mehkeme wieder zu⸗ 
ſammenrufen laſſen?“ 

„Ja.“ 

Da trieb er ſeinen Hengſt zu einem Luftſprunge an 
und rief, indem ſein Geſicht vor Freude förmlich ſtrahlte, 
jubelnd aus: 
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„Welche Wonne, welche Seligkeit! Das ift es, was 
ich liebe und was ſo ganz nach meinem Herzen iſt. Re⸗ 
ſpekt müſſen ſie vor uns bekommen, Reſpekt vor dir und 
mir! Einſehen müſſen ſie, daß ſowohl die Eigenſchaften 
unſerer Vorzüge als auch die Vorzüge unſerer Eigen⸗ 
ſchaften von ihnen niemals erreicht werden können! Zur 
Erkenntnis müſſen ſie kommen, daß wir eine Beiſpiel⸗ 
loſigkeit aller Unvergleichlichkeiten beſitzen, vor welcher 
alle unſere Feinde in den Staub zu ſinken haben. Ich 
werde ſie auffordern, uns doch einmal einen Menſchen 
zu nennen, dem Allah ſo viele und ſo herrliche Gaben des 
Körpers und des Geiſtes wie uns verliehen hat! Sie 
müſſen in tiefſter Demut und Unterwürfigkeit — —!“ 

„Still, Halef!“ unterbrach ich ihn lachend. „Wenn 
ich dich ſo fortſprechen laſſe, wirſt du noch erhabener, 
als ſogar Allah iſt. Denk an die Ehrfurcht gebietende 
Majeſtät, mit welcher wir geſtern abend von den Ziegel⸗ 
trümmern herab⸗ und den Soldaten geradezu in die Hände 
gefallen ſind, dann wirſt du dir gewiß etwas weniger 
bewundernswürdig erſcheinen!“ 

„O, Sihdi, erinnere mich doch nicht an dieſen Sturz! 
Bin ich etwa der Erbauer von Babylon? Kann ich da⸗ 
für, daß die Ziegel nicht mehr zuſammenhalten? Du 
behaupteſt, mich lieb zu haben, und biſt doch ſo ungerecht 
gegen mich! Du haſt ganz denſelben Fall gethan; aber 
werfe ich ihn dir etwa vor? Iſt das nicht ein Beweis, 
daß mein Verſtand mehr Bildung des Herzens beſitzt als 
der deinige? Doch, ich will dich nicht kränken, denn ich 
bin dein wahrer Freund, und als ſolcher rate ich dir, 
niemals wieder eine ſolche Kletterei wie geſtern zu unter⸗ 
nehmen!“ 

„Ich muß leider bezweifeln, dieſen guten Rat be⸗ 
folgen zu können.“ 
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„Warum?“ 

„Weil wir zum Birs Nimrud zurückkehren und da 
wahrſcheinlich noch mehr zu klettern haben werden, als 
geſtern.“ 

„Auf welchem Wege gedenkſt du, das zu thun? 
Etwa durch die Stadt zurück?“ 

„Nein. Wir müſſen über den Euphrat.“ 

„Schwimmen?“ 

„Vielleicht; aber wenn es uns möglich iſt, ein Floß 
zu bauen, werden wir das natürlich vorziehen.“ 

„Und wann kehren wir um?“ 

„Jetzt noch lange nicht. Es iſt ſicher, daß wir ver⸗ 
folgt werden, und wir müſſen den Anſchein erwecken, daß 
wir ſo ſchnell wie möglich nach Bagdad wollen. Darum 
iſt es notwendig, uns im nächſten Khan für kurze Zeit 
ſehen zu laſſen und dann noch ein Stück über denſelben 
hinauszureiten. Unſere Verfolger werden wahrſcheinlich 
bis zu dieſem Khane reiten, dann aber umkehren, wenn 
ſie erfahren, was für einen Vorſprung wir ihnen mit 
unſern beſſern Pferden abgewonnen haben. Wir müſſen 
uns alſo beeilen, obgleich wir uns nicht zu fürchten 
brauchen.“ I 

Wir waren während dieſer Auseinanderſetzungen 
ſoweit gekommen, daß wir jetzt el Kulea links von uns 
am Euphrat liegen hatten; nun ging es auf den Wardijeh⸗ 
Kanal zu. Als dieſer paſſiert worden war, erreichten wir 
Dſchimtſchima, von wo aus ſich hohe Erdwälle in gerader 
Linie nach Nordoſt ziehen, um dann im rechten Winkel 
und nordweſtlicher Richtung nach dem Fluſſe zurück⸗ 
zukehren; wahrſcheinlich bezeichnen ſie die Eindämmungen 
des früheren, alten Euphratlaufes. Hierauf kamen wir 
an dem an allen Seiten zerriſſenen Tell Amran Ibn Ali 
vorüber, welcher dieſen arabiſchen Namen von einem 
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muhammedaniſchen Heiligen hat, der hier begraben liegt, 
und ſahen dann die gewaltigen Trümmerhaufen des Kasr 
ſich erheben. Kasr heißt ſoviel wie Schloß; dieſer Name 
hängt mit der Bedeutung dieſer Ruine zuſammen, denn 
das Kasr iſt das Reſidenzſchloß Nabuchodonoſors geweſen, 
welcher ſich dieſe Wohnung baute, nachdem ſeine Vor⸗ 
fahren in einem auf der rechten Seite des Euphrat ge⸗ 
legenen Schloſſe reſidiert hatten. Die Ruinen ſind noch 
jetzt 400 Meter lang und 350 Meter breit, und doch ſoll 
dieſes Schloß, wie der jüdiſche Geſchichtsſchreiber nach 
dem Chaldäer Beroſus berichtet, in nur fünfzehn Tagen 
errichtet worden ſein. Selbſt wenn man annimmt, daß 
ſämtliche Materialien vorher erſt vollſtändig fertiggeſtellt 
und herbeigeſchafft worden ſind, um nur noch zuſammen⸗ 
geſetzt zu werden, erſcheint dieſe Angabe unglaublich; 
allein es wurde eine jetzt in London befindliche Keil⸗ 
inſchrift ausgegraben, welche neben andern wichtigen 
Stellen auch die folgende enthielt: „ina XV yumi sibirsa 
usaklil“, zu deutſch: „in fünfzehn Tagen habe ich dieſes 
herrliche Werk vollendet“. Wieviel Tauſende von Menſchen⸗ 
händen haben dazu gehört, den Bau in ſo kurzer Zeit 
zuſtande zu bringen! Und dieſes gewaltige Unternehmen 
war nur eines von den vielen, welche von Nabuchodono⸗ 
ſors Unternehmungsgeiſt und Thatkraft zeugen! Die er⸗ 
wähnte Inſchrift ſagt freilich auch in ſehr ſtolzer Weiſe 
in Beziehung hierauf: „Ich habe den Palaſt errichtet, 
den Sitz meines Königtumes, das Herz Babels im Lande 
Babylonien; ich habe ſeine Fundamente tief unter dem 
Flußſpiegel legen laſſen; ich habe den Bau dokumentiert 
auf Cylindern, von asphaltiertem Mauerwerk umſchloſſen. 
Mit deinem Beiſtande, o erhabener Gott Merodach, habe 
ich dieſen unzerſtörbaren Palaſt errichtet. Möge der Gott 
in Babel thronen; möge er dort ſeine Wohnung nehmen; 
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möge er ihre Einwohner ſiebenfach mehren; möge er durch 
mich das Volk Babyloniens beherrſchen bis zu den fernſten 
Tagen!“ Die heilige Schrift aber jagt:*) „Nachdem 
zwölf Monate um waren, da er auf der Burg zu Baby⸗ 
lon wandelte, hub der König an und ſprach: „Iſt das 
nicht das große Babylon, das ich zur Wohnung des 
Königs erbaute durch meine ſtarke Macht und zu Ehren 
meiner Herrlichkeit?“ Und als der König das Wort noch 
im Munde hatte, fiel eine Stimme vom Himmel: „Dir, 
o König Nabuchodonoſor, wird geſagt: Dein Reich ſoll 
dir genommen werden, und man wird dich von den 
Menſchen verſtoßen, und deine Wohnung wird bei den 
wilden Tieren ſein; Gras wirſt du freſſen wie ein Ochs, 
und ſieben Zeiten werden über dir ablaufen, bis du er⸗ 
kennſt, daß der Allerhöchſte im Reiche der Menſchen 
herrſchet, und dasſelbe giebt, wem er will!“ Dieſes Ge⸗ 
richt ging an ihm in Erfüllung, als der Größenwahn 
ſeinen Geiſt umnachtete. Noch nicht hundert Jahre ſpäter 
kam Cyrus, der Eroberer Babylons, und ſpäter machte 
Alexander der Große der perſiſchen Satrapenherrſchaft 
ein Ende, um, noch jung und voller Thatenluſt, in dieſem 
Palaſte zu ſterben. Der „unzerſtörbare“, wie die Keil⸗ 
inſchrift ihn nennt, liegt nun ſeit ungezählten Jahren in 
Trümmern! 

Nördlich davon erreichten wir die Mudſchelibeh, auch 
Maklubeh edar Babil genannt, die durch dieſen letzteren 
Namen allein noch an das alte Babylon erinnert. Das 
ſind die Trümmermaſſen der ſogenannten hängenden 
Gärten, deren unendlich koſtſpielige Anlage auf den nicht 
ganz geheilten Wahnſinn Nabuchodonoſors deuten. 

Später paſſierten wir den Nil⸗Kanal und machten 


*) Daniel 4, 26— 29. 
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dann am Tell Ukraineh einen kurzen Halt, um die Pferde 
verſchnaufen zu laſſen. Kein Menſch war uns bisher 
begegnet; jetzt aber ſahen wir drei Reiter, welche es ſehr 
eilig zu haben ſchienen. Sie kamen nicht direkt vom Khan 
Mohawid her, ſondern ſchienen ihn in einem Bogen um⸗ 
ritten zu haben und lenkten erſt nun in den von ihm 
herkommenden Weg ein. Es war daraus zu ſchließen, 
daß ſie Urſache hatten, ſich dort nicht ſehen zu laſſen. 
Wer ſich aber vor den Augen anderer zu ſcheuen hat, 
erregt Verdacht, und ſo ſahen wir ihnen mit begründetem 
Mißtrauen entgegen. 

Als ſie ſich uns weit genug genähert hatten, ſahen 
wir, daß ſie perſiſch gekleidet waren, und einige Sekunden 
ſpäter erkannten wir ſie. 

„Maſchallah!“ ſagte Halef. „Das iſt ja der Pädär⸗i⸗ 
Baharat mit ſeinen beiden Halunken! Welch ein Zu⸗ 
ſammentreffen! Wer hätte das für möglich gehalten!“ 

„Es war nicht nur möglich, ſondern ſogar wahr⸗ 
ſcheinlich,“ antwortete ich. „Wir wiſſen ja, daß der 
Pädär⸗i⸗Baharat von dem Säfir erwartet wird.“ 

„Warum biſt du da nicht auf den Gedanken ge⸗ 
kommen, ihm auszuweichen?“ 

„Weil es nicht nötig iſt, eine offene Begegnung mit 
ihm zu ſcheuen. In Bagdad hatten wir uns vor einem 
hinterliſtigen Ueberfalle in acht zu nehmen; hier aber 
giebt es nicht den geringſten Grund, uns vor ihnen zu 
verbergen. Ich denke vielmehr, daß ſie es ſind, welche 
Urſache haben, uns zu meiden.“ 

„Das iſt ſehr richtig, Effendi. Jetzt aber bin ich 
neugierig, wie ſie ſich verhalten werden. Ich werde aus 
Fürſorge die Peitſche aus dem Gürtel nehmen!“ 

Wir hatten uns, als wir abgeſtiegen waren, auf 
den Boden niedergeſetzt, und zwar ſo, daß die Pferde 
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zwiſchen uns und den Nahenden ſtanden; darum konnten 
ſie uns nicht eher erkennen, als bis ſie uns erreicht hatten. 
Als da aber die Augen des Pädär⸗i⸗Baharat auf uns 
fielen, riß er unwillkürlich ſein Pferd zurück und ſtieß 
einen Fluch zorniger Ueberraſchung aus. 

„Seht, wer da ſitzt!“ rief er ſeinen Gefährten zu. 
„Allah giebt ſie in unſere Hände; wir wollen ſie ſofort 
zum Schejtan“) ſenden!“ 

Er nahm ſein Gewehr nach vorn, um es auf uns 
anzulegen; aber Halef war ihm zuvorgekommen, indem 
er das ſeinige auf ihn gerichtet hatte, und antwortete mit 
der Drohung: 

„Thu ſofort die Flinte weg, ſonſt frißt dich meine 
Kugel! Du wärſt der Kerl, uns zu dem zu ſchicken, zu 
dem du ſelbſt gehörſt! Macht euch nur ſchleunigſt davon, 
ſonſt werden euch die Schwielen von letzthin aufgewärmt!“ 

Da auch ich, um die Sache abzukürzen, meinen 
Stutzen in Anſchlag nahm, getraute ſich keiner von ihnen, 
einen Schuß zu wagen; aber der Grimm des Pädär war 
ſo groß, daß er trotz der auf ihn gerichteten Gewehre 
halten blieb und uns zuſchrie: 

„Denkt ja nicht, ihr Hunde, daß euch das, was ihr 
gethan habt, geſchenkt wird! Wir treffen euch auf alle 
Fälle wieder, und dann werden wir Riemen aus euren 
Fellen ſchneiden, um euch damit totzupeitſchen. Allah 
zerſchmettere alle eure Knochen!“ 

Nun ritten ſie weiter. Für Halef war es natürlich 
unmöglich, auf dieſe Drohung zu ſchweigen; er rief 
ihm nach: 

„Die deinigen koche der Teufel und gebe ſie ſeiner 
Urahne als Bulamadſch es Sumehd**) zu eſſen!“ 


*) Teufel. % Pflaumenmus. 
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Dann wendete er ſich lachend an mich: 

„Sihdi, habe ich das nicht gut gemacht mit dem 
Bulamadſch es Suwehd?“ 

„Ja, du biſt außerordentlich geiſtreich geweſen; ich 
bewundere dich, lieber Halef!“ 

„Spotte nicht! Ich mußte ihm doch antworten, denn 
es wäre eine Feigheit von mir geweſen, ihm das letzte 
Wort zu laſſen. Wie kann dieſer Dummkopf drohen, daß 
er uns wiedertreffen und ſich dann rächen werde? Er 
ſieht ja, daß wir uns auf dem Wege nach Bagdad be⸗ 
finden!“ 

„Da irrſt du. Er hat uns nicht reiten, ſondern nur 
hier ſitzen ſehen; er weiß alſo nicht, daß wir ſchon in 
Hilleh waren, ſondern iſt der Meinung, daß wir aus 
Bagdad kommen und von ihm eingeholt worden ſind. 
Darum iſt er ſo überzeugt, uns wiederzuſehen.“ 

„Das kann leicht möglich werden, da wir doch nach 
dem Birs Nimrud zurückwollen. Er wird freilich von 
dem Säfir erfahren, daß wir ſchon dort geweſen und 
jedenfalls nach Bagdad geritten ſind.“ | 

„Viel wichtiger als dieſes iſt mir der Umstand, daß 
der Pädär⸗i⸗Baharat den Khan Mohawid vermieden hat. 
Es muß eine Urſache dazu vorhanden ſein.“ 

„Aber welche wohl, Effendi?“ 

„Ich vermute, daß ſich Leute dort befinden, die ihn 
nicht ſehen ſollen. Errätſt du, wer das iſt?“ 

„Erraten? Ich? Sihdi, du weißt, daß ich alle 
Dinge durchſchaue, ſobald ſie den Mut beſitzen, mir vor 
die Augen zu kommen; aber was ſich vor meinem An⸗ 
geſicht verbirgt, das kann ich doch nicht ſehen. Darum 
habe ich das Erraten ſtets dir überlaſſen und bleibe dieſer 
Gewohnheit auch in dem gegenwärtigen Falle treu. Alſo 
ſag du, wer es iſt!“ 
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„Mit Gewißheit kann natürlich auch ich es nicht be⸗ 
ſtimmen, aber ich denke, daß ich mit meiner Vermutung 
das Richtige treffe. Ich ahne nämlich, daß es die Kar⸗ 
wan⸗i⸗Piſchkhidmät Baſchi iſt, welche im Khane Einkehr 
gehalten hat. Es ſind Leute bei dieſer Karawane, welche 
den Pädär kennen; darum ſandte ja der Säfir die beiden 
Boten, ihn zu warnen. Er iſt auch ohne dieſe Warnung 
auf ſeiner Hut und hat einen Umweg gemacht, um nicht 
geſehen zu werden. Nun ſucht er den Säfir auf, um 
ihm zu melden, daß der Piſchkhidmät Baſchi ſchon nahe 
iſt und der Ueberfall der Karawane nun bald ſtatt⸗ 
finden kann.“ 

„Sihdi, denkſt du nicht, daß wir dieſe Leute warnen 
müſſen?“ 

„Ja, das iſt unſere Pflicht. Hoffentlich ſchenken ſie 
uns Glauben!“ 

„Warum ſollten ſie die Wahrheit deſſen, was wir 
ſagen, bezweifeln?“ 
| „Es iſt mir oft geſchehen, daß grad folche wohl: 

gemeinte Warnungen mit Undank zurückgewieſen wurden. 
Können wir Beweiſe bringen, wenn man welche ver⸗ 
langt?“ 

„Eigentliche Beweiſe freilich nicht; aber wenn es 
einer wagen ſollte, mir in das Geſicht zu ſagen, daß er 
uns keinen Glauben ſchenke, ſo erleuchte ich ſeinen dunkeln 
Verſtand mit den Strahlen meiner Peitſche. Komm, laß 
uns weiterreiten! Ich möchte gern ſobald wie möglich 
wiſſen, ob es wirklich die Karwan⸗i⸗Piſchkhidmät Baſchi 
iſt, die wir ſehen werden.“ 

Wir ſetzten unſern Ritt fort, ſahen nach noch nicht 
einer halben Stunde den Khan vor uns liegen und lenkten 
in das Thor desſelben ein. Als wir den Hof vor uns 
liegen ſahen, zeigte uns der erſte Blick, daß die Kara⸗ 
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wane hier war. Es gab außer ihr mehrere Gruppen von 
Pilgern und Leichentransporteuren, welche ſich aber be⸗ 
ſcheiden in die Winkel zurückgezogen hatten, denn der Zug 
des Kammerherrn war ſo reich ausgeſtattet, daß ſich nie⸗ 
mand in die Nähe der zu ihm Gehörigen wagte. Wir 
aber ritten ungeniert zwiſchen den Perſonen hindurch, um 
an dem Brunnen abzuſteigen. Dieſes ungezwungene 
Verhalten ſchien ihr Mißfallen zu erregen; wir hörten 
ſie darüber murren und bemerkten gar wohl die unfreund⸗ 
lichen Blicke, welche ſie uns deshalb zuwarfen, machten 
uns aber nichts daraus. 

Die Karawane zählte zwölf wohlbewaffnete Reiter 
zu Pferde und ſechs Laſtkamele, welche mit, wie es ſchien, 
wertvollen Paketen beladen waren. Die Pferde gehörten 
dem mittelguten perſiſchen Schlage an; eines von ihnen 
aber war das wirklich ſchöne Produkt einer Kreuzung 
zwiſchen arabiſcher und turkmeniſcher Raſſe. Es ſchien 
dem Piſchkhidmät Baſchi zu gehören und trug ein reiches, 
ſilberplattiertes Geſchirr. Dieſes Zurſchautragen der 
Wohlhabenheit war für die hieſigen Verhältniſſe nichts 
weniger als klug; ſie forderte die Raubluſt gradezu 
heraus. 

Im Schatten der Plattform war ein koſtbarer Teppich 
ausgebreitet, auf welchem der „Kammerherr“, ſeine 
Hukah“) rauchend, Platz genommen hatte. Er war ein 
ſchwarzbärtiger Mann in den dreißiger Jahren und ſo 
ſplendid gekleidet, daß man ſein Beſtreben, ſeinen hohen 
Stand zur Geltung zu bringen, nicht verkennen konnte. 
Sein Anzug war mit echt goldenen Borden und Treſſen 
beſetzt; ein weicher Kaſchmirſhwal ſchlang ſich um ſeine 
Hüften; die ſchwarze, hohe Schmaſchenmütze gehörte wohl 
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zu den teuerſten, die ich geſehen hatte, und ſeine Waffen 
funkelten nur ſo von eingelegter Arbeit. Welch eine 
Unvorſichtigkeit inmitten einer Bevölkerung, die den Raub 
nicht als ein Verbrechen, ſondern nur als lohnenden Sport 
betrachtet! Aehnlich, wenn auch nicht ſo koſtbar, waren 
auch ſeine Begleiter gekleidet und bewaffnet. 

Als wir abgeſtiegen waren, ſchickte er einen dieſer 
Leute mit der Aufforderung zu uns, zu ihm zu kommen. 

„Was ſollen wir bei ihm?“ fragte ich. 

„Ihm pflichtſchuldigſt ſagen, wer und was ihr ſeid, 
und ihm beweiſen, daß euch das Recht zuſteht, in ſeiner 
beglückenden Nähe zu verweilen.“ 

„So! Wer iſt denn er?“ 

„Er iſt der Piſchkhidmät Baſchi des Beherrſchers 
der Welt und darf den Titel Aemin⸗i⸗Huzur) führen. 

Der Mann ſagte das in einer ſo dünkelhaften Weiſe, 
und in den Geſichtern ſeiner dabeiſtehenden Gefährten lag 
eine ſolche Fülle der Anmaßung, daß ich in abweiſendem 
Tone antwortete: 

„Des Beherrſchers der Welt? Wo giebt es einen 
Regenten, der die Welt beherrſcht? Piſchkhidmät Baſchi? 
Alſo ein Angeſtellter, welcher Dienſte zu verrichten hat! 
Aemin⸗i⸗Huzur? Alſo Vertrauter einer andern Gegen⸗ 
wart, aber nicht der meinigen! Ich bin kein Diener wie 
er; wie kannſt du ſagen, daß ich mich ihm pflichtſchuldigſt 
zu nahen habe!“ 

„So weigerſt du dich alſo?“ fragte er ſtreng. 

„Weigern? Pah! Bin ich ein Kammerdiener, der 
unter ſeinem Befehle ſteht? Befinden wir uns etwa in 
Perſien? Ihr ſeid hier fremd, und wir ſind es auch; 
ihr ſeid hier eingekehrt, um auszuruhen, und wir befinden 
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uns zu demſelben Zwecke hier; wir haben gleiche Rechte. 
Es iſt mir vollſtändig gleichgültig, wer ihr ſeid; was 
geht es euch an, wer ich bin? Wenn euer Biſchkhidmät 
Baſchi mir einen Wunſch vorzutragen hat, ſo mag er zu 
mir kommen; zu befehlen hat uns hier kein Menſch 
etwas!“ 

„Du willſt alſo nicht hin zu ihm?“ erkundigte er 
ſich in demſelben rückſichtsloſen Tone wie vorher. 

„Nein.“ 

„So werden wir euch zu zwingen wiſſen!“ 

„Verſuche es! Du haft feine Nähe eine ‚beglücende‘ 
genannt; wir aber wiſſen, daß das Glück an ganz an⸗ 
dern Orten zu ſuchen iſt, als in der Nähe von Leuten, 
welche nicht einmal die Regeln der allereinfachſten Höf⸗ 
lichkeit, die der gewöhnliche Menſch beſitzen muß, kennen 
gelernt haben.“ 

„Das iſt eine Beleidigung! Wenn ihr uns nicht 
gutwillig folgt, werden wir Gewalt anwenden!“ 

Ich ſetzte mich an den Rand des Brunnens, nahm 
meinen Henryſtutzen zur Hand, deutete auf eine fern von 
uns gezogene Schnur, an welcher der Khandſchi“) Zwiebeln 
aufgehängt hatte, und ſagte: 

„Seht dort die Baßal“)⸗Reihe! Ich werde die 
erſten fünf auf der linken Seite treffen. Paßt auf!“ 

Der Hof war groß; die Zwiebeln hingen in einer 
Entfernung von vielleicht neunzig Schritten von uns; ich 
drückte fünfmal los, und jeder Schuß traf die angegebenen 
Ziele. Einige der Perſer eilten hin, um ſich zu über⸗ 
zeugen; als ſie wieder kamen, meldeten ſie mit Erſtaunen, 
daß ich alle fünf Zwiebeln, ohne wieder zu laden, ob⸗ 
gleich mein Gewehr doch nur einen Lauf beſitze, getroffen 
habe. 


) Aufſeher des Khan. ) Zwiebel. 
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„Es iſt ein Zaubergewehr,“ erklärte Halef. „Dieſer 
weltberühmte Emir und Effendi ſchießt und trifft zehn⸗ 
tauſend und noch mehrmal, ohne nur zu laden. Was 
ſeid ihr gegen uns!“ 

Er machte dabei eine wegwerfende Handbewegung. 
Ich fügte in ruhigem Tone hinzu: 

„Ich wollte euch nur zeigen, was ihr zu erwarten 
habt, wenn ihr auch nur eine Hand gegen uns zu erheben 
wagt. Ihr ſeid zwölf Perſonen, und in zwölf kurzen 
Augenblicken werden euch zwölf Kugeln aus dieſem Ge⸗ 
wehre zur Erde geſtreckt haben. Nun thut, was ihr nicht 
laſſen könnt!“ 

Sie ſtanden da und ſchauten einander verlegen an. 
Der Henryſtutzen hatte, wie immer, ſeine Schuldigkeit ge⸗ 
than und ihnen Reſpekt eingeflößt. Der „Oberſte der 
Kammerherren“ war natürlich Zeuge des Vorganges ge⸗ 
weſen; auch er war beſorgt geworden; er rief ſeinen 
Leuten zu: 

„Geht weg von ihm! Mitt ſo rückſichtsloſen, groben 
und gewaltthätigen Menſchen, wie dieſe beiden Männer 
ſind, können Leute, welche unter dem majeſtätiſchen Schutze 
des Allbeherrſchers wandeln, nicht verkehren. Sie ſind 
auf der tiefſten Stufe der Bevölkerung geboren und im 
Dunkel der Unwiſſenheit erzogen worden; darum iſt ihr 
Betragen dasjenige ganz ungebildeter Perſonen; man be⸗ 
ſchmutzt ſich mit ihnen. Wir verachten ſie!“ 

Auf dieſe Worte zogen ſich ſeine Untergebenen augen⸗ 
blicklich von uns zurück; es trat aber noch eine andere 
Wirkung ein, die er wahrſcheinlich nicht vermutet hatte. 
Mein leicht erregbarer und in Beziehung auf den Ehren⸗ 
punkt höchſt empfindlicher Hadſchi glaubte nämlich, die 
Beleidigung, welche in den Ausdrücken des Kammerherrn 
lag, nicht auf ſich ſitzen laſſen zu dürfen. Er ſprang von 
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dem Brunnenrande, auf welchem er mit mir ſaß, herunter, 
ſchnellte zu dem Perſer hin und herrſchte ihn zornig an: 

„Was haſt du geſagt? Von der tiefſten Stufe der 
Bevölkerung und dem Dunkel der Unwiſſenheit haſt du 
geſprochen? Du kennſt wohl dieſe Stufe und dieſes 
Dunkel aus eigener Erfahrung ſehr genau? Uns beiden 
ſind ſie unbekannt! Auch haſt du gewagt, das Wort der 
Verachtung über deine niemals abgewiſchten Lippen zu 
bringen? Wer biſt du denn eigentlich, daß es dir bei⸗ 
fällt, in dieſem hohen, aber halsbrecheriſchen Tone mit 
uns zu ſprechen? Du kriechſt in der Kammer deines 
Gebieters herum wie eine niedrige Sakkaja“) in den 
Löchern der Erde; du ſinkſt vor ihm auf die Kniee und 
ſchlägſt mit deiner Stirn den Boden zu ſeinen Füßen. 
Du biſt ein Diener ſeiner Einfälle und ein Sklave ſeiner 
Launen. Die Kleider und die Waffen, in denen du dich 
brüſteſt, haſt du dir nicht erworben wie ein Mann, 
welcher Ehre beſitzt, ſondern er hat ſie dir geſchenkt, weil 
du ſeinen Speichel wie Honig verzehrſt. Wir aber ſind 
die freien Herren und Gebieter unſerer ſelbſt. Wir thun, 
was uns beliebt, und beugen unſere Nacken vor Allah 
allein, aber vor keinem einzigen ſeiner Geſchöpfe, auch 
dann nicht, wenn ſich dasſelbe jo lächerlicherweiſe ‚Be- 
herrſcher der Welt‘ nennen läßt. Wer ſteht da höher, 
wir oder du? Und wem gehört die Verachtung, welche 
an unſere Ohren drang, uns oder dir?“ 

Der kleine mutige Kerl hatte dieſe Strafrede ſo 
ſchnell hervorgeſprudelt, daß es unmöglich geweſen war, 
ihn zu unterbrechen; nun aber, als er eine Pauſe machte, 
um Atem zu holen, riß der Oberſte der Kammerherren 
den Dolch aus dem Gürtelſhawl und antwortete in zor⸗ 
nigem Tone: 


) Eidechſe, Lurch. 
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„Schweig, Hund! Wenn du noch ein einziges ſolches 
Wort ſagſt, ſteche ich dich nieder oder laſſe dich durch⸗ 
peitſchen, daß dir die Haut auseinanderſpringt!“ 

Auch ſeine Leute nahmen eine drohende Haltung an; 
dem Hadſchi aber fiel es ganz und gar nicht ein, ſich 
bange machen zu laſſen. Er deutete auf mich, der ich 
den Stutzen ſchußbereit in den Händen hielt, und er⸗ 
widerte, indem er laut auflachte: 

„Was ſagteſt du? Wie war das? Mich erſtechen? 
Sieh dort meinen Effendi an! Ehe du den Dolch er⸗ 
hoben hätteſt, würde ſeine Kugel dir durch den Schädel 
fahren. Und mich ſchlagen laſſen? Haſt du eine Peitſche? 
Ich ſehe keine. Schau aber du doch einmal her an meine 
Seite! Da hängt eine Kurbadſch, welche aus liebevoll 
verbundenen Nilhautſtreifen zuſammengeflochten iſt; die 
hat ſchon mit dem Rücken manch eines Menſchen ge⸗ 
ſprochen, der ſich höher dünkte, als ſeine Naſe reichte, 
und von uns niedergebogen wurde, um durch unſere Hiebe 
zur Demut und Beſcheidenheit gebracht zu werden. Bilde 
dir ja nicht ein, daß wir uns vor euch fürchten, weil ihr 
zwölf Perſonen ſeid und wir ſind nur zwei! Es iſt uns 
niemals eingefallen, unſere Gegner zu zählen; je mehr 
ihrer ſind, deſto lieber iſt es uns, und ſo ſage ich auch 
euch ganz aufrichtig, was wir zu thun geſonnen ſind: 
Mein Effendi hält euch mit ſeinem Gewehre in Schach; 
er wird jeden, der die Hand erhebt, ſofort über den 
Haufen ſchießen; ich aber nehme, wie du ſiehſt, jetzt meine 
Kurbadſch vom Gürtel und ſchlage ſie dem um die Ohren, 
der noch ein einziges Wort der Beleidigung zu uns ſpricht. 
Du haſt mich ‚Hund‘ genannt; nimm dich in acht, und 
zwinge mich ja nicht, dir zu zeigen, wer hier als Herr 
auftreten und wer als Hund behandelt wird!“ 

Er ſtand vor dem Perſer, welcher von ſeinem Teppich 
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aufgeſprungen war, und fuchtelte ihm drohend mit der 
Peitſche vor dem Geſicht herum. Der Zurechtgewieſene 
war natürlich wütend; unter andern Verhältniſſen hätte 
er ſich auch anders verhalten; aber er ſah den Lauf 
meines Gewehres gerade auf ſich gerichtet und meinen 
Finger am Drücker, und das hielt ihn ab, zu handeln, 
wie er ſonſt gehandelt hätte. Vielleicht nahm er an, daß 
meine drohende Haltung nicht für ihn gefährlich ſei, daß 
ich doch nicht ſchießen würde; aber zwiſchen Vermutung 
und Gewißheit iſt ein großer Unterſchied, und er beſaß 
nicht den Mut, dieſen Unterſchied kennen zu lernen. Man 
ſah ihm an, daß er nach einer Weiſe ſuchte, ſich ohne 
Blamage aus der Affaire zu ziehen, und es trat auch 
wirklich ein Umſtand ein, der ſeiner Verlegenheit zu 
Hilfe kam. | 

Die Scene hatte ſelbſtverſtändlich die Aufmerkſam⸗ 
keit auch der andern im Khane Anweſenden erregt; ſie 
waren herbeigekommen, um zu beobachten, wie dieſelbe 
verlaufen werde. Da ſtand der Khandſchi mit einigen 
Soldaten, welche ihm zum Schutze des Ortes beigegeben 
waren. Er hatte als erſter Beamter hier die Verpflich⸗ 
tung, auf Ruhe und Ordnung zu ſehen, ſchien aber ein 
bequemer und wenig thatkräftiger Mann zu ſein, dem es 
gar nicht einfiel, ſich mit unſerer Angelegenheit zu be⸗ 
ſchäftigen. Seine Soldaten lächelten vergnügt vor ſich 
hin; ihnen machte das Intermezzo Spaß; das gab doch 
einmal eine amüſamte Unterbrechung des alltäglichen und 
langweiligen Einerlei, zu der ſie hier verurteilt waren. 
Die Pilger, Leichentransporteure und anderen Perſonen 
verhielten ſich ebenſo. Nur einer von ihnen ſchien Luſt 
zu haben, ſich perſönlich beteiligen zu wollen. Sein 
ſcharf geſchnittenes, von der Sonne gebräuntes Geſicht 
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bewegte ſich hin und her, um bald Halef, bald mich ge- 
nauer und forſchend zu betrachten. Ich ſah es ihm an, 
daß er etwas vorhatte, und als er jetzt den Perſer ſo 
unentſchloſſen ſtehen ſah, trat er zu ihm hin, verbeugte 
ſich tief vor ihm und ſagte: 

„Hazreti“), verzeih, daß ich ein Wort an dich richte! 
Ich kann dir über dieſe beiden Männer Auskunft geben.“ 

„Wer biſt du?“ fragte ihn der Angeredete, ſichtlich 
erfreut, aus ſeiner Unſchlüſſigkeit erlöſt zu werden. 

„Ich war ein tapferer Krieger des Beduinenſtammes 
der Obeide, bin aber wegen dieſen Leuten, die Allah zer⸗ 
reißen möge, ausgeſtoßen worden und muß nun, um nicht 
hungern zu müſſen, der Diener fremder Menſchen ſein.“ 

Das Geſicht dieſes Mannes kam mir bekannt vor, 
doch konnte ich mich nicht beſinnen, wann und wo ich es 
geſehen hatte; da kam Halef zu mir zurück und ſagte mit 
leiſer Stimme: 

„Sihdi, ich erkenne ihn; er iſt einer der beiden 
Spione, welche wir damals mit der Schande beſtraften, 
daß wir ihnen die Bärte abſchneiden ließen.“ “) 

Jetzt beſann ich mich auch; Halef hatte recht. Die 
zwei Beduinen waren durch dieſe Beſtrafung ehrlos ge⸗ 
worden und infolgedeſſen von ihrem Stamm verſtoßen 
worden; jetzt ergriff der Mann die ſich ihm ſo unerwartet 
bietende Gelegenheit, ſich an uns zu rächen. Mir war 
gar nicht bange dabei, und Halef ſetzte ſich mit erwar⸗ 
tungsvollem Lächeln wieder neben mich auf den Brunnen⸗ 
rand. 

Der Perſer ließ ſich wieder auf ſeinen Teppich nie⸗ 
der, ſteckte den Dolch in den Shwal, ließ eine möglichſt 


*) Hoheit. 
**) Siehe Karl May, „Durch die Wüſte“ Seite 422. 
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würdevolle Miene ſehen und forderte nun den einjtigen 
Obeide auf: 

„Erzähle mir, was du von ihnen weißt! Wenn du 
eine gerechte Sache gegen ſie haſt, ſind wir bereit, dir 
beizuſtehen.“ | 

„Meine Sache iſt nicht nur eine gerechte, ſondern 
eine blutige,“ kam der Beduine dieſer Aufmunterung nach, 
„denn eine Schande, wie ſie mir angethan worden iſt, 
kann nur mit Blut vergolten werden. Der Stamm der 
Haddedihn fing damals Streit mit den Obeide an; wir 
rüſteten zum Kriege, und unſer Scheik ſandte zwei Kund⸗ 
ſchafter aus, die Abſichten der Haddedihn zu erforſchen. 
Einer dieſer Kundſchafter war ich; Allah wollte, daß wir 
Unglück hatten; wir wurden ergriffen und zu alten Wei⸗ 
bern gemacht, indem man uns die Bärte ſchor. Dadurch 
ging unſere Ehre verloren, und wir wurden von den 
Unſerigen ausgeſtoßen.“ 

„Du ſprichſt von dir, wollteſt aber doch von ihnen 
reden!“ 

„Verzeih; es wird ſofort geſchehen! Ich kannte dieſe 
Männer damals noch nicht, habe ſie aber ſpäter genau 
kennen gelernt und ſehr viel über ſie gehört. Der Kleine 
dort heißt Hadſchi a Omar und iſt jetzt der Scheik 
der Haddedihn — — —“ 

„Was ſind die Haddedihn? — Sunniten gu 

„Ja.“ 

„So wird Allah ſie und ihn verfluchen und verder⸗ 
ben! Wie darf er es wagen, dieſen Khan zu betreten, 
der nur für die gläubigen Bekenner der heiligen Schia 
erbaut worden iſt! Sobald er fort iſt, muß dieſer Ort von 
ſeinem Geſtanke gereinigt werden!“ 

„Allah, Wallah! Der Geſtank des andern iſt noch 
viel größer!“ 
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„Wieſo?“ 

„Weil er weder ein Sunnit noch ein Schiit, ſondern 
überhaupt kein Moslem iſt.“ 

„Was denn? — Etwa ein verfluchter Jehudi?““ 

„Nein, ſondern noch ſchlimmer, denn er iſt ein un⸗ 
gläubiger Nasrani.““) 

„Ein Nasrani?“ fuhr der Perſer auf. „Iſt das 
möglich? Iſt das auch nur denkbar? Hat man eine ſo 
verfluchte Entweihung des heiligen Pilgerweges jemals 
erlebt? Was iſt da zu thun! Ermannt euch, ihr Leute; es 
iſt eine Beſtie, ein nach Verweſung duftendes Aas in unſerer 
Mitte! Werft euch auf den Kerl, ſchafft ihn, lebend oder 
tot, vor das Thor hinaus!“ 

Halef griff wieder nach ſeiner Peitſche und wollte 
vom Brunnenrande herunterrutſchen; ich hielt ihn zurück 
und ſagte: 

„Bleib! Es wird jetzt intereſſant. Ich bin neugierig, 
ob ſie den Mut beſitzen, ſich an mir zu vergreifen.“ 

Sie beſaßen ihn nicht; ſie fluchten und ſchimpften 
in allen Tonarten, blieben aber da ſtehen, wo ſie ſtanden. 
Der Obeide beſtärkte ſie in dieſer Feigheit, indem er die 
Warnung ausſprach: 

„Seid nicht unvorſichtig, ſondern nehmt euch in acht! 
Dieſer Ungläubige iſt euch unbekannt, ich aber kenne ihn, 
denn ich habe alles gehört, was man von ihm berichtet.“ 

„Du widerſprichſt dir doch!“ warf der Kammerherr 
ein. „Erſt klagſt du ihn an, und dann warnſt du uns 
vor ihm!“ 

„Weil ich nicht will, daß ihr gegen ihn unterliegen 
ſollt.“ 

„Wir ſind ihm überlegen!“ 


*) Jude. ) Chriſt. 


— 181 — 


„Im Kampfe nicht! Er iſt ſtark und geſchmeidig wie 
ein Panther und erlegt den Löwen des Nachts mit einer 
einzigen Kugel. Das große, ſchwere Gewehr, welches 
dort neben ihm lehnt, hat Geſchoſſe, welche mehrere Tag⸗ 
reiſen weit fliegen und dann noch jeden treffen, den er 
will, denn ihm hilft der Scheitan, mit welchem er ein 
Bündnis geſchloſſen hat. Und mit dem kleinen Gewehre 
kann er, obgleich er niemals zu laden braucht, ſoviel 
tauſend⸗ und millionenmal ſchießen, wie er will, denn es 
iſt in der Hölle angefertigt worden, wo alle ſeine Ahnen 
und Urvorväter wohnen. Im Kampfe könnt ihr nichts 
gegen ihn erreichen; es giebt nur ein einziges Mittel, 
ohne Schaden für ſich ſelbſt mit ihm fertig zu werden; 
das iſt die Liſt!“ 

Ich hätte bei dieſen Worten beinahe laut aufgelacht. 
Daß er in meiner Gegenwart die Liſt empfahl, war doch 
ein gar zu auffälliger Beweis dafür, daß er ſelbſt von 
dieſem Artikel keine Spur beſaß. Auch der Perſer ſah dies 
ein; er ſchaute ihn erſtaunt an, ſchüttelte den Kopf und ſagte: 

„Wir ſollen uns nicht an ihn wagen, ſondern liſtig 
ſein? Und das ſagſt du uns vor ſeinen eigenen Ohren?“ 

„Warum nicht? Er weiß es doch, ganz gleich, ob er 
es hört oder nicht, denn ſeine Verſchlagenheit iſt faſt noch 
größer als die Stärke ſeines Körpers und die Unfehlbar⸗ 
keit ſeiner Gewehre.“ 

„Und da ſollen wir ihn mit Liſt überwinden? Willſt 
du uns angeben, auf welche Weiſe, durch welche Liſt?“ 

„Das kann ich nicht; das iſt eure Sache. Ich habe 
euch gewarnt und ihn euch übergeben; nun könnt ihr 
machen, was ihr wollt.“ | 

„Ich höre, daß du ſelbſt eine Angſt vor ihm halt, 
die gar nicht zu meſſen iſt; ich aber fürchte mich nicht 
und weiß, was ich zu thun habe.“ 
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Das war nur Redensart; er fürchtete fich doch, denn 
anſtatt einen thätlichen oder wörtlichen Angriff gegen 
mich zu unternehmen, wendete er ſich an den in ſeiner 
Nähe ſtehenden Khandſchi: 

„Du biſt der von dem Paſcha eingeſetzte Aufſeher 
dieſes Khan?“ 

„Ja, Hazreti,“ nickte der Gefragte mit breitem, ver⸗ 
legenem Lächeln. 

Er hatte natürlich die Warnungen auch gehört, fürch⸗ 
tete ſich infolgedeſſen ungeheuer vor Halef und vor mir 
und ahnte zu ſeiner größten Beunruhigung, daß man ihm 
zumuten werde, in irgend einer Weiſe gegen uns vorzu⸗ 
gehen. 

„Der Khan ſteht an dem Wege nach den heiligen 
Stätten der von Allah geſegneten und begnadeten Anhänger 
der Schia?“ fragte der Perſer weiter. 

„Ja.“ 

„Er iſt alſo wohl nur für dieſe Rechtgläubigen vor⸗ 
handen?“ 

„Ja.“ 

„Der Zutritt eines Ungläubigen muß als todeswür⸗ 
dige Entweihung dieſes Ortes gelten?“ 

Ja.“ 

„Und du haſt darüber zu wachen, daß er die Be⸗ 
ſtimmung erfüllt, für welche er errichtet worden iſt?“ 

„Ja.“ 

„Und mit aller Strenge dafür zu ſorgen, daß jede 
ungeſetzliche oder entwürdigende Benutzung unterbleibt?“ 

„Ja.“ 

Es machte mir außerordentliches Vergnügen, daß das 
wohlgenährte, runde Geſicht des Khandſchi bei jedem Ja 
länger und immer länger wurde. Der Perſer aber pei⸗ 
nigte ihn noch weiter: 
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„Du haſt gehört, daß ſich jetzt ein Chriſt innerhalb 
dieſer Mauern befindet?“ 

„Ja. 

„So fordern wir dich auf, augenblicklich deine Pflicht 
zu thun! Die Anweſenheit dieſes Menſchen iſt ein himmel⸗ 
ſchreiendes Verbrechen gegen Allah, gegen den Propheten, 
gegen die Gebote des Islam und gegen alle Bekenner 
desſelben, welche ſich hier befinden. Wir verlangen die 
ſchnellſte und ſchwerſte Beſtrafung, hier gleich, vor unſern 
Augen! Hörſt du wohl! Wenn du dich, was aber gar 
nicht möglich iſt, weigern ſollteſt, werde ich mich bei 
unſerm Beherrſcher der Welt beſchweren, der deinen Padi⸗ 
ſchah anhalten wird, dich mit zehnfacher Baſtonnade und 
dem Tode zu beſtrafen!“ 

Als der Oberſte der Kammerherren jetzt ſeinen 
Strafantrag beendet hatte, war das Geſicht des Khan⸗ 
wächters ſo lang geworden, daß die weitere Verlängerung 
auch nur um ein Muh⸗i⸗Schutur ) eine abſolute Unmög⸗ 
lichkeit war. In ganz demſelben Maße war auch ſeine 
Verlegenheit gewachſen; er wußte weder wo ein noch wo 
aus, und das erweckte mein Mitleid für den harmloſen, 
friedfertigen Menſchen. Ich ergriff deshalb das Wort, 
mich an ihn wendend: 

„Tritt näher zu mir her, Khandſchi! Du haſt bisher 
gehört, was andere meinen; nun ſollſt du auch unſere 
Anſicht kennen lernen. Aber ſei höflich, ſonſt gehen unſere 
Gewehre augenblicklich los!“ 

Er hatte ſolche Angſt vor uns, daß er nur wenige 
Schritte that, meiner Aufforderung zu folgen. 

„Iſt dieſer Khan wirklich nur für die Anhänger der 
Schia da?“ fragte ich. 


) Perſ.: kleinſtes Maß — Breite eines Kamelhaares. 
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„Ja,“ nickte er. 

„Für Andersgläubige iſt er verboten?“ 

„Ja.“ 

„Biſt du Schiit?“ 

„Nein.“ 

„Sind deine Soldaten Schiiten?“ 

„Nein.“ 

„Und doch ſeid ihr hier? Sogar als Beamte? Auch 
der Obeide, welcher uns beſchuldigt hat, iſt kein Schiit. 
Ich achte das Geſetz, erwarte aber, daß auch andere es 
reſpektieren. Wenn dieſer Khan nur für Schiiten vor⸗ 
handen iſt, ſo haben alle, die das nicht ſind, ihn unver⸗ 
weilt und für immer zu verlaſſen. Packe alſo deine und 
deiner Soldaten Habſeligkeiten zuſammen! Sobald ihr 
fortgeht und der Obeide mit, werden auch wir den Khan 
verlaſſen.“ 

Es war eine wahre Wonne, das Geſicht zu ſehen, 
welches der arme Teufel machte; die Verlegenheit knickte 
ihn beinahe zuſammen. Ich fuhr fort: 

„Ich halte es außerdem für notwendig, daß jeder, 
der ſich für einen Schiiten ausgiebt, nachweiſen muß, daß 
er wirklich einer iſt. Wer das nicht kann, hat ſich auch 
zu entfernen. Haben die Leute, welche ſich ſo feindlich 
gegen uns benehmen, dir ihre Legitimationen vorgezeigt?“ 

„Nein.“ 

„So ſollſt du zunächſt die meinigen ſehen. Ich 
verlange aber, daß du ihnen die Ehrfurcht erweiſeſt, 
welche bei Androhung ſtrengſter Beſtrafung vorgeſchrie⸗ 
ben iſt!“ 

Ich nahm die Dokumente, heut zum zweitenmal, 
aus der Taſche, öffnete ſie und gab ſie ihm. Ob er leſen 
konnte oder nicht, war mir gleich; er ſah die Siegel und 
rief erſchrocken aus: 
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„Maſchallah! Ein Bujurultu, ein Jol teskereſſi und 
gar ein Ferman, alle mit der eigenhändigen Unterſchrift 
des Großherrn, welcher der Liebling Allahs und des 
ganzen Himmels iſt!“ 

Er legte die Siegel an die Stirn, den Mund und 
das Herz und verbeugte ſich dreimal tief, faſt bis auf 
die Erde herab. Dann gab er mir die Legitimationen 
zurück. Ich nahm eine vierte hervor und fuhr fort: 

„Da unſere Gegner ſich für Leute aus Farſiſtan 
ausgeben, will ich dir beweiſen, daß wir auch dort der 
größten Hochachtung und Höflichkeit verſichert ſind. Selbſt 
die höchſten Würdenträger müſſen uns die Ehren er⸗ 
weiſen, welche wir auf Grund dieſes Schriftſtückes zu 
beanſpruchen haben. Biſt du der perſiſchen Sprache 
mächtig?“ 

Bei dieſer Frage reichte ich ihm meinen perſiſchen 
Ferman hin. 

„Des Leſens nicht,“ antwortete er in außerordentlich 
reſpektvollem Tone. 

„So will ich dir ſagen, daß dieſer Ferman von dem 
Schah⸗in⸗Schah auch eigenhändig unterſchrieben und unter⸗ 
ſiegelt worden iſt. Die Inſchrift des Siegels lautet: 
‚Sobald die Hand Nasr⸗ed⸗Dins das Siegel des Reiches 
ergreift, erfüllt die Stimme der Gerechtigkeit die Welt 
vom Monde an bis zu den Fiſchen“. Ich hoffe, du ſiehſt 
nun ein, daß mein Daſein von der Gewogenheit ſowohl 
des Großherrn, als auch des Schah von Perſien erleuchtet 
wird, und haft dich demgemäß gegen uns zu verhalten. 
Du biſt nicht perſiſcher Unterthan und kannſt alſo über 
die Drohung lachen, welcher dieſer angebliche Piſchkhidmät 
Baſchi vorhin ausgeſprochen hat; eine Beſchwerde von 
mir aber würde dich nicht nur um deine Stelle, ſondern 
auch noch um viel mehr bringen!“ 
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Er erwies, obgleich er Türke war, jetzt auch dem 
perſiſchen Ferman die ſchon erwähnten Höflichkeiten und 
gab ihn mir dann mit der ſehr devoten Verſicherung 
zurück: 

„Ich bitte dich demütig, o Liebling des Großherrn, 
mir in Bagdad und Stambul zu bezeugen, daß ich euch 
weder mit einer Miene noch mit einer Silbe beleidigt 
habe, denn gleich der erſte Blick auf euch ſagte mir, daß 
euch alle Pforten des Reiches und alſo auch die Thore 
dieſes Khans geöffnet ſind. Betrachte mich als deinen 
Diener! Ich bin bereit, alle deine Befehle augenblicklich 
zu erfüllen!“ 

„Das erwarte ich allerdings! Vor allen Dingen ver⸗ 
lange ich, daß nun auch dieſe angeblichen Perſer beweiſen, 
daß ſie Perſer, und zwar Schiiten ſind. Wir haben uns 
legitimiert; nun kommt die Reihe an ſie, dies auch zu 
thun!“ 

„Du haſt recht, und ich erwarte, daß ſie dieſem Ver⸗ 
langen nachzukommen vermögen!“ 

Er drehte ſich von mir ab und nach dem Kammer⸗ 
herrn um. Ich hatte dieſem mit meinem perſiſchen Fer⸗ 
man imponiert; er ſah die vorhin gegen mich gerichtete 
Waffe jetzt in meinen Händen, und der Ausdruck der 
Verlegenheit, welcher dabei auf ſeinem Geſichte erſchien, 
verriet mir, daß er nicht imſtande war, den von ihm ver⸗ 
langten Nachweis zu führen. Er verſuchte, das unter 
einem möglichſt ſelbſtbewußten Tone zu verbergen, indem 
er den Khandſchi zornig fragte: 

„Iſt es denn möglich, daß du den Mut haſt, einen 
ſolchen Ausweis im Ernſte von mir zu verlangen? Du 
warſt bisher vollſtändig überzeugt, daß ich der Piſch⸗ 
khidmät Baſchi des Schah von Perſien wirklich bin, und 
jetzt forderſt du mich infolge der Worte eines vollſtändig 
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Fremden plötzlich auf, dir Beweiſe vorzuzeigen! Steht 
dir als Moslem deine Würde ſo wenig feſt, daß ſie ein 
ſo ſchwaches Lüftchen aus dem Lande der Ungläubigen 
umzuwehen vermag?“ 

„Es handelt ſich hier nur um meine Würde als Be⸗ 
amter des Großherrn. Sobald ich ſein von Allah ge⸗ 
ſegnetes Siegel erblicke, habe ich meine Pflicht zu erfüllen, 
ohne nach der Religion und dem Glauben dieſes Effendi 
zu fragen, welcher mir bewieſen hat, daß er unter dem 
ganz beſondern Schutze des Padiſchah ſteht. Du haſt 
den Streit mit ihm begonnen, indem du dich als ein 
Mann gebärdeteſt, der das Recht beſitzt, hier als Gebieter 
aufzutreten. Dieſes Recht gebührt dir ſelbſt als Piſch⸗ 
khidmät Baſchi nicht; aber da du dich für ihn ausgiebſt, 
iſt es meine Pflicht, den Beweis von dir zu verlangen!“ 

„Meine Untergebenen hier können es mir bezeugen.“ 

„Was ſie ſagen, gilt nichts, denn ich kenne ſie nicht. 
Wenn du ein ſo hoher Herr biſt, der in der immer⸗ 
währenden Gegenwart des Schah⸗in⸗Schah wandelt, mußt 
du doch das Siegel und die Unterſchrift desſelben in den 
Händen haben. Da dieſer fremde Effendi beides beſitzt, 
darf ich wohl ſagen, daß es dir doch viel leichter als ihm 
ſein muß, eine ſolche Beglaubigung deines Herrſchers zu 
erlangen.“ 

„Ich habe ſie nicht von ihm gefordert, weil ich es 
für vollſtändig unmöglich hielt, daß irgend ein Menſch 
an der Wahrheit meiner Worte zweifeln könne. Ich 
habe zwar Briefe meines Gebieters mit, die muß ich aber 
an den heiligen Orten abgeben und darf ſie keinem andern 
Menſchen zeigen als denen, an die ſie gerichtet ſind.“ 

„Das iſt nicht vorteilhaft für dich. Du haſt ja ſelbſt 
geſagt, daß nur Schiiten hierher gehören und jeder Anders⸗ 
gläubige den Khan zu verlaſſen habe. Wenn du mir 
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nicht beweiſen kannſt, daß du ein Bekenner der Schia 
biſt, muß ich dich nach deinem eigenen Willen mit deinen 
Leuten aus dem Thore weiſen!“ 

„Welche Schande!“ fuhr der Perſer auf. „Muß ich 
mir das wirklich ſagen laſſen!“ 

„Ja, das mußt du! Du biſt ein Fremder, der ſich 
nicht legitimieren kann, und haſt mir, dem Kommandanten 
dieſes Ortes, zu gehorchen.“ 

„Und was geſchieht, wenn ich dir den Gehorſam 
verweigere?“ 

„So habe ich einen Bericht abzufaſſen, den ich fort⸗ 
ſende, und werde euch hier behalten, bis die Antwort 
darauf eingetroffen iſt.“ 

„Wir laſſen uns aber nicht halten!“ 

„Allah bewahre dich vor ſchädlichem Ungeſtüm! 
Meine Aſaker“) fürchten ſich nicht vor euch, und dieſer 
wohlbewaffnete Effendi würde mir mit ſeinem tapfern 
Scheik der Haddedihn gewiß beiſtehen. Ihr habt geſehen, 
wie er ſchießen kann!“ 

Der Kammerherr ſah ſich fragend im Kreiſe ſeiner 
Leute um; ſie zeigten jetzt ganz andere Geſichter als vor⸗ 
her; der frühere Ausdruck der Zuverſichtlichkeit war voll⸗ 
ſtändig verſchwunden. Meine Schießprobe und die vor⸗ 
gezeigten Legitimationen hatten die beabſichtigte Wirkung 
hervorgebracht: der Khandſchi war mutig, der Kammer⸗ 
herr aber bedenklich geworden. Meinem kleinen, wackern 
Hadſchi machte das Spaß; er griff mit der Hand nach 
den Waffen in feinem Gürtel und fragte mich in unter: 
nehmendem Tone: 

„Du biſt natürlich einverſtanden, Effendi? Wollen 
wir es dieſen Leuten ſofort zeigen, wie zwei erfahrene 
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Krieger es anfangen, zwölf Gegner in zwei Minuten 
widerſtandsunfähig zu machen?“ 

„Ja, das wollen wir, aber in anderer Weiſe, als 
du denkſt,“ antwortete ich. „Grad weil ich kein Moslem 
bin, ſondern ein Chriſt, werde ich dieſen Zwieſpalt, an 
dem wir unſchuldig ſind, auf friedliche Weiſe löſen.“ 

Ich wendete mich an den Khandſchi und fügte hinzu: 

„Würdeſt du es gelten laſſen, wenn jemand, den du 
kennſt, dir die Verſicherung gäbe, daß dieſer perſiſche 
Mirza) wirklich der Piſchkhidmät Baſchi des Schahs iſt?“ 

„Ja,“ antwortete er. 

„So ſag, ob du mich jetzt kennſt!“ 

„Dich! Natürlich kenne ich dich! Du haſt mir ja 
die allerhöchſten Schriftſtücke vorgezeigt; folglich kenne ich 
dich ſo gut, als ob ich, wenn du mir geſtatteſt, von Jugend 
auf an deiner eigenen Stelle geweſen ſei.“ 

„Du würdeſt alſo meine Worte gelten laſſen?“ 

„Wie meine eigenen!“ 

„Gut, ſo verſichere ich dir, daß dieſer Mirza wirk⸗ 
lich derjenige iſt, für den er ſich ausgegeben hat, und 
bitte dich, ihn hier im Khan verweilen zu laſſen, ſo lange 
es ihm beliebt!“ 

„Du haſt es geſagt, und es ſoll geſchehen, Effendi!“ 

„Maſchallah!“ rief da Halef aus. „Du vergiltſt die 
Beleidigungen, welche wir anzuhören hatten, mit dieſer 
großen, unverdienten Güte? Wie kannſt du mich um die 
Glückſeligkeit bringen, dieſen zwölf Perſonen zu beweiſen, 
daß wir zwei, ich und du, viel mehr als zwölf be⸗ 
deuten!“ 

Ich antwortete ihm nur mit einem Winke auf die 
Perſer, und da begriff er mich. Die verblüffte Miene, 
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welche der Kammerherr jetzt zeigte, bereitete mir mehr 
Genugthuung, als ich durch die Ausführung der Abſicht 
Halefs gefunden hätte. Er ſtarrte mich förmlich an und 
ſtieß, indem er mit dem Kopfe ſchüttelte, die Worte hervor: 

„Allah akbar — Gott iſt groß! Wie groß aber auch 
iſt mein Erſtaunen!“ 

„Worüber?“ erkundigte ſich Halef lachend. 

„Daß ein Chriſt, ein Ungläubiger, der mich heut 
zum erſtenmal ſieht, es wagt, mich als den Abglanz des 
Beherrſchers zu beſtätigen!“ 

„Wenn du glaubſt, daß dies ein Wagnis ſei, ſo irrſt 
du dich. Man ſieht dir grad jetzt dieſen Abglanz ſo 
deutlich an, daß ein Irrtum vollſtändig ausgeſchloſſen 
iſt. Dein Geſicht ſtrahlt uns in der ganzen Fülle ſeiner 
Weisheit entgegen, und wir ſehen ein, daß du viel zu 
klug und zu erhaben biſt, als daß wir dir das ſagen 
dürfen, was wir dir eigentlich mitzuteilen hätten.“ 

„Mitzuteilen? Mir? Was meinſt Du?“ 

„Daß ihr euch in einer großen Gefahr befindet, von 
welcher ihr keine Ahnung hättet, wenn du nicht eine ſo 
große Leuchte des Scharfſinnes wäreſt.“ 

Der Perſer mußte die in dieſen Worten liegende 
Ironie heraushören; er hielt es aber, da es ſich um eine 
Warnung handelte, für angezeigt, ſo zu thun, als ob er ſie 
nicht bemerkt habe, und erkundigte ſich weiter: 

„Du ſprichſt von einer Gefahr. Meinſt du, daß ſie 
ſich auf mich, auf uns beziehe?“ 

„Natürlich auf euch; ich habe ja ſoeben geſagt, daß 
ſie euch bedrohe. Wenn ſie uns beträfe, würden wir 
kein Wort darüber verlieren, denn die Gefahr iſt die 
Luft, in der wir leben und das Waſſer, an welchem 
wir uns täglich erquicken. Wir lieben die Gefahr; 
wir können und mögen ohne ſie nicht ſein, und je 


— 191 — 


größer fie iſt, deſto lieber haben wir ſie. Wir kennen 
dieſe eure Gefahr ſehr genau, denn wir haben ſelbſt auch 
ſchon in ihr geſteckt und ihr dabei gezeigt, daß wir mit 
ihr ſpielen, ſo ungefähr, wie zwei Rieſen mit einem 
Zwerge ſcherzen.“ 

Es war lächerlich, daß der kleine Kerl ſich mit einem 
Rieſen verglich; er nahm eben den Mund wieder einmal 
recht voll, was mir, als dem Europäer, natürlich mehr 
auffiel als dem Perſer, welcher die Ausdrucksweiſe des 
Hadſchi für ganz ſelbſtverſtändlich zu halten ſchien und 
ſeine Nachforſchung in geſpannter Weiſe fortſetzte: 

„Ich wüßte nicht, was für eine Gefahr uns be⸗ 
drohen könnte. Wir ſtehen unter dem mächtigen Schutze 
des Schah⸗in⸗Schah und find überzeugt, daß uns nirgends 
etwas geſchehen kann.“ 

„In Perſien mögt ihr von dieſem Schutze ſprechen, 
aber nicht hier. Ihr habt ja vorhin geſehen, wie gering 
ſeine Macht gegen unſern Willen war. Sag mir doch 
einmal, ob deine Truppe einen beſonderen Namen hat!“ 

„Was ſollte ſie für einen beſonderen Namen haben? 
Sie iſt eine Karwan wie jede andere auch.“ 

„Du irrſt. Sie beſitzt einen Namen, den man ihr 
gegeben hat, ohne daß du etwas davon weißt.“ 

„Welchen?“ 

„Man nennt ſie die Karwan⸗i⸗Piſchkhidmät Baſchi.“ 

„Dieſen Namen wirſt du ihr wohl in dieſem Augen⸗ 
blicke erſt ſelbſt gegeben haben!“ 

„Nein. Wir haben ihn gekannt, längſt ehe wir dich 
ſahen. Wir wußten, daß dieſe Karwan⸗i⸗-Piſchkhidmät 
Baſchi unterwegs ſei und erwartet werde, und als wir 
euch hier trafen, erkannten wir euch ſofort. Darum nur 
konnte mein Effendi gegen den Khandſchi behaupten, daß 
du der Oberſt der Kammerherren ſeiſt.“ 
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„Der Sinn deiner Rede iſt mir außerordentlich 
dunkel. Du ſagteſt, daß unſere Karwan erwartet werde. 
Ich frage dich, wo und von wem? Wir haben uns in 
tiefſter Verborgenheit zur Reiſe gerüſtet und ſind ſo heim⸗ 
lich aufgebrochen, daß niemand etwas von uns wiſſen 
kann.“ 

„Allah hat erlaubt, daß Menſchen vorhanden find, 
welche ſchärfere Augen und Ohren beſitzen, als du zu 
haben ſcheinſt. Eure Vorbereitungen ſind beobachtet 
worden; man weiß, daß ihr koſtbare Waren geladen 
habt, um ſie nach den heiligen Stätten zu bringen. An 
euerm Wege warten Räuber, denen eure Ankunft bereits 
gemeldet worden iſt. Ihr ſollt überfallen werden und 
wenn ihr nicht auf unſere Warnung hört, ſo iſt es nicht 
nur um das Eigentum des Schah⸗in⸗Schah, ſondern wahr: 
ſcheinlich auch um euer Leben geſchehen.“ 

Ich hatte den Hadſchi nicht unterbrochen; er fühlte 
ſich als den Herrn der Situation, und dieſen für ihn ſo 
großen Genuß wollte ich ihm nicht verkümmern. Dabei 
nahm ich als ganz ſelbſtverſtändlich an, daß er für ſeine 
wohlwollende Abſicht Dank und Anerkennung ernten 
werde. Zu meinem Erſtaunen mußte ich aber einſehen, 
daß ich mich da einer Täuſchung hingegeben hatte. Als 
er jetzt ſchwieg, ſah der Kammerherr bald ihn, bald mich 
forſchend an, brach in ein kurzes, höhniſches Gelächter 
aus und ſagte dann: 

„Abarak Allah! Gott ſei geſegnet, daß er ſo liebe, 
gute Menſchen wie euch geſchaffen hat! Ich bin im 
höchſten Grade erſtaunt darüber, daß es ſo herrliche, ſo 
unvergleichliche Leute giebt! Wir haben euch ganz anders, 
nur nicht wie Freunde behandelt, und als Antwort darauf 
ſeid ihr auf unſer Glück, auf unſer Heil bedacht! Es 
trieft Segen von euern Zungen und Wohlthat von euern 
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Lippen. Das iſt nur darum möglich, weil einer von euch 
ein Chriſt iſt, deſſen Lehre ihm ja, wie ich gehört habe, 
gebietet, allen ſeinen Feinden Gutes zu erweiſen. Dieſe 
unmännliche Lehre habe ich aber ſtets verachtet, und 
ebenſo verachte ich jeden, der ſich zu ihr bekennt. Ihr 
habt alſo zu wählen zwiſchen meiner Verachtung oder 
meinem Gelächter, und ich bin überzeugt, daß dieſes letz⸗ 
tere auf euch paſſen wird. Denn lächerlich iſt es im 
höchſten Grade, mir zuzumuten, das zu glauben, was 
jetzt geſagt wurde.“ 

„So zweifelſt du an dem, was ich von den Abſichten 
dieſer Räuber geſagt habe?“ fragte Halef in zornigem 
Tone. 

„Daran nicht, ganz und gar nicht; aber die Per⸗ 
ſonen der Räuber ſind wahrſcheinlich ganz andere, als 
du uns glauben machen willſt. Du haſt von einer wert⸗ 
vollen Ladung geſprochen, nur um zu erfahren, was wir 
geladen haben. Das übrige brauche ich nicht zu ſagen; 
du kannſt es dir denken!“ 

„Verſtehe ich dich richtig? Willſt du etwa ſagen, 
daß wir —“ 

Sein Zorn war ſo groß, daß er den Satz nicht ganz 
ausſprechen konnte, aber mit der Rechten nach der Peitſche 
griff, um die unterbrochene Rede in dieſer Weiſe zu 
vollenden. Ich faßte ſeinen Arm, hielt ihn feſt und 
ſagte: N 
„Keine Unüberlegtheit, Halef! Was dieſer Mann 
denkt und ſpricht, kann uns höchſt gleichgültig ſein. Mag 
er ſpäter zu ſeinem Schaden erkennen, daß er jetzt und 
hier die größte Unklugheit ſeines Lebens begangen hat. 
Wir ſind mit ihm fertig. Komm!“ 

„Ja reiten wir fort, Sihdi,“ ſtimmte er mir 
bei. „Er wird es bitter bereuen, daß er heut wie auch 
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in ſeinem ganzen Leben nicht geſcheiter als ſein Vater, 
Großvater, und Vorahne geweſen iſt, welche die unver⸗ 
zeihliche Dummheit begangen haben, ſich von dem Fatum 
der Schiiten einen ſolchen Sohn, Enkel und Urenkel auf⸗ 
hängen zu laſſen. Allah gebe, daß alle Nähte ſeines 
Leibes und ſeiner Seele aufplatzen, wie bei einem alten, 
zerriſſenen Alduwan!““) 

Ich mußte über dieſen draſtiſchen Wunſch laut 
lachen; der Perſer getraute ſich nur, die beiden Fäuſte 
gegen uns zu ſchütteln und uns im höchſten, aber ohn⸗ 
mächtigen Zorne zuzurufen: 

„Ja, macht im Namen aller Teufel, daß ihr fort⸗ 
kommt, und laßt euch ja nicht wieder vor uns ſehen! Ich 
habe heut abermals einen Chriſten kennen gelernt, und er iſt 
nichts anders und nicht beſſer als ſo viele, die ich ſchon 
vor ihm geſehen habe. Es iſt wahr, was das alte, per⸗ 
ſiſche Sprichwort jagt: Wer einem Iſävi“) begegnet, 
der ſtoße ihn mit dem Fuße von ſich, ſonſt hat er die 
Folgen in dieſem und in jenem Leben zu tragen!“ 

Ich ſaß ſchon auf dem Pferde und hatte mich einige 
Schritte weit entfernt. Als ich dieſe Worte hörte, lenkte 
ich wieder um, ritt zu ihm zurück und antwortete: 

„Ich könnte dir jetzt die Fauſt in das Geſicht 
ſchlagen, ohne daß du den Mut hätteſt, dich zu wehren; 
aber ich werde es nicht thun, eben weil ich ein Iſävi 
bin. Ich fordere dich nur auf, nicht zu vergeſſen, was 
du jetzt geſagt haſt. Wir ſollen uns nicht wieder vor euch 
ſehen laſſen? Du bildeſt dir doch nicht etwa ein, daß 
wir uns vor euch fürchten? Das würde nach dem, was 
hier geſchehen iſt, der reine Wahnſinn ſein. Und ich ſage 
dir, daß ihr herzlich froh ſein und Allah danken werdet, 
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ſobald ihr uns wieder erblickt. Ich weiß ſchon jetzt 
genau, daß wir uns ſehr bald wieder begegnen werden, 
und dann werdet ihr euch hüten, uns mit den Füßen 
von euch zu ſtoßen, ſondern uns von ganzem Herzen und 
aus voller Seele willkommen heißen. Merke dir dieſe 
Vorherſagung; ich werde dich an ſie erinnern!“ 

Jetzt ritten wir fort, ohne auf das zu achten, was 
uns noch nachgerufen wurde. Der Khandſchi war mit 
feinen Aſaker') an das Thor gegangen; ich gab ihm 
und ihnen das erwartete Bakſchiſch, worauf ſie ſich tief 
verneigten und uns Glück auf unſerm weitern Wege 
wünſchten. 

Der Sicherheit wegen und um die Perſer zu täuſchen, 
damit ſie erwarteten Falles die von uns beabſichtigte 
Richtung dem Säfir nicht verraten könnten, folgten wir 
dem nach Khan Nasrijeh führenden Wege ſo weit, bis 
man uns nicht mehr ſehen konnte, und wendeten uns 
dann links, um auf geradem Wege durch das wüſte Feld 
den Euphrat zu erreichen. 

Halef dachte, wie das ſo ſeine Gewohnheit war, zu⸗ 
nächſt ſtill über unſere letzte Begegnung nach; dann, als 
er ſich alles zurechtgelegt hatte, erkundigte er ſich: 

„Du haſt dieſem allerdümmſten der perſiſchen 
Kammerherren geſagt, daß er uns ſehr bald wiederſehen 
werde. War dies nur eine Redensart, oder denkſt du 
wirklich, daß wir wieder mit ihm zuſammentreffen 
werden?“ f 

„Ich denke es nicht nur, ſondern ich bin ſogar über⸗ 
zeugt davon.“ 

„Weißt du ſchon auch den Ort dieſes baldigen 
Wiederſehens?“ 
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„Nein, denn ich weiß ja nicht, wo der Säfir ſich 
über die Karwan hermachen wird. Auf dem Wege von 
dem Khan, den wir eben verlaſſen haben, bis nach Hilleh 
kann dies unmöglich geſchehen, in der Nähe der heiligen 
Stätten auch nicht, alſo höchſt wahrſcheinlich kurz hinter 
Hilleh, und da eignet ſich kein Ort beſſer dazu, als das 
Ruinenfeld von Babylon. Wenn ich mich in alles hinein⸗ 
denke, iſt es mir nicht ſchwer, zu erraten, wie das Er⸗ 
eignis vor ſich gehen wird.“ 

„Du weißt, daß mein Verſtand nur lange und 
ſchwere Arbeiten gewöhnt iſt; mit kürzeren Dingen, wie 
zum Beiſpiel das Erraten iſt, giebt er ſich grundſätzlich 
niemals ab. Darum bitte ich dich, die Koſtbarkeit der 
Zeit in Betracht zu ziehen und mir gleich zu ſagen, was 
deine Vernunft, welche kürzer als die meinige iſt, ſich 
ausgeſonnen hat!“ 

„Es ſcheint, daß meine Vernunft trotz ihrer Kürze 
mehr wert iſt, als deine ſo lang ausgeſtreckte, lieber 
Halef!“ 

„Irre dich nicht, Sihdi! Ich mag dir doch nicht 
zutrauen, der ganz verkehrten Anſicht zu ſein, daß eine 
lang ausgedehnte Klugheit durch dieſe Ausreckung dünner 
wird!“ 

„Dieſe Frage wollen wir, obgleich ſie höchſt wichtig 
iſt, doch lieber unerörtert laſſen. Du weißt, daß der 
Säfir ſich in Hilleh befindet. Der Pädär⸗i⸗Baharat, dem 
wir begegnet ſind, wird ihn dort treffen und ihm mitteilen, 
daß das Eintreffen der Karwan⸗i⸗Piſchkhidmät Baſchi in 
kurzer Zeit zu erwarten iſt. Der Säfir, von dem ich 
vermute, daß die Perſer ihn nicht perſönlich kennen, wird 
ein ganz zufällig erſcheinendes Zuſammentreffen mit dem 
Kammerherrn herbeiführen und ſich bemühen, ſein Ver⸗ 
trauen zu erwerben. Ich bezweifle nicht, daß ihm dies 
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gelingen wird, und dann hat er die Karwan in den 
Händen. Er wird ſie verleiten, denjenigen Weg einzu⸗ 
ſchlagen, welcher feinen Abſichten entſprechend iſt — — —“ 

„Sihdi,“ fiel da Halef ein, „jetzt iſt deine Kürze 
mit meiner Länge zuſammengetroffen; ich verſtehe dich! 
Der Säfir wird ſich ſogar an die Spitze der Karwan 
ſtellen, um ſie in das Verderben zu führen.“ 

„Nein, das wird er wohl nicht.“ 

„Warum nicht?“ 

„Er iſt wahrſcheinlich zu klug dazu.“ 

„So hältſt du dieſe meine Anftcht alſo nicht für eine 
vortreffliche?“ 

„Allerdings nicht, trotz der ungeheuern Länge deiner 
Vernunft. Es muß doch ſpäter unbedingt herauskommen, 
daß die Karwan verunglückt iſt. Hätte er ſich ihr bei⸗ 
geſellt, ſo würde man ihn zur Verantwortung ziehen, und 
das hat er zu vermeiden.“ 

„Höre, Sihdi, die Kürze deines Verſtandes iſt wirk⸗ 
lich nicht ganz übel! Sie hat auch ihre Vorteile, und ich 
bin, wie du fiehft, gerecht genug, dich hiervon zu benach⸗ 
richtigen.“ 

„Ich danke dir, und hoffe, daß dieſe deine Gerechtig⸗ 
keit ſich auch fernerhin bewähren werde! Alſo ich ver⸗ 
mute, daß der Ueberfall an irgend einer Stelle des Trümmer⸗ 
feldes vor ſich gehen wird, und ich bin der Anſicht, daß 
dieſe Stelle nicht weit von derjenigen liegt, wo wir die 
Schmuggler belauſcht haben.“ 

„Warum dort?“ 

„Weil ſich in der Nähe das Verſteck befindet, in 
welches man die Beute höchſt wahrſcheinlich ſchaffen wird. 
Gleichgültig iſt es uns natürlich, durch welche Vor⸗ 
ſpiegelungen man die Karwan dorthin lockt; Hauptſache 
iſt, daß wir denſelben Platz zum heutigen Ziele haben. 
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Wir werden, wie ich hoffe, noch vor der Karwan dort 
ankommen und ihr, vorausgeſetzt, daß wir ſie finden, gegen 
den Säfir Beiſtand leiſten.“ 

„Ja, das werden wir, Effendi, das werden wir!“ 
ſtimmte er begeiſtert bei. „Das müſſen wir ja ſchon um 
des Sandſchaki willen.“ 

„Allerdings!“ 

„Wir bringen ihm den Säfir als überwieſenen und 
während der That ertappten Räuber. Da muß er ein⸗ 
ſehen, wie falſch er uns behandelt hat, und uns um Ver⸗ 
zeihung bitten. Wie freue ich mich darauf! Das wird 
ein Sieg ſein, auf den wir ſtolz ſein können. Meinſt du 
nicht auch, Sihdi?“ 

„Wir wollen vom Stolz jetzt noch nichts ſagen. 
Unſere Abſicht iſt gut, aber zwiſchen ihr und der Aus⸗ 
führung liegt eine weite Strecke.“ 

„Sogar der Euphrat liegt dazwiſchen! Nicht?“ 

„Ja.“ 

„Wenn wir nach den Ruinen wollen, müſſen wir 
an das rechte Ufer hinüber; nach Hilleh, wo die Brücke 
iſt, können wir nicht zurück; wie kommen wir auf die 
andere Seite?“ a 

„Hoffentlich finden wir Schilf oder überhaupt Ma⸗ 
terial, uns ein Floß zuſammenzuſtellen; iſt dies nicht der 
Fall, ſo müſſen wir ſchwimmen.“ 

„Weißt du, wie breit der Fluß in dieſer Gegend iſt?“ 

„Gewiß über dreihundert Amtahr*).“ 

„Das iſt viel, ſehr viel!“ 

„Du biſt doch ein guter Schwimmer!“ 

„Oh, was das betrifft, ſo iſt es mir gar nicht bange, 
hinüberzukommen; aber bei ſo einer Strecke iſt es gar 
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nicht zu umgehen, daß alles naß wird, was trocken 
bleiben ſoll.“ 

„Es giebt Mittel, dies zu vermeiden. Wollen jetzt 
ſchneller reiten, damit wir am Fluſſe Zeit gewinnen, ein 
Floß zu bauen, falls wir finden, was wir dazu brauchen.“ 

„Es wäre wohl am beſten, wenn zufällig ein Floß 
oder Boot gefahren käme, deſſen Beſitzer uns hinüber⸗ 
ſchaffte.“ 

„Auf ſo eine Gelegenheit magſt du nur verzichten. 
Wir müſſen vermeiden, geſehen zu werden, denn jeder 
uns begegnende Menſch kann ein Verbündeter des Säfir 
ſein und ihn davon benachrichtigen, daß wir nicht nach 
Bagdad geritten ſind. Du haſt ja gehört, daß ſein Ver⸗ 
ſteck zwei Stunden oberhalb Hilleh liegt. Das müſſen 
wir wohl in Erwägung ziehen, weil zu bedenken iſt, daß 
die Mitglieder ſeiner Bande nicht immer dort ſtecken, 
ſondern ſich auch an den Ufern oder auf dem Fluſſe 
hin und her bewegen werden. Sobald man uns bemerkt, 
iſt Zehn gegen Eins zu wetten, daß unſer Plan miß⸗ 
glückt.“ 

Der Ritt bis zum Euphrat bot nichts Bemerkens⸗ 
wertes. Das Terrain war eine von keiner Erhöhung, 
aber deſto häufiger von tiefen Rinnen unterbrochene 
Ebene. Als wir an dem frohen Schnauben unſerer Pferde 
bemerkten, daß wir in der Nähe des Waſſers ange⸗ 
kommen waren, ſtiegen wir ab und legten den Reſt des 
Weges, um nicht ſo leicht geſehen zu werden, gehend 
zurück. Dann mußte Halef mit den Pferden in eine der 
erwähnten Rinnen ſteigen, während ich mich dem Ufer 
vorſichtig näherte, um nachzuſehen, ob wir unbemerkt an 
das Waſſer könnten. 

Es war kein Menſch zu ſehen; die Sonne ſtand 
ſchon ſehr tief, und ihre in ſpitzem Winkel auf den 
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Strom fallenden Strahlen wurden mir in die Augen 
gebrochen, daß mich dieſe ſchmerzten. Froh überraſcht 
wurde ich von einer Menge Tarfa⸗Sträucher, welche dicht 
am Waſſer ſtanden und uns erlaubten, wenn nicht uns 
ſelbſt, ſo doch diejenigen Gegenſtände, welche nicht naß 
werden durften, trocken hinüberzubringen. Ich holte 
Halef, und als wir die Pferde verſorgt hatten, begannen 
wir, Zweige zu ſchneiden und in Bündel zu vereinigen. 

Leider wuchs die Tarfa ) hier nur ſchwach, nicht 
einmal fingerſtark. Von einem Floße, welches uns zu 
tragen vermochte, war keine Rede. Die Sonne ging 
unter, und es wurde Abend, ehe wir den leichten, zu einem 
ſchwimmenden Haufen vereinigten Bündeln die betreffen⸗ 
den Sachen anvertrauen konnten. Es war Halefs Auf⸗ 
gabe, dieſes Floß zu dirigieren, indem er es im Schwimmen 
vor ſich herzuſtoßen hatte; mir fiel die Führung der 
Pferde zu. Ich knüpfte Schlingen an die lang ent⸗ 
ſchnallten Zügel und ſchob je einen Arm in eine dieſer 
Schlingen. In dieſer Weiſe die Hengſte führend, ſtieg 
ich in das Waſſer; ſie folgten mir ſofort und willig. 
Das edle Pferd der Dſcheſireh iſt nicht waſſerſcheu. 

In anderer Beziehung konnte es uns nicht ſo lieb ſein, 
daß es Abend geworden war, aber in Hinſicht auf unſere 
Sicherheit hätte die Helle des Tages uns leicht gefährlich 
werden können. Die Kühle des Fluſſes that uns und 
den Pferden wohl; wir ſchwammen mit Bequemlichkeit, 
und als wir das jenſeitige Ufer erreicht hatten, fühlten 
wir uns ſo wenig angeſtrengt, daß Halef ſagte: 

„Das war keine Arbeit, ſondern ein Bad, Sihdi; 
ich bin wie neugeboren.“ 

„Hoffentlich iſt es für die dir anvertrauten Sachen 
nicht auch ein Bad geweſen!“ 

*) Tamariske. 
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„O nein! Ich habe ſie mit meinen Augen behütet, 
wie ein Kamel ſein Füllen bewacht. Wir nehmen alles 
wieder an uns, und laſſen dann dieſes Floß ſchwimmen, 
wohin es ſchwimmen will.“ 

„Nein, ſondern wir werden es an das Ufer be⸗ 
feſtigen.“ 

„Warum?“ 

„Weil es uns möglicherweiſe verraten kann.“ 

„Verraten? Nimm mir meine Worte nicht übel, 
Sihdi, aber du treibſt die Vorſicht viel zu weit! Selbſt 
wenn dieſer Tarfahauſen zufällig von den Leuten des 
Säfir entdeckt würde, kämen fie gewiß nicht auf den Ge⸗ 
danken, daß wir es find, die ihn benutzt haben.“ 

„Gedanken ſind unberechenbar. Millionen Menſchen 
haben ſchon Unmöglichkeiten gedacht, und hier haben wir 
es mit etwas ſehr Möglichem zu thun. In unſerer Lage 
können wir nicht zu vorſichtig ſein. Oder haſt du ver⸗ 
geſſen, welche Mahnung ich im Namen deiner Hanneh 
vorkommendenfalls an dich richten ſoll?“ 

„Die Wünſche meiner Hanneh, welche die Roſe unter 
allen Blüten und Blumen des Erdreiches iſt, ſind mir 
ſtets allgegenwärtig; darauf kannſt du dich verlaſſen. 
Ja, ich bin ſogar überzeugt, daß du nicht ſo oft an deine 
Emmeh denkſt, wie ich mich der holden Gebieterin meines 
Frauenzeltes erinnere. Aber ſag ſelbſt, was aus unſern 
hoffentlichen und berühmten Erlebniſſen werden ſoll, 
wenn du mit deiner übertriebenen Vorſicht alle Begeben⸗ 
heiten zurückſcheuchſt, welche ſich uns nähern wollen! 
Habe doch einmal die Güte, in die Jahrhunderte und 
Jahrtauſende der Weltgeſchichte zurückzuſchauen! Wie 
viele berühmte Sultane, Kaiſer, Könige, Kalifen, Scheiks 
und Helden hat es gegeben! Sie ſind gar nicht zu 
zählen! Aber wenn dieſe Männer alle ſo vorſichtig geweſen 
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wären, wie du biſt, jo hätten wir keine Weltgeſchichte, 
denn da wäre überhaupt gar nichts geſchehen, und wo 
jetzt überall die Berühmtheiten ſtrahlen, würde es ſo 
finſter ſein wie im Magen einer Ziege oder in einem 
Stiefel, den man am Fuße trägt.“ 

„Wenn er nicht zerriſſen iſt!“ warf ich ein. 

„Ich bitte dich, zu ſchweigen, Effendi! Wenn ich 
Beiſpiele anführe, um etwas zu beweiſen, ſo ſind ſie 
tadellos; alſo iſt auch dieſer Stiefel kein zerriſſener, ſon⸗ 
dern einer, den ſelbſt ich anzuziehen mich nicht ſchämen 
würde!“ 

„So ziehe ihn ſchnell an, denn wir müſſen weiter! 
Wir ſind nicht über den Euphrat geſchwommen, um uns 
hier über Fußbekleidungen und Ziegenmagen zu unter⸗ 
halten. Wir müſſen uns vielmehr beeilen, an den Birs 
Nimrud zu kommen.“ 

„Denkſt du nicht, daß wir vorher das hiefige Verſteck 
des Säfir aufſuchen ſollten?“ 

„Ich würde dies allerdings vorſchlagen, wenn der 
Ort uns etwas näher bekannt wäre. Da wir aber das 
Ufer erſt mühſam nach ihm abſuchen müßten, würden 
wir zu viel Zeit verlieren. Wenn ſich die Notwendigkeit 
ergeben ſollte, das Verſteck zu entdecken, werden wir 
ſpäter nach ihm ſuchen. Jetzt wollen wir fort von 
hier.“ 

Wir hatten während dieſer halblauten Wechſelrede 
die Pferde wieder geſattelt und alles auf dem Floße Be⸗ 
findliche an uns genommen. Nun ſtiegen wir auf und 
ritten in ſüdlicher Richtung fort. Wir durften uns wäh⸗ 
rend dieſes Rittes nicht ſo nahe am Ufer halten, daß 
der Hufſchlag unſerer Pferde von dort aus gehört 
werden konnte; darum bogen wir weiter, als ſonſt wohl 
nötig geweſen wäre, nach rechts hinaus; ob mehr oder 
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weniger, das wußten wir nicht, weil es noch dunkel war 
und wir die Krümmungen des Euphrat nicht kannten. 

Als wir eine Weile geritten waren, bemerkten wir 
zu unſerer Linken einen zwar nur leiſen, aber doch be⸗ 
merkbaren Schein, welcher nur mit einem Feuer in Ver⸗ 
bindung gebracht werden konnte. Wir blieben halten, 
und Halef ſagte: 

„Sihdi, ich vermute, daß dort das Verſteck liegt. 
Das Ufer, an welchem das Feuer brennt, liegt tiefer als 
die Ebene; darum ſieht man nur den Schein und nicht 
das Feuer ſelbſt. Meinſt du, daß ich recht habe?“ 

„Es iſt möglich, daß du das Richtige getroffen haſt,“ 
antwortete ich. 

„Wollen wir hin, um zu erfahren, wer ſich dort 
befindet?“ 

„Wir? Wenn nachgeſehen werden ſoll, genügt es, 
daß einer von uns hingeht.“ 

„Ich oder du?“ 

„Natürlich ich!“ 

„Allah! Warum willſt nur immer du es ſein, auf 
welchen der Ruhm der Entdeckungen fallen ſoll! Ich 
kenne dich zu genau, als daß ich annehmen könnte, daß 
es Mißgunſt von dir ſei. Du wirſt dich wahrſcheinlich 
wieder in den bekannten Sattel ſetzen, um mir deine 
heißgeliebte Vorſicht vorzureiten?“ 

„Das thue ich allerdings.“ 

„Und weißt doch, wie tief es mich betrübt! Es mag 
ja ſein, daß ich früher, in der Zeit, als du mich kennen 
lernteſt, ein wenig ungeſtüm und vielleicht auch unbe⸗ 
dächtig geweſen bin; daran war meine Jugend ſchuld. 
Das iſt nun vorüber. Jetzt bin ich Beſitzer eines Harems 
mit der beſten Frau des Erdenlebens und habe ſogar 
einen Sohn, der ſich nach den Regeln meiner Weisheit 
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und Erziehung richtet. Wenn du mich trotzdem noch für 
unbedachtſam hältſt, ſo iſt das eine Beleidigung, auf 
welche ich jedem außer dir mit meiner Peitſche antworten 
würde.“ 

„Höre, lieber Halef, dieſe deine Verteidigung ſpricht 
nicht für, ſondern gegen dich!“ 

„Wieſo?“ 

„Daß du auch jetzt die Peitſche erwähnſt, wo doch 
außer uns beiden kein Menſch zugegen iſt, bildet einen 
unumſtößlichen Beweis, daß du dich auch jetzt noch nicht 
beherrſchen kannſt. Wie iſt es mir da möglich, dir Auf⸗ 
gaben anzuvertrauen, zu deren Löſung unerſchütterliche 
Ruhe, kaltes Blut und eine Umſicht gehören, die ſich auch 
von der geringſten Aufwallung nicht beeinfluſſen läßt?“ 

„Ja, wenn man dich ſo reden hört, ſo klingt das 
allerdings genau ſo, als ob du das allergrößeſte Recht 
beſäßeſt, in dieſer Weiſe von mir zu ſprechen. Aber 
überzeuge dich doch einmal durch die That!“ 

„Das habe ich ſchon oft verſucht.“ 

„Wie, wo und wann?“ 

„Du kannſt noch fragen?“ 

„Ja.“ 

„Fordere ja keine Beiſpiele von mir; ſie würden dich 
doch nur kränken! Wenn ich dir erlaubte, jetzt allein da 
hinüberzugehen, würdeſt du uns wahrſcheinlich verraten 
oder gar feſtgenommen werden.“ 

Das liebe, kleine Kerlchen fühlte ſich durch dieſe Be⸗ 
hauptung ſo ſchmerzlich berührt, daß er faſt weinend bat: 

„Sihdi, du verſenkſt meine Seele in die tiefſte Tiefe 
der Traurigkeit. Ich will dir nichts vorwerfen und auch 
nicht aufzählen, wie oft ich für dich geſtritten und gelitten 
habe; ich will auch nicht erwähnen, daß ich noch jetzt 
bereit bin, mein Leben und alles, was ich beſitze, hinzu⸗ 
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geben; wie kannſt du mich da in dieſer Weiſe betrüben! 
Willſt du die Schuld der Undankbarkeit auf dich laden? 
Sie iſt ein Schmutz, den man durch alles Waſchen nie⸗ 
mals von ſich entfernen kann!“ 

„Lieber Halef, ich ſehe mich gezwungen, jetzt genau 
ſo zu ſagen, wie du vorhin geſprochen haſt: Wenn man 
dich ſo hört, klingt das grad ſo, als ob du das aller⸗ 
größeſte Recht beſäßeſt, in dieſer Weiſe mit mir zu 
ſprechen!“ 

„Das iſt auch richtig, Effendi, ſehr richtig! 

„Nein!“ 

„Ich bitte dich, nicht mit mir darüber zu ſtreiten, 
ſondern mir dein Vertrauen zu ſchenken! Ich fordere 
und verlange als Beweis deiner Freundſchaft, daß du 
mich gehen läſſeſt, um nachzuſchauen, was für Leute dort 
das Feuer, welches wir ſehen, angezündet haben!“ 

Was konnte ich einer ſolchen Dringlichkeit gegenüber 
thun? Ich fühlte die Verpflichtung, ihm ſeine Bitte ab⸗ 
zuſchlagen, denn ich kannte ihn zu gut, als daß ich ihn 
ohne Sorgen hätte gehen laſſen können; aber ich brachte 
es nicht über das Herz, ihm das Leid anzuthun, ſeinen 
Wunſch unerfüllt zu laſſen. Er benutzte mein unentſchloſ⸗ 
ſenes Zaudern, noch einen ſtärkeren Trumpf auszuſpielen: 

„Ich ſage dir, Sihdi, daß ich es als eine Beleidi⸗ 
gung auffaſſen muß, wenn du mich jetzt abermals wie ſo 
oft wie einen Knaben behandelſt, der zu nichts zu ge⸗ 
brauchen iſt! Soll ich, der oberſte Scheik der Haddedihn 
vom großen Stamme der Schammar, dein allezeit bereiter 
und treuer Freund und Beſchützer, ſtets nur ſo hinter 
dir herlaufen, wie ein Hund hinter ſeinem Herrn herläuft?“ 

„Nein.“ 

„Du behandelſt mich ganz genau ſo, als ob dies 
deine Abſicht ſei!“ ö 
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„Bedenke, was dazu gehört, eine Anzahl ſchlauer 
Feinde zu belauſchen und zu beobachten!“ 

„Denkſt du, daß ich das nicht kann?“ 

„Ja, das denke ich.“ 

„So beleidigſt du dich ſelbſt, denn du biſt im An⸗ 
ſchleichen mein Lehrmeiſter geweſen, und wenn ich nichts 
gelernt habe, obgleich ich doch ſonſt kein unanſtelliger 
Mann bin, ſo kann die Schuld doch nur allein an dir 
liegen!“ 

„Ich danke dir, lieber Halef!“ lachte ich. 

„Lache nicht; ich meine es ernſt! Uebrigens will ich 
auf das Belauſchen und Beobachten gern verzichten. Ich 
will nur erfahren, wer die Leute ſind. Ich gehe hin, 
ſchleiche mich an ſie heran, bis ich ſie ſehen kann, und 
komme ſofort wieder. Das iſt doch ſo leicht, daß ich 
mich faſt ſchäme, es thun zu wollen, und wenn du auch 
jetzt noch auf deiner Weigerung beharrſt, weiß ich wirk⸗ 
lich nicht, was ich von dir denken ſoll!“ 

„Gut, ich werde dich alſo mitnehmen!“ 

„Mitnehmen?“ fuhr er auf. „Davon iſt keine Rede 
geweſen. Du haſt geſagt, es genüge, daß nur einer von 
uns gehe, und nun ſprichſt du plötzlich vom Mitnehmen! 
Nein, ich will meiner Hanneh, der unvergleichlichſten 
Frau unter den Weibern des Erdkreiſes, erzählen dürfen, 
daß ich auch einmal etwas ganz allein ausgeführt habe. 
Darf ich gehen oder nicht, und zwar allein?“ 

„Du zwingſt mich, ja zu ſagen, und ſo mag das 
Wagnis denn unternommen ſein!“ 

„Es iſt kein Wagnis!“ 

„Doch! Grad der Umſtand, daß du es für kein 
Wagnis hältſt, ſollte mich beſtimmen, dir die Erlaubnis 
zu verſagen. Du ſollſt aber dennoch gehen, nachdem wir 
unſere Vorbereitungen getroffen haben.“ 
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„Vorbereitungen?“ fragte er verwundert. 

„Ja. 

„Warum, wozu?“ 

„Um Unvorſichtigkeiten und Irrtümern zu begegnen. 
Du nimmſt nur dein Meſſer mit und läſſeſt die andern 
Waffen und auch die Peitſche hier, welche leicht größeres 
Unheil anzurichten vermag als Pulver und Blei.“ 

„Sihdi, was thuſt du mir an!“ 

„Nichts, gar nichts.“ 

„Doch, viel, ſehr viel! Wenn ich in die Lage komme, 
mich wehren zu müſſen, ſo brauche ich doch Waffen!“ 

„Du ſollſt eben vermeiden, in dieſe Lage zu kommen. 
Du haſt geſagt, daß du nur hingehen und dann gleich 
wieder zurückkehren willſt; dazu brauchſt du keine Schuß⸗ 
waffen und auch keine Peitſche. Um aber in einem un⸗ 
vorhergeſehenen und außerordentlich dringlichen Falle 
zur Abwehr geſchickt zu ſein, darfſt du dein Meſſer mit⸗ 
nehmen; das iſt genug.“ 

„Genug! Wenn vielleicht zwanzig oder dreißig Kerle 
auf mich einſpringen!“ lamentierte er. 

„Das darf nicht geſchehen!“ 

„Wenn es aber doch geſchieht?“ 

„Gut! Ich ſehe ein, daß ich dich nicht gehen laſſen 
darf, da du ſchon jetzt, ehe du noch einen Schritt gethan 
haſt, von zwanzig oder dreißig Perſonen ſprichſt, mit 
denen du dich herumbalgen willſt!“ 

„Halt! Sei ſtill! Ich füge mich! Ich laſſe ſogar 
das Meſſer hier, wenn du dies von mir verlangſt!“ 

„Du magſt es behalten. Und ſodann wollen wir uns 
nach einem Orte für unſere Pferde umſehen.“ 

„Warum?“ 

„Damit ſie niemand findet, wenn nach uns geſucht 
wird.“ 
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„Du bleibſt doch hier bei ihnen!“ 

„So ſollte es eigentlich ſein; aber es liegt die Ahnung 
in mir, daß ich ſie verlaſſen muß, um mich nach dir um⸗ 
zuſchauen.“ 

„Dieſe Ahnung trügt dich, Sihdi!“ 

„Wollen es hoffen! Ich bin aber vorſichtig, obgleich 
du mir dieſe Eigenſchaft zum Vorwurfe machſt, und be⸗ 
denke jeden möglichen Fall. Wenn dir etwas Uner⸗ 
wartetes geſchieht, was dich verhindert, zurückzukehren, 
muß ich mich um dich befümmern — — —“ 

„Das haſt du nicht nötig!“ fiel er ein. 

„Warte es ab! Und wenn ich in dieſem Falle die 
Pferde verlaſſen muß, müſſen fie ſich an einem Orte be⸗ 
finden, wo ſie wenigſtens nicht ſchon von weitem zu ent⸗ 
decken ſind.“ 

„Ich will nicht mit dir ſtreiten, denn ich ſehe ein, 
daß es doch nutzlos ſein würde. Was du einmal willſt, 
das thuſt du auch!“ 

„Leider nicht! Ich wollte dich nicht fortlaſſen, und 
nun gehſt du doch!“ 

„Darüber freue ich mich! Aber wie ſollen wir bei 
dieſer Dunkelheit nach einem Orte ſuchen, an welchem 
wir ſie verſtecken können?“ 

„Ich weiß ſchon einen.“ 

„Wo?“ 

„Die letzte, tiefe Rinne, über welche wir quer ge⸗ 
ritten ſind. Wenn ſie ſich da unten befinden, können ſie 
ſelbſt am Tage nur dann entdeckt werden, wenn ein un⸗ 
günſtiger Zufall jemand in die Nähe führt. Dorthin 
kehren wir zurück. Komm!“ 

Wir lenkten um und hatten ungefähr fünf Minuten 
zu reiten, bis wir die betreffende Vertiefung erreichten. 
Der Schein der Sterne hatte ſie uns vorhin deutlich ge⸗ 
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zeigt, und er war uns auch behilflich, jetzt wieder bequem 
hinabzukommen. Als Halef alles, was er nicht mitnehmen 
ſollte, da niedergelegt hatte, ſtiegen wir wieder hinauf. 
Der Schein des Feuers war auch von hier aus zu er⸗ 
kennen, aber nur, weil wir ſchon von ihm wußten. 

„Du wirſt vielleicht eine halbe Stunde brauchen, um 
hinzukommen,“ ſagte ich; „auf dem Rückweg kannſt du 
ſchneller ſein. Ich rechne alſo anderthalb Stunden, aber 
allerhöchſtens! Hörſt du es? Wir müſſen noch vor der 
Ankunft der Perſer bei den Ruinen ſein, und ſo iſt 
dieſe Zeit eine wahre Ewigkeit. Mehr kann ich dir 
nicht geben.“ 

„Ich brauche nicht ſo viel.“ 

„Doch! Du mußt beim Anſchleichen vorſichtig ſein; 
das erfordert Zeit. Und eine Weile mußt du doch dort 
bleiben, wenn ich dir auch geradezu verbiete, ſo weit an 
die Leute heranzugehen, daß du ſie belauſchen kannſt. 
Das iſt für dich allein zu gefährlich.“ 

„Warum für mich? Ich bin überzeugt, daß ich es 
ebenſogut mache wie du.“ 

„Höre, veranlaſſe mich nicht noch im letzten Augen⸗ 
blicke, dich zurückzuhalten! Du kennſt meine Bedenken 
und zeigſt mir dennoch ein Selbſtvertrauen, welches mich 
wieder wankend macht!“ 

„O, Sihdi, wie iſt es doch ſo ſchwer, mit dir zu 
verkehren! Was wirſt du noch alles von mir verlangen!“ 

„Gar nicht viel. Verſprichſt du mir, ſo vorſichtig 
zu ſein, wie ich es wünſche?“ 

„Ja.“ 

„Nur ſo weit an die Leute heranzugehen, daß du 
ſie zählen kannſt?“ 

„Ja.“ 

„Sie nicht etwa zu belauſchen?“ 

May, Im Reiche des filbernen Löwen. II. 14 
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„Ja.“ 

„Dann ſofort zurückzukommen?“ 

„Ja.“ | 

„Dich auf keinen Kampf und Streit einzulaſſen, 
ſondern ſofort zu fliehen, falls man dich bemerken ſollte?“ 

„Ja.“ 

„Wirſt du dieſe Stelle hier ſchnell wiederfinden?“ 

„Effendi, ich habe bereits geſagt, daß ich kein Knabe 
bin! Hoffentlich kann ich nun gehen?“ 

„Das kannſt du. Vorher aber will ich dir noch kurz 
folgendes ſagen: Du haſt mich förmlich gezwungen, dir 
dieſe Kundſchaft anzuvertrauen; ich thue es ungern, weil 
mir nichts Gutes ahnt und wir grad jetzt eine höchſt 
wichtige Angelegenheit auszuführen haben. Wenn du 
dich nicht in acht nimmſt und durch deine Schuld in eine 
üble Lage gerätſt, welche die Ausführung deiner Abſichten 
verzögert oder gar unmöglich macht, ſo haſt du dich für 
immer um mein Vertrauen gebracht und ich übertrage 
dir niemals wieder eine Aufgabe, wie die gegenwärtige iſt!“ 

„Sihdi, was mußt du von mir denken, daß du in 
dieſer Weiſe zu mir ſprechen kannſt! Wenn das Hanneh 
gehört hätte, die Perle aller Koſtbarkeiten der Erde und 
des Meeres, ſo müßte ſie mich für einen Taugenichts 
halten, obwohl ſie überzeugt iſt, daß ich nicht weniger 
leiſte, als jeder Menſch und Held zu leiſten vermag. Ich 
entferne mich jetzt und kehre ſicher glücklich wieder. Allah 
ſei mit dir!“ 

„Ich wünſche, daß er lieber mit dir gehe!“ ant⸗ 
wortete ich; dann hörte ich ſeine Schritte ſchon nicht 
mehr. 

Es giebt Dummheiten, welche der Menſch erſt ſpäter 
und auch ſolche, die er ſofort einſieht. Zu der letzteren 
Art gehörte diejenige, welche ich jetzt begangen hatte. 
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Kaum war Halef verſchwunden, ſo hätte ich ihn zurück⸗ 
holen mögen, und es wäre gut für ihn und mich geweſen, 
wenn ich dies gethan hätte. Aber ich hatte ihn zu lieb, 
als daß ich ihm dieſe Kränkung hätte anthun mögen, 
welche um ſo größer geweſen wäre, als er den Kund⸗ 
ſchafterweg ſchon angetreten hatte. Ich ſtieg wieder in 
die Vertiefung hinab und ſetzte mich bei den Pferden 
nieder. 

Hat man etwas gethan, was man lieber hätte unter⸗ 
laſſen ſollen, ſo giebt das ein Gefühl des Unbehagens, 
welches nicht nur die Seele belaſtet, ſondern auch den 
Körper ergreift; ſo wenigſtens iſt es mir. Indem ich 
jetzt ſo ſtill auf dem Grunde der Rinne ſaß, war es mir, 
als ob ich etwas Schädliches gegeſſen hätte. Ich kenne 
Leute, welche behaupten, daß die Seele des Menſchen den 
Körper beim Tode in der Gegend des Plexus solaris ver⸗ 
laſſe und daß dieſer Plexus überhaupt in inniger Be⸗ 
ziehung zu dem Seelenleben ſtehe. Ich habe weder Ge⸗ 
legenheit noch Zeit gefunden, mich mit irgend jemandem 
eines Plexus wegen herumzuſtreiten; aber das muß ich 
als ehrlicher Mann zugeben, daß ich jenes unangenehme 
Gefühl, welches die Folge jeder begangenen Unklugheit 
iſt, ſtets an derjenigen Körperſtelle empfinde, welche der 
Sitz meines Plexus solaris iſt. Er gab mir auch jetzt 
ſeine Unzufriedenheit kund, und es war mir leider nicht 
möglich, ihm zu beweiſen, daß er unrecht habe. Ich war, 
mit einem Worte, mit mir ſelbſt höchſt unzufrieden. 

Ich ſaß eine viertel, eine halbe, eine ganze Stunde. 

Dann ſtieg ich wieder hinauf und ſetzte mich oben 
nieder. Das Feuer brannte noch, denn ich erkannte den 
Schein. Wäre Halef entdeckt worden, ſo hätte man es 
wahrſcheinlich ausgelöſcht. Dieſer Gedanke beruhigte mich. 
Aber es verging wieder eine halbe Stunde und dann noch 
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eine viertel Stunde, ohne daß er zurückkehrte. Hatte er 
etwa ſeine Beobachtungen glücklich gemacht und dann 
aber die Stelle, an welcher ich ihn erwartete, nicht wieder⸗ 
gefunden? Ich wußte doch, daß er einen ganz guten 
Ortsſinn beſaß! 

Als abermals eine halbe Stunde verſtrichen war, 
wurde mir bange um ihn, und ich hielt es für meine 
Pflicht, mich nach ihm umzuſehen. Es blieb mir nichts 
anderes übrig, als nach dem Feuer zu gehen. Ihn 
anderswo zu ſuchen, oder gar nach ihm zu rufen, wäre 
eine Fortſetzung des bereits begangenen Fehlers geweſen. 
Freilich mußte die Vorſicht, mit welcher ich nun zu ver⸗ 
fahren hatte, wo möglich eine noch größere ſein, als die⸗ 
jenige, die ich ihm angeraten hatte, denn wenn er ent⸗ 
deckt oder gar ergriffen worden war, und zwar wahr⸗ 
ſcheinlicherweiſe von den Leuten des Säfir, unter denen 
es welche gab, die ihn kannten, ſo mußten dieſe ſich ſagen, 
daß ich wohl auch in der Nähe ſei, was ſie dann jeden⸗ 
falls veranlaßte, auch nach mir zu forſchen. 

Vor allen Dingen mußte ich, ſoweit dies unter den 
gegenwärtigen Umſtänden möglich war, für die Sicher⸗ 
heit unſerer Pferde ſorgen. Es war zwar anzunehmen, 
daß ſie während der Nacht nicht entdeckt würden; aber 
es lag im Bereiche der Möglichkeit, daß ich durch irgend 
einen Umſtand bis zum Tage ferngehalten wurde, und 
dann konnte es leicht um die koſtbaren Tiere geſchehen 
ſein, und nicht bloß um ſie, ſondern auch noch um unſere 
Waffen. Denn daß ich die meinigen jetzt nicht mitnehmen 
würde, das verſtand ſich ganz von ſelbſt. War meinem 
Halef ein Unglück widerfahren, ſo ging ich jetzt Unge⸗ 
wißheiten entgegen, denen ich meine beſte Habe nicht aus⸗ 
ſetzen durfte. Bei dem großen Werte, den die Tiere und 
die Gegenſtände für uns beſaßen, würde mich, ſo glaubte 
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ich, nichts, aber auch gar nichts, abhalten können, zur 
rechten Zeit wieder hier zu ſein. Ich ſtieg alſo wieder 
hinunter, wickelte alles, was ich nicht mitnehmen wollte, 
feſt in unſere Decken, band die Pferde an die Riemen⸗ 
pflöcke, welche ich feſt in die Erde ſchlug, und behielt nur 
mein Meſſer im Gürtel ſtecken. Nachdem ich die Hengſte 
liebkoſt und ihnen das bekannte „Schuſch!““) zugerufen 
hatte, konnte ich überzeugt ſein, daß ſie ſich bis zu unſerer 
Rückkehr ganz ruhig verhalten, gegen jeden Fremden aber 
mit Zähnen und Hufen verteidigen würden; dann machte 
ich mich auf den Weg, welcher, wie ich mir ſagen mußte, 
ein für mich höchſt gefährlicher werden konnte. 
Eigentlich war es mir unmöglich, mit Beſtimmtheit 
ſagen zu können, was für Leute ſich dort an dem Feuer 
befanden; aber es giebt Gedanken, welche, wenn ſie kom⸗ 
men, ſofort in der Weiſe überzeugend wirken, daß ein 
Zweifel an ihrer Richtigkeit gar nicht erſt entſtehen kann. 
Mag man ſie Eingebungen oder ſonſtwie nennen, ſie 
werden dem Menſchen wie Depeſchen über vollendete und 
nicht anzuzweifelnde Thatſachen übermittelt und von ihm 
als Wahrheiten aufgenommen und feſtgehalten. Ich habe 
das ſehr oft an mir ſelbſt erlebt und bin von dem Glauben, 
den ich ſolchen, ſagen wir einmal Inſpirationen, ent⸗ 
gegenbrachte, niemals getäuſcht worden. So nahm ich 
auch jetzt ſo feſt, als ob ich die Beweiſe darüber in den 
Händen hätte, an, daß ich es mit dem Verſtecke des 
Säfir zu thun hatte und wenn auch nicht grad perſönlich 
ihn, ſo doch Kumpane von ihm zu ſehen bekommen würde. 
Ich hatte die volle Ueberzeugung einer vor mir liegenden 
Gefahr und nahm aber mit ganz derſelben Selbſtver⸗ 
ſtändlichkeit an, daß ſie mich zwar faſſen, aber nicht über⸗ 


+) „Sei ſtill!“ 


— 214 — 


wältigen könne. Dies war auch der in mir liegende 
Grund geweſen, daß ich mich von den für uns doch un⸗ 
erſetzlichen Pferden und Gewehren mit ſo verhältnismäßig 
geringer Beſorgnis getrennt hatte. 

Der Feuerſchein wurde um ſo heller, je mehr ich mich 
ihm näherte. Ich bewegte mich in gerader Linie auf ihn 
zu und hätte Halef unbedingt ſehen müſſen, wenn er ſich 
auf dem ebenſo geraden Rückwege zu mir befunden hätte. 
Ich ging gebückt und trat ſo leiſe wie möglich auf; da⸗ 
bei lauſchte ich aufſmerkſam nach rechts und links, um 
ſeine Schritte zu hören, falls er ſich doch unterwegs be⸗ 
fände und nur von der direkten Richtung abgewichen 
wäre; dieſe Aufmerkſamkeit blieb jedoch ohne Reſultat. 

Als ich noch ungefähr hundert Schritte zu gehen 
hatte, legte ich mich nieder und kroch weiter, doch nach 
der Seite ab, weil mir die Vorſicht gebot, nicht unmittel⸗ 
bar am Ziele anzukommen; ich mußte es zunächſt von 
einer Stelle aus in Augenſchein nehmen, welche mir die 
möglichſte perſönliche Sicherheit bot. Am hohen Ufer an⸗ 
gekommen, ſah ich die Waſſer des Stromes unter mir 
und hörte ihr leiſes, von keinem ſtärkeren Accent unter⸗ 
brochenes Rauſchen. 

Sonderbar! Beſorgt um den Freund war ich hier⸗ 
hergekommen, um nach ihm zu ſuchen, und doch richtete 
ſich meine Aufmerkſamkeit zunächſt nicht dorthin, wo ich 
nach ihm zu forſchen hatte, nämlich nach dem Feuer, 
ſondern auf die von links herbeiſtrömenden Fluten, deren 
nachtdunkle Fläche wie mit einem weichen, phosphores⸗ 
zierenden, ſich immerfort bewegenden Filigrannetze über⸗ 
zogen war. Dieſes geheimnisvolle „Finſterleuchten“ zog 
meine Blicke an und hielt ſie eine ganze Weile feſt. 

Das war nicht der Euphrat, den wir am Tage ge⸗ 
ſehen hatten und über den wir vor kurzem geſchwommen 
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waren, ſondern ein geheimnisvolles, lebendes, ſchlangen⸗ 
gleiches Weſen, welches, aus dem Paradieſe vertrieben, 
ſeinen unartikulierten, endloſen Leib in ſtummer Pein hier 
vorüberwand, ein nie verſiegender Hinweis auf die un⸗ 
erbittliche Gerechtigkeit deſſen, der ſich nicht ſpotten läßt. 
Hier an dieſem Fluſſe hatte ſich einſt das Gericht voll⸗ 
zogen, von welchem der Pſalmiſt ſagt:“) „An den Flüſſen 
Babylons, dort ſaßen wir und weinten, wenn wir Sions 
gedachten. An den Weiden, die drinnen ſind, hingen wir 
unſere Harfen auf; denn die uns gefangen wegführten, 
und die uns wegnahmen, forderten da von uns Lieder. 
Wie aber ſollten wir ſingen den Geſang des Herrn im 
fremden Lande!“ Vielleicht hatten da, wo ich jetzt lag, 
auch ſolche Klagende geſeſſen und ſehnſüchtig hinabgeſchaut 
in die Fluten, die von den Höhen kamen, über welche 
der Weg nach Paläſtina führte. Und wenn ſie hier in 
der Einſamkeit mit ihren Klagen geendet hatten, ſo ſtiegen 
ſie in die Binſenfähre, um hinüberzuſetzen an das linke 
Ufer, an welchem ihre niedrigen Ziegel⸗ oder Erdhütten 
lagen. 

Das war noch ganz derſelbe damalige Fluß, und 
rechts von mir, unten im Waſſer, lag eine Binſenfähre 
von genau derſelben Form, welche dieſe Fahrzeuge zu 
jener Zeit ſchon hatten, rund und niedrig ausgebaucht, 
wie eine große, leicht ſchwimmende Waſſerſchüſſel. 

Dieſe Fähre war halb von dem dichten Tamarisken⸗ 
geſtrüpp verdeckt, welches ſich in faſt undurchdringlicher 
Ueppigkeit längs des Ufers hinzog. Es war nur eine 
einzige, vom Gebüſch befreite, freie Stelle zu ſehen; dort 
brannte das Feuer, an welchem ich nur einen einzigen 
Mann bemerkte. Ein zweiter ſaß ganz am Waſſer, dem⸗ 
ſelben zugewendet und regungslos; er angelte. 


) Pſalm 136 (137). 
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Das gab ein ſo friedliches Bild; wo war da die 
Spur von einer Gefahr für mich zu ſehen! Befand ich 
mich an dem geſuchten Verſteck, von dem man glaubte, 
daß die Geiſter der Erſchlagenen des Nachts da ihr Weſen 
trieben? Oder waren dieſe beiden Männer nur harmloſe 
Fiſcher, welche jetzt in der Dunkelheit und Kühle einen 
Fang machen wollten, um ihn dann am Morgen unten 
in Hilleh zu verkaufen? Es widerſtrebte mir, fie für 
ſo unſchädlich zu halten, wie ſie ausſahen. In einem 
ſolchen, ſich gern um ſeine eigene Achſe drehenden Binſen⸗ 
fahrzeuge zwei volle Wegſtunden weit ſtromaufwärts 
rudern, iſt keine Arbeit, die man eines beabſichtigten 
Fiſchfanges wegen unternimmt, von dem man nicht ein⸗ 
mal ſagen kann, ob er ein Ergebnis haben wird. Zudem 
war es grad dieſe Friedlichkeit der Situation, welche mich 
in meinem Argwohn beſtärkte; ſie kam mir ſo gemacht, 
ſo künſtlich vor. Ich ſagte mir, daß — wie man ſich 
auszudrücken pflegt — etwas dahinterſtecke, und hätte 
dieſe beiden Männer ihre Rolle ruhig und ungeſtört 
weiterſpielen laſſen, wenn ich aus irgend einem andern 
Grunde und nicht Halefs wegen hergekommen wäre. Ich 
mußte wiſſen, warum er nicht zurückgekommen war und 
konnte das nur hier erfahren. Wer weiß, was man 
ihm angethan, mit ihm begonnen hatte! Es konnte 
jede Minute koſtbar ſein, und ſo durfte ich nicht hier 
liegen bleiben und unthätig abwarten, ob ein Fiſch 
anbeißen werde oder nicht. Ich mußte etwas thun, 
aber was? 

Ich glaubte, zunächſt erfahren zu müſſen, ob dieſe 
zwei Perſonen ſich wirklich ſo allein, wie es den Anſchein 
haben ſollte, hier befanden, und beſchloß alſo, längs des 
hohen Uferrandes hinzukriechen, um zu entdecken, ob wohl 
jemand unten in dem Buſchwerk ſtecke. Ich ſchob mich 
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demnach ſehr langſam und vorſichtig in der erwähnten 
Richtung an der Erde hin. 

Es verging wohl über eine Viertelſtunde, bis ich die 
hier oben vollſtändig kahle Strecke ſo weit, wie unten 
das Gebüſch reichte, abgekrochen hatte. Da lag ich nun 
wieder und überlegte. Ich hatte trotz meiner ſcharfen 
Augen und Ohren nichts geſehen und nichts gehört. Wenn 
ſich jemand hier verſteckt hatte und gegen mich im Hinter⸗ 
halte lag, ſo konnte das nur unten im Geſtrüpp ſein; 
ich mußte alſo hinunter; aber das war ebenſo ſchwer wie 
gefährlich — — ſchwer, weil der obere Teil der Böſchung 
aus tiefem, lockerem Sande beſtand, mit dem ich wahr⸗ 
ſcheinlich hinunterrutſchte, weil er mich nicht tragen konnte, 
und gefährlich, weil ich von jedem, der da unten ſteckte, 
geſehen werden mußte, wenn ich von oben abwärts kam. 
Es gab freilich noch eine andere Art und Weiſe, meinen 
Zweck zu erreichen, wenn ich nämlich meinen Weg noch 
weiter fortſetzte, dann das Waſſer aufſuchte und nachher 
an demſelben wieder aufwärts ſchlich; ſo vermied ich es, 
von der Böſchungshöhe zu kommen, wurde vom Scheine 
des Feuers nicht getroffen und konnte alſo nicht geſehen 
werden. Aber das erforderte Zeit, mehr Zeit, als ich meiner 
Anſicht nach zu dieſen nebenſächlichen oder gar überflüſſigen 
Vorbereitungen verwenden durfte. Vielleicht kam ich doch 
auch gleich hier unbemerkt hinab, und vielleicht hatte die 
Sandböſchung doch mehr Halt, als ich dachte, denn es 
gab verſchiedene dunklere Punkte in derſelben, welche ich für 
Steine oder ſonſtige feſtere Stellen nahm, deren Färbung ſich 
von der helleren des Sandes abhob. Grad vor mir, ganz 
in der Nähe, gab es zwei ſolche Stellen und ſeitwärts wieder 
drei. Aber wenn ich die Nebenumſtände in Erwägung 
zog, war es doch beſſer, wenn ich mich zu dem erwähnten 
Umweg entſchloß, und ſo kroch ich denn langſam weiter. 
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Durch diefe Bewegung geſchah es, daß ich die zwei 
mir vorhin nahe liegenden Punkte in einigen Augen⸗ 
blicken erreichte. Ich wollte an ihnen vorüber, hielt aber 
ſtill, denn ſie bewegten ſich! Kamen dieſe Steine etwa 
durch den von mir verurſachten Druck mit dem Böſchungs⸗ 
ſande ins Rollen? Nein, es waren ja gar keine Steine, 
ſondern es fuhren vier Arme plötzlich aus dem Sande 
heraus, ebenſoviele Hände klammerten ſich um meinen 
Hals und meine Oberarme, und eine Stimme rief: 

„Lahaun, lahaun, ia ridſchal — hierher, hierher, ihr 
Männer! Wir haben ihn; haltet ihn feſt, ſehr feſt!“ 

Man glaube nicht, daß ich erſchrocken ſei; ich war 
ſolche Ueberraſchungen gewohnt; aber dieſe hier kam ſo 
ſchnell über mich, daß ich keine einzige Sekunde zur 
Gegenwehr bekam. An Hals und Armen feſtgehalten, 
wollte ich mich aufſchnellen; es gelang mir auch, mich 
von dem einen loszureißen; ich kam halb empor und 
wollte nach dem andern faſſen; da aber warf mir der 
erſtere zwei Hände voll Sand in das Geſicht; eine Un⸗ 
zahl dieſer Körnchen drang mir in die Augen; meine 
Hände wurden dadurch natürlich von dem Feinde ab und 
nach den gefährdeten Augen gelenkt, und dadurch ging 
mir der erlangte Vorteil ſofort wieder verloren. Das 
Sehvermögen war mir genommen und damit auch die 
Möglichkeit, mich meinen Gegnern zu entziehen; es kamen 
mehrere dazu; ich hörte wohl zehn, zwölf verſchiedene 
Stimmen durcheinander ſchreien. Ich wurde am ganzen 
Körper gepackt, wieder niedergeriſſen, gebunden und erſt 
die Böſchung hinab und dann durch das Gebüſch ge⸗ 
ſchleift, bis man mich am Feuer lang auf die Erde 
warf. — — — | 


Driffes Kapitel. 
Osman Paſcha. 


Lieber Leſer, haſt du vielleicht einmal die Augen ſo 
voller Sand gehabt, daß auch nicht ein einziges Körnchen 
mehr Platz gefunden hätte? Nein? Ich auch nicht alle 
Tage, dafür aber damals ſo gründlich wie nur möglich. 
Ich will nicht behaupten, daß dadurch ein gefährlicher 
Zuſtand hervorgerufen werde, aber unangenehm, höchſt 
unangenehm iſt er auf alle Fälle. Und wenn man dazu 
gefeſſelt iſt, ſo daß man den geblendeten Augen nicht 
mit den Händen zu Hilfe kommen kann, und ſich von 
Menſchen umgeben weiß, denen alles andere, nur nichts 
Gutes, ja ſogar das Schlimmſte zuzutrauen iſt, ſo iſt 
das nichts weniger als eine Erleichterung zu nennen. 

Wie ich mich zu verhalten hatte, darüber brauchte 
ich nicht erſt lange nachzudenken. Ich hatte ruhig zu 
bleiben und nichts zu ſagen, ſondern nur auf das zu 
achten, was geſprochen wurde. Was meine Augen be⸗ 
traf, ſo mußte ich es der augenblicklich höchſt energiſchen 
Thätigkeit der Thränendrüſen überlaſſen, ſie nach und 
nach von dem Sande zu befreien. Wenn das geſchehen 
war und ich wieder ſehen konnte, dann mußte es ſich 
finden, was ich weiter zu thun hatte. Zunächſt durfte 
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ich mir ſagen, daß ich mich ſehr wahrſcheinlich ganz in 
der Nähe meines lieben Halef befand, was aber keines⸗ 
wegs eine wohlthuende Beruhigung für mich war, da ich 
aus Erfahrung wußte, daß es leichter iſt, ſich ſelbſt allein, 
als außerdem auch noch einen zweiten aus einer ſolchen 
Lage, wie unſere jetzige war, zu befreien. 

Während mir die ſandigen Thränen immerfort über 
die Wangen rannen, verfolgte ich mit größter Aufmerk⸗ 
ſamkeit, was um mich her geſprochen wurde. Es ent⸗ 
ging mir kein einziges Wort, denn es fiel keinem Men⸗ 
ſchen ein, ſo leiſe zu ſprechen, daß ich es nicht gehört 
hätte. 

„Welch ein Fang!“ ſagte einer, den ich an ſeiner 
Stimme als den Pädär⸗i⸗Baharat erkannte. „Noch heut 
ſind wir ihnen begegnet und mußten glauben, daß ſie 
nach Bagdad wollten; wir gaben unſere Rache ſchon ver⸗ 
loren; da ſind ſie uns in die Hände gelaufen!“ 

„Allah hat uns lieb; ihm ſei Dank und Preis ge⸗ 
ſagt!“ fügte ein anderer bei; das war Aftab, der Be⸗ 
gleiter des Pädär. „Der Hund rührt und bewegt ſich 
nicht; er wird doch nicht etwa tot ſein?“ 

„Tot? Wovon? Ihr habt ihn hierhergeſchleift; da⸗ 
bei iſt ſein Kopf über die Erde geſtreift; da iſt er trotz 
der Weichheit des Sandes ohnmächtig geworden. Dieſe 
chriſtlichen Schufte ſind nur mit dem Munde ſtark, ſonſt 
aber können ſie nichts vertragen. Wir warten, bis er 
wieder zu ſich kommt; dann muß er geſtehen, was ſie hier 
zu ſuchen hatten.“ 

„Sie haben nichts, gar nichts gewollt,“ ſagte ein 
dritter, deſſen Stimme mir ihn als den Wirt aus Hilleh 
verriet. „Nur der Zufall kann ſie hierher geführt haben, 
denn es iſt ganz unmöglich, daß ſie etwas von dieſem 
Verſtecke und von unſern Plänen wiſſen.“ 
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„Ja, unmöglich!“ gab der Pädär zu. „Nur aus 
dieſem Grunde war trotz aller Drohungen aus dieſem 
verfluchten Scheik der Haddedihn kein Wort herauszu⸗ 
bringen. Holt ihn aus der Fähre; bringt ihn her! Er 
ſoll die Freude haben, ſeinen berühmten und geliebten 
Emir aus Dſchermaniſtan auch in unſern Händen zu 
ſehen.“ 

Ich hörte, daß einige fortgingen; dann ließ ſich einer, 
der noch nicht geſprochen hatte, vernehmen: 

„Ich erwarte, daß nun die Strafe beginnt, welcher 
dieſe Halunken durch ihre Flucht aus der Mehkeme ent⸗ 
gangen ſind. Sie müſſen wenigſtens totgeprügelt werden!“ 

Das war der Ghaſai⸗Beduine, welcher ſich für einen 
Solaib ausgegeben hatte. Es waren alſo faſt alle unſere 
biefigen lieben Freunde und Bekannten beiſammen. 

„Trage nur darum keine Sorge!“ beruhigte ihn der 
Pädär. „Sie werden totgepeitſcht, und zwar ſo langſam, 
daß fie Monate darüber zubringen. Ich würde ſofort 
damit beginnen; aber du weißt ja, wie außerordentlich 
ſtreng der Säfir in ſolchen Dingen iſt. Er duldet keine 
Eigenmächtigkeit und beantwortet jede Uebertretung unſerer 
Geſetze mit dem Tode des Betreffenden.“ 

„Er treibt die Strenge zu weit!“ 

„Nein, denn nur durch ſie können Zucht und Ord⸗ 
nung erhalten werden. Jeder andere Verein hat die 
Möglichkeit, den Ungehorſam mit der Ausſtoßung zu ahn⸗ 
den; uns aber iſt das verſagt, weil der Ausgeſtoßene 
uns verraten würde; nur der Tod giebt Sicherheit. Wir 
dürfen den beiden Gefangenen nicht einmal die Taſchen 
unterſuchen, weil die Hand des Säfir die erſte iſt, welche 
hineinzugreifen hat. Es genügt, zu wiſſen, daß ſie keine 
Waffen als nur ihre Meſſer bei ſich trugen, und die 
haben wir.“ 
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Wie außerordentlich lieb mir das war! Sie hätten 
bei genauer Durchſuchung die Ringe der Sillan gefunden, 
die wir ihm und ſeinen Begleitern abgenommen hatten. 

„Wird der Säfir ſie nicht etwa leichter beſtrafen, 
als wir wünſchen?“ fragte der Ghaſai. 

„Gewiß nicht! Er hat, wie ihr erzähltet, ſelbſt mit 
ihnen abzurechnen, und ich bekomme eine der erſten, viel⸗ 
leicht die wichtigſte Stimme, wenn wir über ſie zu Ge⸗ 
richt ſitzen werden; das genügt vollſtändig. Du haſt dich 
vorhin über die Strenge unſerer Geſetze beklagt, und zwar 
mit Unrecht, denn ſie kommt deinem Wunſche entgegen, 
indem ſie unbedingt den Tod dieſer Männer fordert. 
Nur die Art und Weiſe dieſes Todes unterliegt noch 
dem Beſchluſſe. Jetzt ſtill! Sie bringen den Kleinen. 
Ich werde jetzt von ihm zu erfahren ſuchen, wo die Pferde 
und ihre andern Sachen ſtecken.“ 

Der Hadſchi wurde gebracht und neben mich gelegt; 
er war auch gefeſſelt, vielleicht ſogar geknebelt, um nicht 
ſprechen oder gar rufen zu können, falls ihm der Gedanke 
kommen ſollte, mich zu warnen. 

„Bindet ihm den Mund auf, damit er meine Fragen 
beantworten kann!“ befahl der Pädär. 

Als man dieſer Weiſung Folge geleiſtet hatte, ſagte 
er in höhniſchem Tone zu dem Hadſchi: 

„Du ſiehſt, daß ich recht hatte; da liegt er; wir ha⸗ 
ben ihn!“ 

„Iſt er tot?“ fragte Halef beſorgt. 

„Nein. Es iſt ihm nur die Beſinnung abhanden 
gekommen. Sobald er wieder bei ſich iſt, werdet ihr 
Hiebe erhalten, die bis auf die Knochen gehen!“ 

„Das freut mich ja ungeheuer!“ antwortete Halef 
lachend. „Es iſt eine lobenswerte Einrichtung bei euch, 
daß dieſe Hiebe auf euch zurückfallen werden!“ 


— 223 — 


„Du biſt wohl nicht bei Sinnen?“ 

„Oh, ich habe ſie alle beiſammen! Ihr hattet mir 
zwar den Mund, nicht aber die Ohren zugebunden, und 
da ihr ſo klug geweſen ſeid, laut genug zu ſprechen, ſo 
habe ich alles gehört. Ihr dürft uns ja ohne den Säfir 
nicht einmal in die Taſchen greifen, viel weniger alſo 
prügeln!“ 

„Hund! Ich werde dir beweiſen, daß wir dich 
prügeln, daß das Blut zur Erde läuft, wenn du die Fra⸗ 
gen, welche ich an dich richte, nicht augenblicklich beant⸗ 
worteſt. Alſo höre, was ich wiſſen will! Warum ſeid 
ihr nicht nach Bagdad geritten?“ 

„Weil wir gar nicht dorthin wollten.“ 

„Wohin denn?“ 

„Nach Burdſch Awaineh.“ 

„Das liegt doch im Süden der Ruinen; ihr aber 
rittet nördlich auf Bagdad zu. Du ſagſt alſo einen 
Widerſpruch!“ 

„Allah behüte deinen Verſtand! Du ſcheinſt zu den 
unglücklichen Menſchen zu gehören, deren Gehirn in 
Unordnung geraten iſt und die darum grad in der beſten 
Zuſammenſtimmung den ärgſten Widerſpruch entdecken.“ 

„Die Unordnung liegt in deinem, aber nicht in mei⸗ 
nem Gehirn. Ich verlange die Erklärung!“ 

Ich geſtehe, daß ich höchſt neugierig auf dieſe Er⸗ 
klärung war. Ich kannte meinen kleinen Hadſchi; er 
war in ſeinen Thaten ſchnell und unbedachtſam, ſonſt 
aber außerordentlich ſchlau; in Worten überliſten ließ er 
ſich faſt nie. Wie er grad auf die Ruine Burdſch Awai⸗ 
neh zu ſprechen gekommen war, das bildete für mich ein 
Rätſel; aber daß er ſich ganz gut herausreden und dabei 
nicht das Geringſte verraten werde, davon war ich über⸗ 
zeugt. Er antwortete: 
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„Da du die Ordnung meines Verſtandes bezweifelſt, 
werde ich dir beweiſen, daß weder an ihm noch an ihr 
etwas zu tadeln iſt. Mein Effendi gehört zu den höchſt 
wichtigen und gelehrten Herren, welche gern alte Ruinen 
unterſuchen, um die Denkmäler früherer Zeiten auszu⸗ 
graben. Er kam mit mir hierher, um dies hier auch zu 
thun. Wir wollten zu dieſem Zwecke nach Burdſch 
Awaineh, wurden aber leider am Birs Nimrud feſtge⸗ 
nommen und nach Hilleh geſchafft. Von dort ſind 
wir zwar entflohen, aber das Nachgraben in Burdſch 
Awaineh hat mein Effendi trotzdem nicht aufgegeben. 
Wir ſtellten uns darum, als ob wir nach Bagdad 
wollten, ritten aber bloß bis zum Khan Nasrijeh. 
Zurück nach Hilleh und über die dortige Brücke durf⸗ 
ten wir natürlich nicht; darum wendeten wir uns 
dem Euphrat zu, durchſchwammen ihn und legten uns 
dann nieder, um zu ſchlafen. Bevor wir die Augen 
ſchloſſen, ſahen wir den Schein dieſes Feuers, und ich 
ging, um nachzuſehen, wer es angezündet habe. Als ich 
oben angekommen war, fuhr der loſe Sand mit mir 
herunter und ich mitten unter euch hinein. Ich wurde 
gefangen genommen und nicht wieder fortgelaſſen. Die 
Strahlen deiner unübertrefflichen Weisheit werden dir er⸗ 
klären, daß mein Effendi neugierig geweſen iſt, warum 
ich nicht zu ihm zurückgekehrt bin; er iſt gegangen, um 
nachzuſehen, und hat bei euch denſelben Empfang wie 
ich gefunden. Nun ſage mir, ob in meinem Gehirn 
oder in dem, was wir thaten, ein Widerſpruch zu fin⸗ 
den iſt!“ 

Er hatte das in einem ſo fließenden Tone der Un⸗ 
befangenheit und Selbſtverſtändlichkeit erzählt, daß es 
mich gar nicht wundernahm, als der Pädär erwiderte: 

„So iſt euer Hierſein zur Genüge erklärt. Wo iſt 
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die Stelle, an welcher ihr ſchlafen wolltet? Wir werden 
eure Pferde holen.“ 

„Unſere Pferde? Die ſind nicht dort.“ 

„Nicht?“ klang die erſtaunte Frage. 

„Nein.“ 

„Wo befinden ſie ſich?“ 

„Im Khan Nasrijeh natürlich, wo wir fie in Auf: 
bewahrung gegeben haben.“ 

„Und eure Waffen?“ 

„Die ſind auch dort. Das iſt doch ganz ſelbſtver⸗ 
ſtändlich!“ 

„Selbſtverſtändlich? Ich begreife es nicht!“ 

„Nicht? Wirklich nicht? So iſt es alſo doch dein 
Gehirn und nicht das meinige, welches in Unordnung 
geraten iſt! Wir ſind hier unſchuldig überfallen und nach 
der Mehkeme geſchafft worden; wir haben fliehen müſſen; 
man verfolgt und ſucht uns; wir haben über den Euphrat 
ſchwimmen müſſen, deſſen Waſſer unſer Eigentum be⸗ 
ſchädigt oder ganz verdorben hätte. Und bei all dieſen 
vielen Gründen und Erklärungen findeſt du es unbegreif⸗ 
lich, daß wir nichts mitgenommen haben?!“ 

„Du wirſt und mußt aber doch zugeben, daß ihr das 
alles in Burdſch Awaineh gebraucht hättet!“ 

„Natürlich brauchen wir es, und wir bekommen es 
auch. Wir erwarten nämlich noch einen zweiten Effendi, 
welcher mit mehreren Dienern und Begleitern in zwei 
Tagen nachkommt. Dieſer kehrt im Khan Nasrijeh ein, 
bekommt vom Khandſchi alle unſere Sachen und wird ſie 
uns mitbringen, ohne daß ſie im Euphrat durchnäßt 
werden oder in Hilleh Gefahr laufen, von dem Sand⸗ 
ſchaki als unſer Eigentum weggenommen zu werden. 


Wenn du nun noch etwas unbegreiflich . an fage 
May, Im Reiche des filbernen Löwen. II. 
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es! Ich bin bereit, mich auch noch weiter der ſehr 
beeinträchtigten Klarheit deines Verſtandes anzunehmen.“ 

Ich muß ſagen, daß ich mich über meinen kleinen, 
pfiffigen Hadſchi freute. Die von ihm angegebenen Er⸗ 
klärungen und Gründe waren, beſonders auch infolge 
der Art und Weiſe, wie er ſie vorgebracht hatte, ſo vor⸗ 
trefflich, daß er ſeine Sache gar nicht beſſer hätte machen 
können. Der Pädär ſchien vollſtändig überzeugt zu 
ſein, daß ihm die Wahrheit geſagt worden ſei, denn er 
verſetzte: 

„Ueber die Beleidigungen meines Verſtandes werde 
ich ſpäter mit dir abrechnen, denn in dieſem Augenblicke 
bin ich zur Milde geneigt, weil du meinem Befehle Folge 
geleiſtet und mir die geforderte Auskunft gegeben haſt. 
Darum will ich dir auch als Belohnung deiner Fügſam⸗ 
ſamkeit jagen, daß alle eure im Khan Nasrijeh ange⸗ 
wendete Vorſicht vergeblich geweſen iſt, denn wir werden 
doch alles bekommen, was ihr dort in Verwahrung ge⸗ 
geben habt.“ 

„Haſt du vielleicht die Abſicht, mich zum Lachen zu 
bringen?“ fragte Halef. „Bilde dir ja nichts über meine 
Fügſamkeit ein! Alles was ich thue oder ſage, das 
ſage und thue ich nur, weil es mir gefällt, nicht aber 
aus Gehorſam gegen dich oder einen andern Menſchen. 
Und der Effendi, den wir erwarten, wird ſich hüten, ſich 
auf irgend eine Weiſe das ablocken zu laſſen, was er uns 
in Burdſch Awaineh zu übergeben hat!“ 

„Du redeſt wie ein unerfahrener, blinder Knabe, 
welcher nicht ſieht, was vor ihm liegt. Ihr werdet ja 
gar nicht nach Burdſch Awaineh kommen, ſondern wir 
werden uns dort befinden und ihn in einer Weiſe em⸗ 
pfangen, daß er niemals daran denken wird, die recht⸗ 
gläubigen Bewohner dieſer Gegend durch ſeine ungläubige 
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Gegenwart zu beleidigen. Pferde und Waffen, wie die 
eurigen find, läßt man ſich nicht entgehen, wenn man fie 
einmal geſehen hat.“ 

„So hätte ich dich alſo zu der Sorte von Menſchen 
zu rechnen, welche man Diebe oder gar Räuber nennt?“ 

„Ja, thue das; thue es getroſt!“ lachte der Pädär. 
„Du haſt überhaupt gar keine Ahnung von unſern — 
— — ah, ſchaut, der Chriſt bewegt ſich! Seine verlorene 
Seele ſcheint zurückgekehrt zu ſein, um von uns zu erfah⸗ 
ren, daß wir ſie zur Hölle ſenden werden.“ 

Meine Augen waren zwar noch nicht ganz vom 
Sande frei, aber ich konnte ſie doch wenigſtens für kurze 
Augenblicke öffnen und hielt es darum für an der Zeit, ein 
Lebenszeichen zu geben. Als er dies bemerkte, ſchürte er 
das Feuer heller, um mein Geſicht ganz deutlich ſehen zu 
können, und ſprach mich höhniſch an: 

„Sei gegrüßt, o tapfrer Held der Ziegelſteine, nach 
denen ihr in Burdſch Awaineh graben wollt! Dein Er⸗ 
wachen giebt meiner Seele Troſt und lindert mir den 
Schmerz, den ich empfand, als ich dich für tot hier liegen 
ſah. Ich bin voller Begierde, euch hier am Euphrat die 
Freundſchaft zu vergelten, die ihr uns am Tigris er⸗ 
wieſen habt. Es wird mir eine Wonne ſein, mit der 
Peitſche in die Tiefen deines Körpers einzudringen und 
das Geheul der Angſt und des Schmerzes zu vernehmen, 
mit welchem ihr zur Hölle fahren werdet!“ 

Hierauf zu ſchweigen, hätte als ein Zeichen der Furcht 
gelten können, darum antwortete ich zunächſt mit einem 
kurzen, verächtlichen Lachen. 

„Lache nicht, Hund!“ fuhr er zornig auf. „Du 
ſcheinſt noch nicht zu wiſſen, wo und bei wem du dich 
befindeſt. Oeffne deine Augen, und ſchau mich an! Kennſt 
du mich?“ 
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Ich warf ihm einen Blick zu und lachte wieder. 

„Allah vernichte dich! Du haſt mich erkannt und 
lachſt dennoch abermals! Ich ſage dir, daß dieſe deine 
erzwungene Luſtigkeit ſich ſehr bald in das Gejammer der 
Verzweiflung verwandeln wird! Du haſt keine Ahnung 
von dem Schickſale, welches dich erwartet!“ 

„Mein Schickſal kenne ich freilich nicht, denn das 
ſteht in Allahs Hand; dafür aber kenne ich das deinige 
um ſo beſſer, weil ich es bin, der darüber zu beſtimmen 
hat,“ antwortete ich nun. 

„Habt ihr gehört, was er jetzt ſagte? Indem ſein 
Kopf, als ihr ihn hierher brachtet, auf der Erde ſchleifte, 
iſt der Inhalt dieſes verruchten Schädels verletzt worden. 
Der Kerl iſt wahnſinnig, vollſtändig wahnfinnig; das be- 
ſtätigen die verrückten Worte, welche aus ſeinem Munde 
gekommen ſind. Wie ſchade, wie jammerſchade das iſt! 
Nun hat er nicht Verſtand und Gefühl genug, die unend⸗ 
liche Liebe zu begreifen, mit welcher wir uns ſeines 
Glückes und ſeines Wohlbefindens annehmen werden. 
— — — Horch — — — !“ 

Es war vom Fluſſe her ein Pfiff erklungen, dem 
jetzt ein zweiter und dann ein dritter folgte. Die An⸗ 
weſenden ſprangen alle auf, Halef und mich natürlich 
ausgenommen. | 

„Sie kommen ſchon!“ ſagte der Pädär. „Sie kommen 
ſchon, leider! Wie gern hätte ich dieſen beiden Schurken 
hier die Qualen ausgemalt, mit denen wir ſie beglücken 
werden! Nun müſſen wir ſie fortſchicken, weil uns die 
Seichtigkeit des Kanales zwingt, die Kelleks zu teilen und 
die Särge umzuladen. Dieſe Arbeit darf keinen Augen⸗ 
blick aufgehoben werden, wenn bis zum Tagesanbruch 
alles im Machzan*) untergebracht fein fol. Der Bote 
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muß ſofort aufbrechen, um den Säfir zu benachrichtigen. 
Es muß noch einer mit, weil er dieſe Gefangenen mit⸗ 
zunehmen hat!“ 

Nach dieſen in haſtiger Weiſe gemachten Bemerkungen 
ſtellte er ſich an das Waſſer und pfiff auch dreimal. Es 
wurde mit demſelben Zeichen erwidert, und dann wurden 
einige lange und ſchwer beladene Kelleks herbeigerudert 
und an das Ufer befeſtigt. Da die Aufmerkſamkeit aller 
auf dieſe Flöße gerichtet und alſo von uns abgelenkt 
war, glaubte Halef die Gelegenheit wahrnehmen zu müſſen, 
ſich mit mir zu verſtändigen. Er ſagte: 

„Ich kann nicht dafür, Sihdi! Nicht ich bin ſchuld, 
ſondern es ſtand im Buche des Geſchickes verzeichnet, daß 
wir Gefangene dieſer Leute werden ſollten. Denkſt du, 
daß es uns möglich ſein wird, wieder loszukommen?“ 

„Nur dann, wenn du jetzt ſchweigſt. Wir dürfen 
uns kein Wort entgehen laſſen. Wahrſcheinlich hören 
wir Dinge, welche uns zu ſtatten kommen werden.“ 

„O, man wird ſo klug ſein, nichts zu ſagen, was 
uns Nutzen bringen kann!“ 

„Wenn wir auch nichts Direktes erfahren, ſo können 
doch Worte fallen, aus denen, wenn wir ſie richtig zu⸗ 
ſammenſetzen, günſtige Schlüſſe zu ziehen ſind. Sei alſo 
jetzt ganz ſtill! Und wenn der Pädär noch mit uns 
ſpricht und wir ihm antworten müſſen, ſo überlaß das 
mir, denn in unſerer Lage kann das kleinſte Wort von 
der größten Bedeutung ſein!“ 

Als das erſte Floß angelegt worden war, ſprang ein 
Mann von demſelben zu dem Pädär herüber und ſagte: 

„Du biſt ſelbſt da? Das iſt ein gutes Zeichen. Es 
iſt alles nach Wunſch abgelaufen?“ 

„Ja. Eure erſte Abteilung iſt geſtern glücklich an⸗ 
gekommen, und die Ladung wurde richtig untergebracht. 
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Wenn wir heut bis zum Anbruche des Tages fertig wer⸗ 
den, iſt auch für eure Waren nichts zu beſorgen. Wir 
müſſen alſo augenblicklich mit der Arbeit beginnen.“ 

„Wen habt ihr denn hier liegen? Zwei gefeſſelte 
Menſchen! Alſo Gefangene, Leute, die uns gefährlich 
ſind?“ 

„Ja; ein chriſtlicher und ein ſunnitiſcher Hund, die 
wir in die Dſchehenna“) ſchicken werden. Ich erzähle 
dir das nachher; jetzt haben wir keine Zeit, davon zu 
ſprechen. Ich laſſe ſie ſofort zum Säfir bringen, der ſie 
einſtweilen, bis wir mit dieſem Transporte fertig ſind, 
in das Zyndan“) des Nimrud ſperren wird.“ 

Der Neuangekommene wendete ſich ſeinem Floße 
wieder zu. Der Pädär winkte zwei Männer zu ſich und 
ſprach ſo leiſe mit ihnen, daß ich nichts hören konnte; 
ſeine Blicke und Geſten ſagten mir aber, daß die Wei⸗ 
ſungen, welche er ihnen erteilte, unſere Perſonen betraf. 
Dann kam er zu uns, gab mir einen Tritt an den Leib 
und ſagte: 

„Für jetzt muß ich mich leider von euch trennen; 
aber laß es dir ja nicht einfallen, daraus auch nur die 
geringſte Hoffnung für euch zu ſchöpfen! Ich komme nach, 
und dann rechne ich mit euch ab. Es giebt kein Wort 
des Schreckens, welches ausreichend wäre, das zu be⸗ 
ſchreiben, was wir mit euch vornehmen werden. Der 
Teufel ſei euer Wächter, bis ich euch wiederſehe!“ 

„Er wird es beſſer mit uns meinen, als du; darauf 
gebe ich dir mein Wort!“ antwortete ich. 

„Willſt du mir etwa drohen, räudiges Hundefell?“ 

„Was ich ſage, iſt keine leere Drohung, ſondern es 
geſchieht. Nicht du wirſt mit uns, ſondern wir werden 
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mit euch abrechnen, ſobald du es wagſt, uns wieder vor 
die Augen zu treten. Mach dich gefaßt darauf!“ 

Er ſtieß einen Fluch aus, verſetzte mir noch einen 
ſehr kräftigen Fußtritt und gab dann ſeinen Leuten einen 
auf uns bezüglichen Wink. Wir wurden angefaßt und 
nach der Binſenfähre getragen, in welcher man uns neben⸗ 
einander legte. Die beiden Männer, denen er vorhin 
ſeine Befehle erteilt hatte, ſtiegen zu uns herein, löſten 
die Fähre von dem Ufer und griffen zu den Rudern, um 
vom Lande zu ſtoßen. Das Fahrzeug ſetzte ſich in Be⸗ 
wegung. 

Die geflochtenen Ränder der Fähre waren ſo hoch, 
daß wir nicht über ſie hinwegblicken konnten. Wir ſahen 
ein Stück Himmel über uns, weiter nichts. Die Bewe⸗ 
gungen des leichten Fahrzeuges waren ſanft und gleich⸗ 
mäßig; man merkte, daß unſre Wächter große Uebung 
in der Führung eines ſolchen Binſenkorbes beſaßen. Sie 
kümmerten ſich nicht um uns und arbeiteten, weil ſie Eile 
hatten, aus Leibeskräften. Da wir gefeſſelt waren, 
nahmen fie an, daß eine beſondere Beaufſichtigung nicht 
nötig ſei. 

Als eine Weile vergangen war, näherte Halef ſeinen 
Mund meinem Ohre und fragte: 

„Darf ich jetzt ſprechen, Sihdi?“ 

„Ja,“ antwortete ich ebenſo leiſe. 

„Biſt du zornig auf mich?“ 

„Wie ein Löwe!“ 

„Das beruhigt mein Herz, denn ich habe noch mit 
keinem einzigen Löwen geſprochen, der mir geſagt hat, 
daß er zornig auf mich ſei. Ich kann dir nur wieder⸗ 
holen, daß ich keine Schuld an unſerm Unglück habe. 
Es brach ſo plötzlich über mich herein, wie der Sand ein⸗ 
brach, der in ſeinem Unverſtande das Gleichgewicht des 
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Haltes verlor und erſt mit meinen Füßen, dann aber mit 
der ganzen Ausdehnung meines Körpers in die Tiefe flog. 
Ich ſage dir, dieſe Perſer oder was ſie ſind, waren im 
erſten Momente nicht weniger beſtürzt, als ich es war!“ 

„Konnteſt du denn ihre Ueberraſchung nicht be⸗ 
nutzen?“ 

„Wozu?“ 

„Schnell aufzuſpringen und zu fliehen?“ 

„O Sihdi, was du doch manchmal für ſonderbare 
Gedanken haſt? Erſtens liegt es in der Beſtimmung des 
Kismet, daß das Fallen immer ſchneller vor ſich geht als 
das Aufſpringen, was du doch wohl auch ſchon an dir 
ſelbſt erfahren haſt. Zweitens war mein Weg von oben 
herab bis zu ihnen herunter weiter als der ihrige zu mir, 
die doch einfach ſitzen geblieben waren, und ſo dauerte 
meine Ueberraſchung auch länger als die ihrige. Drittens 
lag ich unter einem ganzen Berg von Sand, ſie aber 
nicht. Viertens beſaß ich nur zwei Beine zum Ausreißen, 
ſie aber beſaßen zuſammen wohl zwanzig Hände zum 
Zugreifen. Fünftens waren — — —“ 

„Halt ein, ſonſt biſt du morgen mit deinem Auf⸗ 
zählen noch nicht fertig!“ fiel ich ein. „Ich habe das 
Unheil vorausgeſehen. Es iſt richtig eingetroffen, was 
ich befürchtete. Ich hätte ſelbſt gehen, dich aber nicht 
ſchicken ſollen. Du biſt nicht vorſichtig genug!“ 

„Sihdi, zanke nicht auf mich, ſondern auf dich! Ich 
habe mich ganz genau ſo verhalten, wie du es wollteſt, 
du dich aber nicht ſo, wie ich es wünſchte.“ 

„Wie meinſt du das?“ 

„Du wünſchteſt, ich ſolle vorſichtig ſein, und das bin 
ich auch geweſen; daß die Böſchung dann ſo unvorſichtig 
war, mit mir dorthin zu rutſchen, wohin ſie gar nicht 
gehört, das mußt du ihr vorwerfen, aber nicht mir. Dann, 
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als ich gefangen war und mir ſagte, daß du mir folgen 
werdeſt, wünſchte ich von ganzem Herzen, du möchteſt dich 
nicht auch ergreifen laſſen. Haſt du dieſen meinen Wunſch 
etwa befolgt?“ 

„Hm, nein!“ 

„Gut! Du ſiehſt alſo ein, daß du nicht mit mir, 
ſondern mit dir zu zürnen haſt. Alſo zanke nicht!“ 

Ich hätte laut auflachen mögen. Der pfiffige Kleine 
wälzte alles von ſich auf mich und zwar in ſo diplo⸗ 
matiſcher Weiſe, daß es mir faſt unmöglich war, ihm 
unrecht zu geben. Und dann fügte er zur Abwehr eines 
vielleicht doch von mir beabſichtigten Seitenhiebes hinzu: 

„Ich glaubte, du ſeiſt wirklich ohnmächtig; du warſt 
es aber nicht?“ 

„Nein.“ 

„So haſt du gehört, welche Antworten der Pädär 
von mir bekommen hat?“ 

„Ja.“ 

„Sag aufrichtig, habe ich das nicht gut gemacht?“ 

„Vortrefflich!“ 

„Ich danke dir! Dieſes dein Eingeſtändnis giebt 
mir die beglückende Ueberzeugung, daß die Kürze meiner 
Einſicht der Länge deines Verſtandes doch noch eben⸗ 
bürtig iſt. Wir ſtehen uns alſo vollſtändig gleich und 
ſind in Beziehung auf unſere tiefe, von den Perſern be⸗ 
ſorgte Ergriffenheit vollſtändig miteinander quitt. Wir 
können uns darum nun in freundſchaftlicher Einigkeit der 
Hauptſache zuwenden: Denkſt du, daß es uns glücken wird, 
freizukommen?“ 

„Gewiß.“ 

„Wann? Wo? Wie?“ 

„Das iſt zuviel auf einmal gefragt. Wir müſſen 
abwarten, was geſchehen wird.“ 
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„Man wird uns dem Säfir ausliefern?“ 

„Ja.“ 

„Was wird er mit uns thun?“ 

„Er wird uns, wie du von dem Pädär gehört haſt, 
in dem Zyndan des Nimrud unterbringen.“ 

„Haſt du eine Ahnung, was für eine Art von Ge⸗ 
fängnis das iſt?“ 

„Ich denke, daß es derſelbe unterirdiſche Raum im 
Birs Nimrud ſein wird, in welchem unſer Bagdader 
Bimbaſchi geſteckt hat.“ 

„Allah! Wie kommſt du auf dieſe Idee?“ 

„Es ſind verſchiedene Gründe, die mich auf ſie führen. 
Wir können das jetzt nicht ausführlich erörtern.“ 

„Meinteſt du nicht, daß es aus dieſem Raume einen 

Ausweg gebe?“ 
Ich bin beinahe überzeugt davon, doch fragt es ſich, 
ob dieſer Ausweg auch für Menſchen gangbar iſt. Mag 
geſchehen, was da will, und mag es kommen, wie es will, 
wir müſſen wünſchen, nicht voneinander getrennt zu 
werden.“ 

„Das iſt richtig, und darum werde ich, falls man 
uns trennen will, dies einfach nicht zugeben!“ 

„Wie willſt du das anfangen?“ 

„Das weiß ich jetzt noch nicht; aber im betreffenden 
Augenblicke werde ich es wiſſen.“ 

„Du wirſt nichts, gar nichts wiſſen. Wenn man 
uns trennen will, wird man es thun, ohne daß wir es 
verhindern können. Unſere Befreiung ſteht mir außer 
allem Zweifel; nur darf ſie nicht zu lange auf ſich warten 
laſſen, ſchon unſerer Pferde wegen. Wollen doch vor 
allen Dingen einmal unſere Feſſeln unterſuchen. Du 
haſt die Finger frei?“ 

a 
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„Mir hat man die Hände leider auf dem Rücken 
zuſammengebunden. Ich werde mich umdrehen. Unter⸗ 
ſuche einmal, ob du ſie vielleicht aufknüpfen kannſt!“ 

Ich legte mich auf die andere Seite, ſo daß ich ihm 
den Rücken zudrehte, und fühlte dann, daß er trotz ſeiner 
auch gefeſſelten Hände ſehr eifrig an den Knoten, welche 
mehrfach und zwar ſehr feſt geknüpft worden waren, 
herumarbeitete. Es dauerte lang, wohl eine Viertelſtunde, 
bis ich merkte, daß ſie locker wurden. Ich half durch 
Drehen der Hände und Dehnen der Riemen nach, und 
es gelang mir, zunächſt die rechte Hand frei zu bekommen, 
die linke aber noch nicht, weil man die Vorſicht ange⸗ 
wendet hatte, die Banden nicht direkt um beide Hand⸗ 
gelenke, ſondern um jedes beſonders zu ſchnüren und dann 
noch unter dem Gürtel zweifach hindurchzuziehen. 

Die Befreiung dieſer Hand hatte eine ziemliche Kraft⸗ 
anſtrengung erfordert und einen Ruck verurſacht, welcher 
ſich dem leichten Fahrzeuge mitteilte; es ſchwankte. 

„Was macht ihr da!“ rief uns der eine der Ruderer 
zu, indem er ſich nach uns umdrehte. „Liegt ruhig, ſonſt 
werfen wir um, und ihr müßt elend erſaufen!“ 

Der andere war leider bedenklicher; er ſagte: 

„Wer weiß, was ſie miteinander vorhaben! Das 
ſind durchtriebene Hunde. Unterſuche doch einmal ihre 
Feſſeln! Ich führe inzwiſchen das Ruder allein.“ 

Sobald ich das hörte, war ich überzeugt, vor einem 
Augenblicke der Entſcheidung zu ſtehen. Es wurde un⸗ 
bedingt entdeckt, daß eine meiner Hände frei war. Was 
dann? Sollte ich ſie mir wieder feſtbinden laſſen? Nein! 
Dann gab es einen Kampf und wir fielen alle in das 
Waſſer. Und wenn dies auch nicht geſchah, ſo waren 
uns die beiden Gegner, weil ſie Waffen beſaßen und ich 
mich nur eines Armes bedienen konnte, weit überlegen. 
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Das war alſo auch zu vermeiden. Da gab es nur noch 
einen Fall, nämlich meine Flucht. Aber Halef konnte, 
weil gefeſſelt, nicht mit. Durfte ich ihn verlaſſen? 
Warum nicht? Bekam ich meine Freiheit wieder, ſo 
konnte ich ihm dann mehr nützen, als wenn ich mit ihm 
gefangen blieb. Aber ich wagte mein Leben. Die Füße 
waren zuſammengebunden und die linke Hand hing noch 
am Gürtel feſt. Dazu war vorauszuſehen, daß man auf 
mich ſchießen werde, denn die beiden Männer waren im 
Beſitze von Piſtolen. Pah! Ich brauchte nur ſchnell im 
Waſſer zu verſchwinden, ſo hatte ich keine Kugel zu 
fürchten. Alſo, friſch gewagt! 

Dieſe Gedanken gingen mir ſo ſchnell durch den Kopf, 
daß ich am Entſchluſſe ſtand, noch ehe ſich der Ruderer 
zu uns niedergebückt hatte. Ich flüſterte Halef noch 
raſch zu: ö 

„Sei ohne Sorge; ich hole dich!“ 

Dann richtete ich mich auf und ſprang über den 
Rand des Fahrzeuges in das Waſſer. Die Flut ſchlug 
über mir zuſammen, doch hörte ich noch einen doppelten 
Schrei vorher. 

Mein Sprung brachte natürlich die Fähre aus dem 
Gleichgewichte; gebaut wie ein runder Korb, mußte ſie 
ſich im Kreiſe drehen, und ſo hatten die Rudersleute zu⸗ 
nächſt ihre ganze Aufmerkſamkeit darauf zu richten, ſie 
wieder in das Gleichgewicht zu bringen. Dadurch ge⸗ 
wann ich Zeit und ſäumte nicht, ſie zu meinem Vorteil 
auszunützen. 

Wir hatten uns auf einer Krümmung des Fluſſes 
und darum in der Nähe des rechten Ufers befunden; 
meine Aufgabe war, dieſes ſo raſch wie möglich zu er⸗ 
reichen. Der rechte Arm genügte mir zum Schwimmen. 
Als ich untergetaucht war, brachte ich mich durch einige 
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Seitenſchläge in die gewünſchte Richtung und kam erſt 
wieder empor, als mir der Atem ausgehen wollte. Da 
ſah ich den Binſenkorb als umrißloſen Gegenſtand wohl 
über dreißig Schritte von mir ſchaukeln. Ich ging wieder 
nieder und wiederholte das, bis ich ihn nicht mehr ſehen 
und alſo annehmen konnte, daß man von ihm aus auch 
mich nicht entdecken werde. Von da an blieb ich oben 
und gelangte ohne ſonderliche Anſtrengung an das Ufer, 
von welchem aus ich die zornigen Stimmen der beiden 
Euphratpiraten brüllen hörte. 

Am Waſſer ſitzend, machte ich mich nun von den 
Banden frei. Das geſchah, da ich nicht beobachtet wurde, 
ziemlich leicht. Ich zog an dem Gürtel, bis der hintere 
Teil desſelben, und mit ihm die Hand, nach vorn ge⸗ 
kommen war, und knüpfte dieſe mit der Rechten los. 
Nun ſtanden mir alle zehn Finger zur Verfügung, auch 
den um die Fußgelenke geſchlungenen Riemen aufzuknoten, 
was nicht mehr als eine Minute erforderte. Dann be⸗ 
fand ich mich im Wiederbeſitze aller meiner Glieder und 
konnte das thun, was das zunächſt Notwendige war — 
die Pferde aufſuchen. 

Wir waren wohl nicht ganz drei Viertelſtunden 
unterwegs geweſen und dabei den Krümmungen des Fluſſes 
gefolgt. Ich kannte jetzt dieſe Windungen, denn wenn 
wir auch nicht über den Rand der Fähre hatten blicken 
können, ſo hatte es in dem Flechtwerke doch Lücken ge⸗ 
geben, die uns, erſt einmal entdeckt, hinauszuſehen er⸗ 
laubten. Ich brauchte alſo nicht dem Laufe des Stromes 
zu folgen, ſondern ging erſt ein Stück ſchräg in das Land 
hinein und wendete mich dann in die Richtung, welche 
mich geraden Weges zu den Pferden führen mußte. 

Wenn man einen Winnetou zum Lehrmeiſter im 
Dauerlaufe gehabt hat und ſo hübſch friſch, naß und 
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erquickt aus dem Waſſer geſtiegen iſt, wie jetzt ich, ſo 
fördern die Schritte doppelt. Schon nach einer guten 
halben Stunde ſah ich rechts von mir den Feuerſchein 
und kam dann an die Rinne, in welcher ich die Pferde 
wußte. 

Die lieben Tiere empfingen mich mit frohem Schnauben. 
Wäre es Tag geweſen, ſo hätten ſie vor Freude gewiehert. 
Sie lagen noch grad ſo da, wie ich ſie verlaſſen hatte; 
ich ſtreichelte ſie zum Dank für ihre Folgſamkeit; dann 
aber mußten ſie auf, denn es galt, nach dem Birs Nim⸗ 
rud zu eilen. Am liebſten wäre ich freilich hinüber zum 
Pädär⸗i⸗Baharat geritten, um ihm und ſeiner Sippe zu 
zeigen, wie lange man mich hatte feſthalten können; aber 
das wäre eine nicht nur unnütze, ſondern für unſere 
Zwecke ſogar ſchädliche Prahlhanſerei geweſen, und ſo 
verzichtete ich darauf. Halefs Barkh bekam die Gewehre 
und andern Gegenſtände zu tragen; Ben Rih mußte mit 
mir fürlieb nehmen, und ſo ging es denn zu Pferde der 
Gegend wieder zu, aus welcher ich ſoeben als Schnell⸗ 
läufer zu Fuße gekommen war. Welche Ereigniſſe mich 
dort unten am Birs Nimrud erwarteten, darauf war ich 
neugierig. Es galt, Halef zu befreien. Auf welche Weiſe 
das zu geſchehen hatte, das kam ganz auf den Ort an, 
wohin man ihn geſchafft hatte, und auf die von mir 
dort vorzufindenden Verhältniſſe. Das aber nahm ich 
mir für alle Fälle vor, daß es keinem Menſchen wieder 
gelingen ſollte, meine Perſon in ſeine Gewalt zu bringen. 
Der Menſch denkt und — — — — — — — — iſt 
dabei ſo gedankenlos, daß dann grad das Gegenteil von 
dem geſchieht, was er glaubt, ganz logiſch und folgerichtig 
gedacht zu haben! 

Ich wäre gern Galopp geritten, durfte dies aber 
nicht, wegen der vielen ausgetrockneten Kanäle, Gräben 
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und ſonſtigen Einſenkungen, welche ich zu paſſieren hatte; 
doch kam ich trotzdem ſo ſchnell vorwärts, daß ich ſchon 
nach drei Viertelſtunden den Karawanenweg nach Kerbela 
kreuzte. Dann kam Tahmaſia und ſpäter Tell Markeh, 
worauf ich nach dem Birs Nimrud einbog. 

Hier brauchte ich wieder einen Ort, an welchem ich 
die Pferde verbergen konnte. Das geſtrige Verſteck, wo 
wir die Spuren der Stachelſchweine geſehen hatten, war 
zwar vortrefflich geweſen, dann aber allen unſern Be⸗ 
gleitern bekannt geworden; darum durfte ich es nicht 
wieder wählen. Als wir in der Frühe mit den Soldaten 
nach Hilleh geritten waren, hatte ich, freilich ohne ſpezielle 
Abſicht, den Teil der Ruinen, an welchem wir vorüber⸗ 
gekommen waren, genau in Augenſchein genommen, und 
ſo erinnerte ich mich jetzt eines Mauereinſchnittes, von 
dem ich glaubte, daß er meinem Zwecke entſprechend ſei. 
Ich ritt alſo der Gegend zu, in welcher er ſich befand, 
und verfehlte ihn nicht. 

Ich ſtieg ab und unterſuchte die Stelle näher; ich 
hatte mich nicht getäuſcht; ſie paßte ſehr gut für die Ab⸗ 
ſicht, welche ich verfolgte; darum ſchaffte ich die Pferde 
hinein, pflockte ſie an und befahl ihnen, ſich zu legen, 
was ſie ſofort thaten. Ein Meſſer hatte ich nicht mehr, 
weil mir das meinige von dem Pädär abgenommen 
worden war; ich ſteckte alſo einen meiner zwei Revolver 
zu mir; alles andere ließ ich zurück; dann ging ich, um 
nach Halef zu ſuchen. 

Nach meiner Berechnung mußte er ſchon vor mir 
angekommen ſein; meine Flucht hatte ſeine Begleiter un⸗ 
bedingt zur größten Eile angetrieben. Da ich annahm, 
daß das Zyndan, in welches man uns hatte ſchaffen 
wollen, das frühere Gefängnis unſeres Bimbaſchi ſei, 
deſſen Eingang ich kannte, ſo wußte ich, wohin ich meine 
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Nachforſchungen zu richten hatte: Ich mußte über die 
Stelle hinweg, an welcher die Särge geöffnet und ver⸗ 
brannt worden waren. Dorthin wendete ich mich. 

Da ich die Oertlichkeit genau kannte, bot ſie mir 
keine Schwierigkeiten, doch nahm ich mich außerordentlich 
in acht, von jemand gehört oder geſehen zu werden. Ich 
benutzte jede Ecke, jeden Vorſprung, um vorher zu horchen, 
ehe ich weiterging, und das nahm mehr Zeit in Anſpruch, 
als ich an dieſen Schleichweg eigentlich hatte wenden 
wollen. Es herrſchte tiefe Stille ringsumher; ſogar die 
Luft ſchien unbeweglich zu ſein. Das war ſo recht der 
Tod, der einſt, vor nun über zweitauſend Jahren, ſeine 
Sterbedecke über das damals ſo leichtlebige Babel aus⸗ 
gebreitet hatte! Ich kam auch an die Stelle, von welcher 
aus ich mit Halef das Verbrennen der Leichen zuerſt be⸗ 
merkt hatte, und blieb da unwillkürlich ſtehen. Da klang 
eine unterdrückte Stimme links aus den Ziegeltrümmern 
heraus: 

„Sihdi!“ | 

Dieſes Wort zog mich raſch nach der Seite hin. 
War es Halef gelungen, zu entfliehen, und hatte er mich 
hier erwartet, weil er wußte, daß ich unbedingt kommen 
und nach ihm ſuchen werde? 

„Halef, biſt du es?“ fragte ich. 

„Ja. Sprich leiſe, und komm ſchnell her, ſonſt ent⸗ 
decken ſie dich!“ 

„Zeige dich erſt! Tritt einmal hervor!“ forderte ich 
ihn in meiner ſo oft bewährten Vorſicht auf. 

„Da bin ich! Aber ſchnell, komm ſchnell! Sie ſind 
ganz in der Nähe, dort, da hinten und auch drüben; ſie 
ſehen dich!“ 

Er hatte ſein Verſteck auf einen Augenblick verlaſſen; 
er war es, der kleine, ſchmächtige Kerl, in dem mir wohl⸗ 
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bekannten Anzuge. Er winkte während ſeiner Worte in 
haſtiger Weiſe mit beiden Händen; es mußte wirklich für 
mich gefährlich ſein, länger ſtehen zu bleiben. Ich huſchte 
zu ihm hinüber und zwiſchen die Trümmerſtücke hinein. 
Da wurde ich gepackt, bekam einen Schlag, wie mit dem 
Helme einer Axt, auf den Kopf und brach wie ein leb⸗ 
loſer Klotz zuſammen. 

Wenn der Menſch ſich doch nicht erkühnte, vorher⸗ 
beſtimmen zu wollen, was geſchehen oder nicht gefchehen: 
ſoll! Das ſage ich jetzt, und habe es ſchon wie oft ge⸗ 
ſagt, und doch muß ich eingeſtehen, daß grad ich während 
meines wechſelvollen und ereignisreichen Lebens den ſoeben 
gerügten Fehler öfter als hundert und auch tauſend andere 
begangen habe. Und dabei kenne ich doch die alte, gute 
Kirchenliederſtrophe: 

„Du biſt doch nicht Regente, 
Der alles führen ſoll; 
Gott ſitzt im Regimente 
Und führet alles wohl!“ — — — 

Als ich wieder zu mir kam, lag ich in einem langen, 
ſchmalen, nicht viel über manneshohen Raum, deſſen 
Wände aus Ziegeln beſtanden. Er wurde von einem 
irdenen Oellämpchen, welches in einer Niſche ſtand, nur 
ſo erleuchtet, daß man nichts als die nächſte Umgebung 
dieſer Niſche, die noch mehrere ſolcher Lämpchen enthielt, 
erkennen konnte. In einer Ecke, bis zu welcher der ſpär⸗ 
liche Lichtſchein drang, ſah ich in dem Boden, von welchem 
der Sand entfernt worden war, ein Loch in die Tiefe 
führen; neben demſelben lagen die ausgehobenen Deckel⸗ 
bretter und dabei mehrere Werkzeuge und Stricke. Ich 
ſagte mir ſofort, daß dies der Gang ſei, in welchem der 
Bagdader Bimbaſchi mit ſeinem dicken Kepek gelegen und 
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gangen, glücklicherweiſe in eine mir bekannte, obwohl ich 
mich noch niemals hier im Innern des Birs Nimrud 
befunden hatte. 

Es verſtand ſich ganz von ſelbſt, daß es nicht Halef 
geweſen war, der mich zu ſich gerufen hatte. Und wenn 
ich das jetzt nicht ſchon von ſelbſt eingeſehen hätte, ſo 
wäre es mir ad oculos demonſtriert worden, denn der 
Betreffende hockte mir gegenüber an der Wand des Ganges 
und beobachtete mich ſo ſcharf, daß ich ſah, er ſei als 
mein Wächter angeſtellt. Er war von kleiner, ſchmächtiger 
Geſtalt und trug den Anzug des Hadſchi, jedenfalls eine 
Entſchuldigung für mich, daß ich ihn in der Dunkelheit 
für Halef gehalten hatte. Als er ſah, daß meine Augen 
jetzt geöffnet und auf ihn gerichtet waren, verzog er ſein 
bartloſes Geſicht zu einem höhniſchen Grinſen, nickte mir 
lachend zu und ſagte: 

„Allah ſei Dank, daß du endlich erwachſt! Der 
Hieb, den wir dir gaben, war zu kräftig ausgeholt. Ihr 
Chriſtenhunde ſcheint eiſerne Schädel zu beſitzen, denn 
mir und jedem Rechtgläubigen hätte dieſer Schlag die 
Pforten des Paradieſes geöffnet. Nicht wahr, das haben 
wir ſchlau angeſtellt?“ 

Da ich dieſe Frage nicht beantwortete, fuhr er in 
ſelbſtgefälligem Tone fort: 

„Ihr ſelbſt nennt euch berühmte Leute, und ſo dürft 
ihr euch nicht darüber wundern, daß wir eure Beſonder⸗ 
heiten kennen. Als nur dein Begleiter gebracht wurde, 
ſagte der Säfir ſogleich, daß du ihn nicht im Stiche 
laſſen, ſondern kommen werdeſt, um nach ihm zu forſchen. 
Ich mußte, da ich gleicher Geſtalt mit ihm bin, die Klei⸗ 
dung mit ihm wechſeln, und dann ſtellten wir uns auf, 
dich zu erwarten. Ich bekam den Platz, von welchem 
anzunehmen war, daß du dich da am wahrſcheinlichſten 
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vorüberſchleichen werdeſt, und der Säfir gab mir die 
Weiſung, dich ſo in den Hinterhalt zu locken, wie ich es 
gethan habe. Es war beobachtet worden, daß dein Ge⸗ 
noſſe dich ſtets ‚Sihdi‘ nennt, und dieſes Wort iſt es ge: 
weſen, mit dem es mir gelang, deinen anfänglichen Ver⸗ 
dacht zu zerſtreuen. Allah hatte dir die Schärfe des Ge⸗ 
ſichtes und des Gehöres genommen, ſonſt hätteſt du un⸗ 
bedingt merken müſſen, daß es ein anderer war, der 
dich rief.“ 

„Wo bin ich jetzt?“ fragte ich. 

Ich erwartete natürlich nicht, die Wahrheit zu hören; 
aber wenn ich mich in ein Geſpräch mit ihm einließ, ſo 
war es vielleicht möglich, aus ſeinen Worten etwas zu 
kombinieren, was er mir nicht ſagen durfte oder wenig⸗ 
ſtens nicht ſagen wollte. 

„Das möchteſt du wohl ſehr gern wiſſen?“ lachte er. 
„Ich will die Güte meines Herzens über dich ergießen 
und dir die gewünſchte Auskunft geben: Du befindeſt dich 
hier in der Vorkammer zur Hölle, in welcher der Teufel 
mit allen ſeinen Untergebenen auf dich wartet, um ihnen 
zu zeigen, wie ein Chriſtenhund deines Schlages ge⸗ 
ſchunden werden muß. Sag, wie gefällt dir das?“ 

„Ganz gut!“ 

„Verſtelle dich nicht! Ich ſehe dir doch die Angſt 
an, welche in deinem Innern wohnt. Ich brauche es dir 
gar nicht erſt mitzuteilen, weil du es dir ſelbſt ſagen 
mußt, daß der Scheitan*) für dich das höchſte, was die 
Hölle leiſten kann, erfinden wird.“ 

Er hatte wahrſcheinlich die Abſicht, mir dieſes 
„Höchſte“ ſo recht behaglich auszumalen, kam aber nicht 
dazu, denn es machte ſich jetzt in dem erwähnten Loche 
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ein Geräuſch bemerkbar, wie wenn langſame, taſtende 
Schritte auf Stufen ſteigen, und dann kamen drei Männer 
hervor, von denen ich den zweiten und dritten nicht, den 
erſten dafür aber um ſo beſſer kannte; es war der Säfir. 
Er warf einen kurzen, forſchenden Blick auf mich und 
ſagte dann zu meinem Wächter: 

„Ich ſehe, der Schurke iſt aufgewacht. Haſt du mit 
ihm geſprochen?“ 

„Ja,“ antwortete der Kleine. 

„Was hat er geſagt?“ 

„Daß es ihm hier ganz gut gefällt.“ 

„Das hat nicht er, ſondern ſeine Verzweiflung ge⸗ 
ſprochen. Er kann ſich denken, was ihn erwartet. 
Hier giebt es andere Richter als in der Mehkeme zu 
Hilleh und auch keine Mauer, über die man fliehen kann. 
Jetzt haben wir leider keine Zeit, uns mit ihm abzu⸗ 
geben; mit um ſo größerer Liebe aber werden wir uns 
nachher mit ihm beſchäftigen. Schafft ihn hinab! Er 
kommt zum Piſchkhidmät Baſchi; wir haben keinen andern 
Platz; zu ſeinem Scheik der Haddedihn dürfen wir ihn 
nicht bringen, denn wenn fie beiſammen find, jo treiben 
ſie Allotria, und das muß verhütet werden.“ 

„Darf ich meine Kleider wieder haben?“ fragte der 
Wächter. „Ich will dieſen Anzug des verfluchten Sun⸗ 
niten keinen Augenblick länger tragen, als es unbedingt 
notwendig iſt. Es iſt ja alles vermaledeit, was ſo ein 
Kerl berührt!“ 

„Nimm deinen Anzug wieder, wenn wir jetzt hin⸗ 
unterkommen! Jetzt verbindet ihr dieſem Ungläubigen 
die Augen; er darf nichts ſehen. Und gebt ihm einſt⸗ 
weilen die Beine frei, damit er gehen kann und ihr ihn 
nicht zu tragen braucht!“ 

Man kam dieſem Befehle nach. Als es geſchehen 
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war, mußte ich aufſtehen und wurde nach dem Loche ge⸗ 
führt, um hinabzuſteigen. Ich zählte, indem ich dies 
that, achtzehn Stufen, was mit der Erzählung des Bim⸗ 
baſchi ſtimmte. Unten angekommen, hörte ich, als ge⸗ 
ſprochen wurde, an dem Klange der Stimme, daß wir 
uns in einem ziemlich großen Raume befanden. Jedenfalls 
war dies Nummer Eins der fünf Vierecke, welche er uns 
zur Erläuterung gezeichnet hatte. 

Ich wurde weiter geführt. Ein Vorhang, welcher 
mich berührte, verriet mir, daß wir nach Nummer Drei 
kamen. Hier ſagte der Wächter: 

„Jetzt werde ich mit dem Haddedihn die Anzüge 
wechſeln.“ 

Ich hörte, daß er nach rechts ging, und ſchloß dar⸗ 
aus, daß man Halef in dem Raume Nummer Vier unter⸗ 
gebracht hatte. Der Säfir erhob dagegen Einſpruch, in⸗ 
dem er ihm befahl: 

„Warte, bis wir hier mit dem Chriſten fertig ſind! 
Biſt du einmal verunreinigt, ſo kommt es auf eine Mi⸗ 
nute länger auch nicht an!“ 

Hierauf hörte ich Riegel zurückſchieben und eiſerne 
Stäbe klirren. Man öffnete den aus ſtarken Drahtſtäben 
beſtehenden Vorhang, den ich aus dem Berichte des Bim⸗ 
baſchi kannte, und ſchob mich nach Nummer Fünf. Kaum 
waren wir dort eingetroffen, ſo hörte ich eine Stimme: 

„Endlich, endlich kommt ihr, mich loszulaſſen! Ich 
hätte es in Feſſeln und in dieſer Finſternis nicht länger 
ausgehalten!“ 

„Du wirſt es dir noch länger gefallen laſſen,“ ant⸗ 
wortete der Säfir lachend. „So liebe Gäſte läßt man 
nicht ſo ſchnell fort.“ | 

„Aber ich habe ja alles gethan, was ihr von mir 
verlangtet! Nun haltet auch Wort, und laßt mich frei!“ 
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„Beruhige dich, mein Liebling; wir find noch nicht 
ganz fertig mit dir!“ 

„Was wollt ihr noch?“ 

„Du haſt uns nur eine Anweiſung gegeben. Wir 
verlangen mehr!“ 

„Nur eine? Ihr wolltet doch nur dieſe eine; ſie war 
hoch genug; die Summe, welche ich unterſchrieben habe, 
ſtellt faſt mein ganzes Vermögen dar!“ 

„Eben darum ſind wir noch nicht mit dir fertig. 
Wir wollen dein Vermögen nicht faſt, ſondern ganz.“ 

„Allah kerihm — Gott ſei mir gnädig! Was habe 
ich euch gethan, daß ihr mich zum Bettler machen wollt? 
Bedenkt doch, daß ich in der beglückenden Nähe des Be⸗ 
herrſchers wohne, der mir ſeine ganze Macht zur Ver⸗ 
fügung ſtellen wird, mich an euch zu rächen!“ 

Da ſtießen ſie alle ein großes Gelächter aus, und 
der Säfir antwortete: 

„Entweder biſt du verrückt oder im höchſten Grade 
dumm. Es kommt doch nur auf uns an, ob du Gelegen⸗ 
heit zur Rache findeſt oder nicht. Ich darf nur wollen, 
ſo bekommſt du deinen beglückenden Beherrſcher nicht 
wieder zu ſehen. Ich brauche dir nur den Lauf dieſer 
Piſtole an die Stirn zu halten und loszudrücken, ſo iſt 
es mit dir und deiner ganzen Rache zu Ende!“ 

Er ſchien ihm die Piſtole wirklich vorzuhalten, denn 
der Kammerherr rief im allerängſtlichſten Tone: 

„Halt; ſchieß nicht; ſchieß nicht! Ich will ja alles, 
alles thun, was ihr von mir verlangt!“ 

„Gut! Für jetzt verlange ich weiter nichts von dir, 
als daß du ſchweigſt, ſolange wir uns hier befinden. Wir 
können deine Lamentationen nicht erhören. Wir ſind ge⸗ 
kommen, dir zu zeigen, wie gut wir es mit dir meinen. 
Du klagſt darüber, daß dir die Zeit ſo lang geworden 
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ſei; ſie ſoll dir kürzer werden. Hier bringen wir dir 
einen Kameraden, mit dem du dich unterhalten kannſt. 
Er iſt für den Tod beſtimmt und wird hier in dieſem 
Raume vor deinen Augen in einer Weiſe ſterben, welche 
dir die prächtigſte Unterhaltung bieten wird, die ſich nur 
denken läßt. Schau ihn einmal an! Er iſt zwar nur ein 
unreiner, ausſätziger Chriſtenhund, aber — — —“ 

„Das iſt ja dieſer Kara Ben Nemſi Effendi!“ unter⸗ 
brach ihn, vor Ueberraſchung laut ſchreiend, der Kammer⸗ 
herr. 
Der Säfir hatte mir nämlich, um ihm mein Geſicht 
zu zeigen, die Binde von den Augen genommen und die 
Lampe emporgehoben. 

„Kennſt du ihn etwa?“ fragte er ſchnell. 

„Ja.“ 

„Woher?“ 

„Ich traf ihn unterwegs im Khan, wo er einen 
Streit mit mir begann.“ 

„So könnt ihr euch hier ganz vortrefflich weiter⸗ 
ſtreiten. Ihr habt die beſte Gelegenheit dazu, und es 
wird euch binnen ſechs oder ſieben Stunden kein Menſch 
ſtören. Früher haſt du ihn nicht gekannt?“ 

„Nein. Aber er kennt euch.“ 

„Woher weißt du das?“ 

„Er hat mich vor euch gewarnt.“ 

„Wieſo?“ 

„Er ſagte mir, daß ihr es auf die Karwan⸗i⸗Piſchk⸗ 
hidmät Baſchi abgeſehen hättet.“ 

„Maſchallah! Wie iſt es möglich, daß er dies ge⸗ 
wußt hat? Sag, wie haſt du es erfahren, und wer hat 
es dir verraten?“ 

Er wendete ſich mit dieſer Aufforderung an mich. 
Seine dunkeln Augen blitzten mich an, und die feuerrote 
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Narbe in ſeinem Geſichte ſchien anzuſchwellen und ver⸗ 
dunkelte ſich. Da ich nicht ſofort antwortete, fügte er 
drohend hinzu: 

„Sprich ſchnell, ſonſt öffne ich dir den Mund!“ 

Da ſagte ich ruhig: 

„Bilde dir nichts ein! Ich ſpreche nur dann, wenn 
es mir gefällt. Ich höre aus deinen Worten, daß du 
beabſichtigſt, in ſechs oder ſieben Stunden wiederzukom⸗ 
men. Dieſe Zeit genügt mir, mit mir ins reine zu kommen, 
in welcher Weiſe ich mit dir dann ſprechen werde.“ 

„Gut! Vortrefflich!“ lachte er mir in das Geſicht. 
„Alſo nach dieſer Friſt wirſt du wiſſen, wie du mit mir 
zu verkehren haſt?“ 

„Ja.“ 

„Und ich weiß ſchon jetzt in dieſem Augenblicke, wie 
ich mich zu dir verhalten werde und welches Ende unſere 
Bekanntſchaft nehmen wird. Du wirſt dieſen Ort hier 
lebend nicht verlaſſen; du wirſt hier ſterben, und dein 
Tod wird ein ſchrecklicher ſein, ein ſo ſchrecklicher, daß 
dir dann die Hölle als ein Ort der Erlöſung gelten 
wird!“ 

„Daß dies deine Abſicht iſt, weiß ich; aber ebenſo 
genau weiß ich, daß ich mich weder vor dir noch vor 
dem Tode und der Hölle zu fürchten brauche. Das Ende 
meines Lebens ſteht nicht in deiner, ſondern in Allahs 
Hand, und da er ein gerechter Richter iſt, ſo bin ich über⸗ 
zeugt, daß er dich eher, viel eher faſſen wird, als du mich!“ 

„Ich habe dich ja ſchon!“ ziſchte er mich an. 

„Nur einſtweilen, für kurze Zeit; er aber wird dich 
nicht wieder aus ſeinen Händen laſſen. Du kannſt mich 
nicht hier halten; du biſt zu ſchwach dazu; wen aber 
der Zorn Allahs packt, für den giebt es keine Hoffnung, 
zu entkommen; er wird zermalmt.“ 


— 249 — 


Er trat einen Schritt zurück, ſchlug die Hände in 
ironiſcher Verwunderung zuſammen und rief mir ſpot⸗ 
tend zu: 

„Was für ein großer, für ein berühmter und wun⸗ 
derbarer Prophet du biſt! Wünſcheſt du, daß ich vor dir 
niederfalle und dich verehre? Ich ſage dir, daß du wie 
ein Menſch geſprochen haſt, der an unheilbarer Verrückt⸗ 
heit leidet. Wenn du vom Zorne Allahs faſelſt, ſo ſetze 
ich den meinigen dagegen, und du wirſt ſehr bald er⸗ 
fahren, welcher von beiden der gefährlichere iſt. Aus 
meiner Hand kann dich kein Allah retten; hier im Birs 
Nimrud gilt er nichts; da bin nur ich allein der Herr!“ 

„Läſterer!“ 

„Ich läſtere nicht; ich kenne nur meine Macht, an 
welcher du zu zweifeln wagſt. Höre, was ich dir ſage! 
Mit Beginn des neuen Tages wird auch deine Todes⸗ 
qual beginnen, und nur wenn du mich um Erbarmen 
bitteſt, wird ſie mit dem Tage zu Ende ſein, ſonſt aber 
wird ſie länger, wohl mehrere Tage dauern!“ 

„So höre auch, was ich dir ſagen werde! Mit Be⸗ 
ginn des neuen Tages wird deine eingebildete Macht zu 
Ende ſein, und mit dem Ende dieſes Tages wird dich 
die Fauſt der ewigen Gerechtigkeit ergreifen. Nun haben 
wir beide unſere Meinungen ausgeſprochen und werden 
ſehen, was geſchieht!“ 

Dieſe Worte waren mir keineswegs von einer perſön⸗ 
lichen Abſicht diktiert worden, ſondern als ich ſie geſagt 
hatte, wußte ich ſelbſt nicht, wie ich dazu gekommen war, 
ſie auszuſprechen. Ich bin überzeugt, daß auch ſie die 
Folge einer Eingebung waren, deren Quell nicht in mir 
ſelber lag. Der Säfir ließ einen unendlich verächtlichen 
Blick an mir niederſtreifen und erwiderte: 

„Ja, wir werden ſehen, was geſchieht. Ich weiß 
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es ja ſchon jetzt, und du wirſt es erfahren, ſobald ich 
zurückkehre. Damit du inzwiſchen einen kleinen Vorge⸗ 
ſchmack von den Freuden bekommſt, die dich erwarten, 
werden wir dich mit der wonnevollen Stellung der Glie⸗ 
der beglücken, auf die nur hervorragende Herren Anſpruch 
haben und die wir Sa'adet⸗i⸗Bädän“) zu nennen pflegen. 
Bindet ihn, aber ſo feſt, daß er ſich nicht rühren kann!“ 

Ich hätte mich wehren können, doch vorausſichtlich 
ohne allen Erfolg; darum verzichtete ich auf Widerſtand 
und ließ mit mir machen, was ſie wollten. Ich mußte 
mich niederſetzen. Sie richteten mir die Kniee bis an die 
Bruſt empor und befeftigten ſie dort mit Hilfe eines um 
den Hals geführten Strickes, der meinen Kopf bis ganz 
zu ihnen niederzog; die beiden Enden dieſes Strickes 
wurden mir unten mehreremal um die Fußgelenke ge⸗ 
ſchlungen und dort feſt verknüpft. Sodann legten ſie 
mir die Arme um die Kniee und banden ſie mir, wie ſie 
meinten, ſo feſt zuſammen, daß ein Oeffnen der Knoten 
vollſtändig ausgeſchloſſen zu ſein ſchien und mein Körper 
nun die Haltung einnahm, welche man mit dem Aus⸗ 
drucke „in den Bock geſpannt“ bezeichnet. 

Ich habe mich mit Abſicht der Worte „wie ſie mein⸗ 
ten“ bedient, denn ſie hatten, allerdings ohne es zu be⸗ 
merken, ihre Abſicht nicht oder doch wenigſtens nicht ganz 
erreicht. Während ſie mir die Vorderarme zuſammenbanden, 
hatte ich die Handgelenke nicht breit, ſondern hoch auf⸗ 
einander gelegt und dabei die Ellbogen ſo weit wie mög⸗ 
lich niedergedrückt; zog ich die letzteren dann empor und 
drehte dabei die Gelenke, ſo mußte die Schlinge ſchlaff 
werden und es gelang mir vielleicht, aus ihr herauszu⸗ 
kommen. In dieſer Hoffnung wurde ich durch den für 
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mich ſehr günſtigen Umſtand beſtärkt, daß mir die Hände 
frei herunterhingen; man hatte, da die Handwurzeln zu⸗ 
ſammengefeſſelt waren, es nicht für notwendig gehalten, 
auch noch die Hände ſelbſt unſchädlich zu machen; ich war 
ihnen hier in dieſem unterirdiſchen Raume ja überhaupt 
ſo ſicher, daß es ihrer Anſicht nach für mich, ſelbſt wenn 
ich nicht gefeſſelt geweſen wäre, nicht die geringſte Hoff⸗ 
nung, zu entrinnen, gab. 

Als man mir in dieſer Weiſe ſcheinbar alle Mög⸗ 
lichkeit, mich zu bewegen, genommen zu haben glaubte, 
zerrte man mich in eine Ecke. Der Säfir faßte mich an 
der Schulter, wiegte meinen krummgezogenen Körper 
einigemal wie einen Schaukelſtuhl auf und nieder und 
ſagte dann: 

„So, das iſt die Sa'adet⸗i⸗Bädän, welche dir eine 
ſieben Stunden lange Wonne bereiten wird, der Anfang 
der Glückſeligkeit, welche wir dir zugedacht haben. Nun 
drohe, ſoviel du willſt, mit deiner „Fauſt der ewigen 
Gerechtigkeit“, über welche ich nur lachen kann!“ 

„Ich werde dich an dieſe Worte erinnern,“ ant⸗ 
wortete ich; „dann wirſt du nicht mehr lachen!“ 

„Thue das, du Wurn; ich freue mich darauf!“ 

Bei dieſen Worten wendete er ſich von mir ab und 
ging hinaus; die andern folgten ihm. Die Eiſenſtäbe 
klirrten nieder; die Riegel wurden vorgeſchoben, und es 
war nun vollſtändig dunkel um uns her. Kaum waren 
wir nun allein, ſo begann der Kammerherr: 

„Wer hätte gedacht, daß — — —“ 

„Schweig!“ unterbrach ich ihn. „Sei jetzt ganz 
ruhig; wir müſſen horchen!“ 

Ich legte mich um, ſo daß mein Ohr auf die Erde 
zu liegen kam und lauſchte. Der dünne Drahtvorhang 
war nicht hinreichend, die Schallwellen vollſtändig von 
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uns abzuhalten; ich hörte ganz deutlich, daß die vier 
Männer aus Nummer Drei nach Nummer Vier gingen, 
alſo zu Halef, ſeines Anzuges wegen. Nach vielleicht 
zehn Minuten kamen ſie von da zurück und begaben 
ſich nach Nummer Eins, um, wie ich annahm, in den 
Gang hinaufzuſteigen. Ich unterſchied ganz beſtimmt 
die Schritte von vier Perſonen und durfte alſo überzeugt 
ſein, daß keiner von ihnen zu unſerer Bewachung zurück⸗ 
geblieben war. Wozu auch? Sie hielten das für voll⸗ 
ſtändig überflüſſig und brauchten wahrſcheinlich draußen 
ſoviel Leute, daß niemand zu entbehren war. 

Jetzt machte ich den oben erwähnten Verſuch mit 
dem um meine Handgelenke geſchlungenen Stricke; ich 
bekam Zwiſchenraum, wenn auch nicht ſoviel, daß es mir 
möglich geweſen wäre, die eine Hand herauszuziehen; 
aber ich konnte ſie doch wenigſtens drehen und bekam da⸗ 
durch den Knoten in die Finger. Es galt, ihn aufzu⸗ 
knüpfen, worüber ich wohl eine Viertelſtunde zubrachte. 
Während ich mich hiermit beſchäftigte, fragte der Kam⸗ 
merherr: 

„Horchſt du noch, oder darf ich jetzt ſprechen?“ 

„Du darfſt, aber ganz leiſe,“ antwortete ich. „Es 
könnte ſich doch jemand heimlich herangeſchlichen haben, 
um uns zu belauſchen.“ 

„Sag, wie biſt du hierhergekommen? Ihr ſchlugt 
doch den Weg nach Bagdad ein!“ 

„Das thaten wir nur zum Scheine. Wir ſind auf 
einem Umwege zurückgekehrt, um euch zu retten.“ 

„Um — uns — zu — retten?!“ ſprach er meine 
Worte verwundert nach. „Du biſt aber doch ſelbſt ge⸗ 
fangen!“ 

„Das ſtört mich nicht. Oder ſtört dich vielleicht 
meine Gegenwart?“ 
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„Nein, o nein! Wie kommſt du auf dieſen Gedanken 
und zu dieſer Frage?“ 

„Das weißt du nicht?“ 

„Nein.“ 

„Haſt du vergeſſen, was du im Khan zu uns ſagteſt? 
Deine Worte lauteten: „Laßt euch nicht wieder vor uns 
ſehen! Ein altes, perſiſches Sprichwort fordert, daß jeder 
Schiit, der einem Chriſten begegnet, ihn mit den Füßen 
von ſich ſtoße, ſonſt hat er die Folgen in dieſem und in 
jenem Leben zu tragen.“ Nun, ich bin ein Chriſt, und 
du biſt ein Schiit. Jetzt ſtoße mit den Füßen!“ 

„Effendi, du darfſt das, was ich geſagt habe, nicht 
ſo nehmen, wie es geklungen hat, zumal alles anders ge⸗ 
worden iſt, als ich dachte. Hätte ich deine Warnung be⸗ 
achtet, ſo läge ich nicht hier, und meine Begleiter wären 
nicht ermordet worden!“ 

„Ermordet?“ 


„Ja. 

„Alle!“? 

„Alle elf. Ich habe dabei geſtanden und zuſehen 
müſſen, ohne ihnen helfen zu können. Ich bot Geld über 
Geld für ihr Leben; aber der, den ſie den Säfir nennen, 
lachte mich aus und ſagte, er dürfe keinen Zeugen leben 
laſſen und werde mein Geld auch ſonſt gewiß bekommen.“ 

„Elf Menſchen umgebracht! Das iſt geradezu teufliſch 
von ihm! Erzähle mir, wie ihr in ſeine Hände gefallen 
ſeid!“ 

„Wir kamen nach Hilleh, und ich ſuchte natürlich 
ſogleich den Sandſchaki auf, bei dem ich den Säfir fand —“ 

„Habt ihr da von mir geſprochen?“ 

„Nein. Es war nur die Rede von meiner Reiſe 
und von den Gefahren, welche grad in dieſer Gegend auf 
jeden wohlhabenden Pilger lauern.“ 
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„Vortrefflich ausgedacht! Ich bin überzeugt, daß 
grad der Säfir das Geſpräch auf dieſes Thema gebracht 
hat.“ 

„Deine Vermutung trifft das Richtige. Der Sand⸗ 
ſchaki verſprach mir ſeinen Schutz; aber der Säfir warnte 
mich vor ihm.“ 

„Natürlich heimlich?“ 

„Ja. Er ſuchte mich auf, als ich dann allein war, 
und ſagte mir, daß der Sandſchaki mit den Räubern im 
Einvernehmen ſtehe und einen guten Teil der Beute be⸗ 
komme.“ 

„Das glaubteſt du?“ 

„Warum nicht? Solche Dinge kommen vor, und 
zwar nicht bloß hier im Lande der Türken, wo Beamte 
oft jahrelang vergeblich auf die Zahlung ihres Gehaltes 
warten und darum ſuchen müſſen, auf dunklen Wegen 
Geld zu verdienen. Der Säfir teilte mir im Vertrauen 
mit, daß auch er nach den heiligen Stätten wolle, aber 
ſich wohl gehütet habe, dem Sandſchaki mitzuteilen, daß 
er ſchon heut abend aufbrechen werde; er habe die Leute 
ſeiner Karawane, lauter friedliche und zuverläſſige Solaib⸗ 
Araber, bei den Ruinen ſtehen und werde die Wan⸗ 
derung beginnen, ohne dem Sandſchaki ein Wort davon 
zu ſagen. 

„Er lud dich ein, dich ihm anzuſchließen?“ 

„Nein, ſondern ich bat ihn darum, dies thun zu 
dürfen?“ 

„Grad das hat er gewollt!“ 

„Natürlich! Ich ahnte es leider nicht. Er ritt 
voran, um uns vor der Stadt zu erwarten, und wir 
folgten ihm. Als wir ihn erreicht hatten, machte er den 
Führer.“ 

„Da habe ich ihn alſo für vorſichtiger gehalten, als 
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er geweſen iſt. Ich glaubte, daß er für ein Alibi ſorgen 
werde.“ 

„Was iſt das, ein Alibi?“ 

„Ein Rer mathra,*) ein Beweis, daß der Angeklagte 
ſich zur Zeit des Verbrechens an einem andern Orte be⸗ 
funden hat, als an demjenigen, wo das Verbrechen ver⸗ 
übt wurde. Ich nahm an, daß er bei dem Sandſchaki 
in Hilleh bleiben und euch von den ſogenannten Solaib- 
Arabern überfallen laſſen werde. Da konnte er nachweiſen, 
daß er nicht dabei geweſen ſei.“ 

„Warum brauchſt du das Wort ‚jogenannt‘?“ 

„Weil dieſe Leute keine ehrlichen Solaib⸗, ſondern 
räuberiſche Ghaſai⸗Beduinen ſind.“ 

„Allah! Und grad weil er ſie als Solaib bezeichnete, 
hatte ich ſolches Vertrauen, denn ich weiß, daß die An⸗ 
gehörigen dieſes Stammes jede Art von kriegeriſcher 
Thätigkeit ſcheuen.“ ä 

„Grad darum, alſo um Vertrauen zu erwecken, be- 
zeichnete er ſeine Leute als Solaib. Hätteſt du mir im 
Khan Glauben geſchenkt, ſo wäreſt du nicht in ihre Hände 
geraten! Doch, erzähle jetzt weiter!“ 

„Wir ritten nach den Ruinen, nach welchem Teile 
derſelben, das wußte ich nicht, denn es war dunkel, und 
ich kenne dieſe Gegend nicht. Ich ritt mit ihm voran; 
meine Leute folgten; zwiſchen uns und ihnen war ein 
Zwiſchenraum — — —“ 

„Oh,“ fiel ich ein; „er wollte dich von ihnen ab⸗ 
ſondern, weil du leben bleiben ſollteſt!“ 

„Ja. Plötzlich ertönten hinter uns mehrere Schreie. 
Als ich mich umdrehte, ſah ich die Meinigen im Kampfe 
mit fremden Männern.“ 


) „Anderswo.“ 
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„Du eilteſt doch ſofort hin, um ihnen zu helfen?“ 

„Ich wollte, aber da ſchlug mir der Säfir mit dem 
Kolben ſeines Gewehres auf den Kopf, daß ich vom Pferde 
ſtürzte. Er ſprang auch ab und band mir die Hände 
auf dem Rücken zuſammen. Dabei drohte er mir, mich 
ſofort zu erſtechen, falls ich ſchreien oder eine unerlaubte 
Bewegung machen werde.“ 

„Du gehorchteſt natürlich?“ 

„Ja. Was hätte ich ſonſt thun ſollen? Ich ſage 
dir, ich bin ein tapfrer Mann, ein wahrer Held im 
Streite, aber in einer ſolchen Lage hilft ſelbſt die größte 
Kühnheit nichts. Das ſah ich auch an meinen Leuten. 
Einige von ihnen waren tot; die andern wurden gebunden 
wie ich und mit den Tieren nach einem abgelegenen und 
geſchützten Ort geführt, wo man ein kleines Feuer an⸗ 
zündete, um uns beim Scheine desſelben die Taſchen zu 
leeren und auch ſonſt alles zu nehmen, was wir bei uns 
hatten. Dann wurden ſie erſtochen, einer nach dem ans 
dern elend erſtochen! Haſt du einmal zugeſehen, wie ein 
Qaſſab“) feine Tiere abſticht?“ 

„Ja.“ 

„So, grad ſo ſah es aus, als man ihnen der Reihe 
nach die Klinge in die Herzen ſtieß. Mich ſchaudert, 
wenn ich nur daran denke! Ich allein durfte leben bleiben, 
ich allein, denn ich ſollte Dokumente unterſchreiben, welche 
dieſe Mörder vorzeigen wollen, um Geld, viel Geld zu 
bekommen.“ 

„Haſt du dies ſchon gethan?“ 

„Ja. Meinſt du etwa, daß ich es hätte nicht thun 
ſollen? Der Säfir ſtand mit gezücktem Meſſer dabei und 
diktierte mir. Hätte ich mich nur einen Augenblick ge⸗ 
weigert, ſo wäre ich auch erſtochen worden.“ 

D) Schlachter, Fleiſcher. 
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„Wo haſt du unterſchrieben?“ 

„In der Stube, welche hier nebenan liegt.“ 

„Gab es da ein Schreibzeug?“ 

„Schreibzeug und alles, was er brauchte, auch Siegel⸗ 
lack. Petſchieren mußte ich mit einem Siegelringe, den 
man mir abgenommen hatte. Er nahm das alles aus 
einer großen, mit Eiſen beſchlagenen Sanduka“), zu welcher 
er den Schlüſſel an einer Schnur um den Hals und unter 
der Weſte hängen hatte. Da ſah ich auch Geld liegen, 
viel Geld in Silber und Gold. Auch flimmernde Edel⸗ 
ſteine zeigte er mir.“ 

„Wie? Er zeigte ſie dir?“ 

„Ja. Wundere dich nicht! Es iſt wahr, denn ich 
habe es geſehen, hier mit dieſen meinen Augen geſehen! 
Es war ein ganzer Berg von Reichtum da beiſammen.“ 

„Du verſtehſt mich falſch. Ich wundere mich keines⸗ 
wegs über dieſe Schätze; mir können ſie nicht imponieren; 
aber daß er ſie dir gezeigt hat, freiwillig gezeigt, das iſt 
kein gutes Zeichen für dich.“ 

„Wieſo?“ 

„Du hoffſt doch, bald wieder frei zu werden?“ 

„Natürlich! Zwar werde ich wohl noch einmal unter⸗ 
ſchreiben müſſen, wie du ja ſelbſt vorhin gehört haſt; 
dann aber wird er mich gehen laſſen.“ 

„Hat er dir das verſprochen?“ 

C 4 

„Und du glaubſt dieſem Verſprechen?“ 

„Warum ſollte ich nicht?“ 

„Warum? Warum!!! Man ſollte es wirklich nicht 
für möglich halten, daß du noch fragen kannſt. Ich bin 
überzeugt, daß es mit deiner Klugheit und deinem Scharf⸗ 


) Kiſte, Truhe. 
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ſinne genau ebenſo ſteht wie mit deiner großen Tapfer⸗ 
keit, von welcher du vorhin ſprachſt. Er hat deine Leute 
ermorden laſſen, um keine Zeugen zu haben; falls er 
dich leben läßt, biſt du aber ein Zeuge ſeines Verbrechens. 
Denke doch nach!“ 

„Allah, Allah! Was ſagſt du da! Ich verſtehe, was 
du meinſt.“ 

„Und wenn ein Räuber jemandem ſeine Schätze zeigt, 
ſo thut er das nur, weil er überzeugt iſt, daß der Be⸗ 
treffende nichts verraten kann. Dieſe Sicherheit giebt aber 
nur der Tod!“ 

„Mäbada — das ſei ferne! Du läſſeſt mich da in 
einen Abgrund blicken, welcher ſo ſchwarz wie die Tiefe 
des Verderbens iſt!“ 

„Ich bin aufrichtig mit dir. Du haſt mich ſchon 
einmal mit Unglauben belohnt und dies ſehr teuer be⸗ 
zahlen müſſen. Hörſt du jetzt wieder nicht auf mich, ſo 
iſt es um dich geſchehen. Du wirſt den Himmel nicht 
mehr ſchauen, ſondern hier ebenſo abgeſtochen werden, wie 
deine Leute abgeſchlachtet worden ſind.“ 

„Biſt du davon überzeugt?“ 

„Es iſt meine feſte, unerſchütterliche Ueberzeugung.“ 

„So begnadige mich Allah mit ſeiner Barmherzigkeit! 
Ich will dir glauben; ja, ich muß dir glauben, wenn ich 
auch nicht wollte. Wenn ich mir deine Worte überlege 
und dazu die Schlechtigkeit dieſer Menſchen; wenn ich 
daran denke, mit welcher Kaltblütigkeit ſie meine Begleiter 
erſtachen, ſo kann ich gar nicht anders, ich muß mich verloren 
geben!“ 

Nun er einſah, was ihn erwartete, begann er zu 
jammern und zu klagen; er betete zu Allah; er wimmerte 
vor Angſt und machte mir inzwiſchen eine Menge unnütze, 
weil unausführbare Vorſchläge, uns zu retten. Inzwiſchen 
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war es mir gelungen, die Knoten zu öffnen und die Hände 
frei zu bekommen; den Strick vom Hals, den Knieen und den 
Füßen zu löſen, war nun nur eine Kleinigkeit; dann ſtand 
ich auf und reckte und ſtreckte mit unendlichem Behagen 
meine Glieder. Jetzt war ich gerettet; denn nun mochte 
der Säfir kommen mit allen, allen ſeinen Leuten; ich hatte 
keine Angſt vor ihnen! 

Das erſte, was ich hierauf that, war, daß ich in 
die Ecke links ging, welche der Bimbaſchi bezeichnet hatte, 
und da den Boden unterſuchte. Es gab da einen nicht 
hohen, aber breiten Haufen Ziegelmehl, welches ſo fein 
und leicht war, daß ich den Arm faſt bis an die Achſel 
hineinſtoßen konnte, ohne beſonderen Widerſtand zu finden. 
Dann ging ich nach dem Eingange, um den Eiſenſtab⸗ 
vorhang zu betaſten. Da war nicht hinauszukommen. 
Als dieſe Unterſuchung ein leiſes Klirren der Stäbe ver⸗ 
urſachte, warnte der Piſchkhidmät Baſchi: 

„Horch! Es iſt jemand an der Thür!“ 

„Nein; ich war es,“ antwortete ich. 

„Du — — — ?" fragte er erſtaunt. „Deine Stimme 
klingt jetzt von oben. Stehſt du vielleicht? Wie kommſt 
du an die Thür? Du biſt doch gefeſſelt!“ 

„Ich war es, bin es aber nicht mehr. Während du 
nur jammerteſt, habe ich gearbeitet und mich von den 
Banden befreit. Nun werde ich auch dich losmachen.“ 

„O Allah, Allah, Allah! Welch ein Glück bricht 
über mich herein! Ja, komm her, Effendi, und mach 
mich frei — frei — frei!“ 

„Nicht ſo laut! Eigentlich kann ich dich nicht los⸗ 
machen.“ 

„Warum nicht?“ 

„Weil ich ein Chriſt bin und meine Berührung dich 
für dieſes und für jenes Leben ſchändet.“ 
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„Sprich nicht ſo, Effendi; ſprich nicht ſo! Was ge⸗ 
ſchehen iſt, das ſoll vergeben und vergeſſen ſein. Ich ſage 
dir, daß die Chriſten ſehr brave, gute und edle Menſchen 
ſind; ich bin überzeugt davon, vollſtändig überzeugt!“ 

„Ja, wenn ihr uns brauchen könnt, dann lobt ihr 
uns, ſonſt aber habt ihr nur einen Mund voll Speichel 
für die ungläubigen Hunde‘. Aber grad weil ich ein 
Chriſt bin, will ich mich deiner erbarmen und dich nicht 
hier liegen laſſen, bis der Säfir wiederkommt. Wie biſt 
du geſchnürt?“ 

„Die Füße ſind mir zuſammen⸗ und die Hände an 
den Leib gebunden.“ 

„So wird es nicht ſchwer ſein, dich freizumachen.“ 

Ich kniete bei ihm nieder und nahm ihm ohne große 
Mühe die zwei Stricke ab, worauf er emporſprang und 
ſeiner Freude in ſo unvorſichtiger Weiſe Ausdruck gab, 
daß ich ihm Schweigen befehlen mußte. 

Nun galt es, die Ecke genauer zu unterſuchen, als 
ich es vorhin gethan hatte. Der Kammerherr mußte 
helfen. Wir entfernten das Ziegelmehl, indem wir es 
mit den Händen herausnahmen und zur Seite auf den 
Boden warfen. Es war nicht bloß Mehl, ſondern es 
gab auch viel mürbe Bruchſtücke von Ziegeln dabei. Auf 
dieſe Weiſe entftand ein Loch, welches immer tiefer wurde. 
Die Arbeit förderte ſchnell. Als wir vielleicht einen 
Meter tief gegraben hatten, ſtießen wir auf feſten Boden; 
aber die leichte mehlige Maſſe ſetzte ſich nach rechts und 
links in horizontaler Richtung fort. Links ging es in 
das Innere des Gemäuers, rechts nach außen; darum 
gruben wir in der letzteren Richtung weiter, was wegen 
des Transportes ſeine Schwierigkeiten, doch keine großen 
hatte. Ich grub voran, warf das Mehl auf den hinter 
mir liegenden Gürtelſhawl des Kammerherrn, und er 
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brachte es dann in dem wie einen Sack zuſammengefal⸗ 
teten Leibtuch nach oben. Schon nach einer kurzen Weile 
fand ich nur noch ganz geringen Widerſtand; ich merkte, 
daß ich das leichte Material vorwärts ſchieben konnte. 
Dies thuend, kroch ich weiter und weiter; der Perſer 
folgte dicht hinter mir. Ich fühlte, daß ich friſche Luft 
atmete; der Gang wurde frei von Schutt, und kurze Zeit 
darauf war er zu Ende. Ich ſah trotz der Dunkelheit 
rechts und links hoch emporſteigendes Mauerwerk, vor 
mir eine Lücke in demſelben und oben darüber ein kleines 
Stück des Himmels, an welchem die hellen Sterne ſtanden. 
Ich kannte den lichthofähnlichen Raum, welcher vor mir 
lag; es war der Platz der Stachelſchweine, an welchem 
wir geſtern unſere Pferde verſteckt gehabt hatten. 

Mit dem Kopfe voran im Loche liegend, ſchaute ich 
auf den an der Mauer emporſteigenden Trümmerhaufen. 
Es fehlten nicht ganz zwei Meter, ſo hätte er bis zu 
mir heraufgereicht. Einige Verwitterungen in den Ziegeln 
hatten den Stachelſchweinen als Weg an der Mauer 
herauf gedient; ich konnte ſie nicht benutzen und ließ mich 
alſo ganz einfach aus dem Loche hinunter auf den Haufen 
fallen, was bei der Weichheit des Gemülles nicht gefähr⸗ 
lich war. Dann ſchaute der Perſer verwundert aus dem 
Loche. 

„Wo befinden wir uns?“ fragte er. 

„Wieder im Freien. Komm herab! Wir ſind ge⸗ 
rettet!“ 

„Alhamdulillah! Gerettet! Im Freien! Aber du 
haſt gut ſagen, daß ich hinabkommen ſoll! Es iſt doch 
kein Sullem*) da!“ 

„Habe ich eine Leiter gebraucht? Du verlangſt vom 
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Glücke allzuviel. Soll es dir vielleicht gar einen Tach⸗ 
trawan “) ſchicken, in welchem ich dich heruntertragen 
laſſen darf? Mach es wie ich, und falle.“ 

„Hinunterfallen? Das muteſt du mir zu? Soll 
ich den Hals und dazu wohl auch noch die Beine brechen?“ 

„Ich habe auch nichts gebrochen!“ 

„Das biſt du! Euch Chriſten ſchützt der Teufel!“ 

„Ah! Vorhin warſt du höflich; aber kaum biſt du 
frei, ſo giebt es wieder Beleidigungen! Bleib in deinem 
Loche ſtecken, und laß dich von dem Säfir herausholen! 
Ich gehe. Gute Nacht!“ 

Ich wendete mich um und ſtieg in den Trümmer⸗ 
haufen hinab. Da that es hinter mir einen lauten 
Plumps; der oberſte der Kammerherren kam, in eine 
Geröll⸗ und Staubwolke gehüllt, auf dem Rücken an mir 
vorübergeſauſt und rief dabei: 

„Halt, halt! Nimm mich mit, nimm mich mit! 
Ich bleibe nicht hier; ich bleibe ganz gewiß nicht hier!“ 

„Nein, nimm du mich mit; du biſt mir ja voran!“ 
antwortete ich lachend, indem ich ihm nachkletterte. 

Als ich ihn einholte, ſtand er, an allen Gliedern 
zitternd, da, klopfte ſich den Staub aus dem Gewande 
und jammerte: 

„Das war ein fürchterlicher, ein entſetzlicher Sprung, 
mit dem Kopfe voran! Ich werde ſo etwas nie wieder 
wagen! Du konnteſt mich doch herunterheben! Ich habe 
an jeder Stelle meines Leibes das Gefühl, als ob ich 
die Baſtonnade bekommen hätte!“ 

„Sei froh, daß du deine Freiheit nicht teurer, als 
mit nur dieſem edlen Gefühle zu bezahlen haſt! Biſt 
du ein guter Reiter?“ 


*) Sänfte. 
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„Es ſollte niemand wagen, zu beſtreiten, daß ich 
vortrefflich reite!“ 

„Das iſt gut, denn wir reiten ſofort nach Hilleh.“ 

„Dazu gehören Pferde!“ 

„Die habe ich. Sie ſind hier in der Nähe verſteckt. 
In einer Stunde müſſen wir dort fein.“ 

„Man reitet doch drei Stunden! Warum ſo ſchnell?“ 

„Weil wir längſt vor Tagesanbruch wieder hier ſein 
müſſen.“ 

„Wieder hier? Ich ſage dir, daß mich keine Macht 
der Erde wieder hierher bringen wird!“ 

„Darüber wollen wir ſpäter ſprechen. Jetzt komm!“ 

„Was willſt du mitten in der Nacht in Hilleh?“ 

„Wir holen Militär und nehmen den Säfir und alle 
ſeine Schurken gefangen.“ 

„Allah ſei Dank! Dieſer Gedanke iſt groß, iſt vor⸗ 
trefflich! Wenn Soldaten dabei ſind, ſo reite ich auch 
wieder mit.“ 

„So komm!“ 

Wir ſtiegen vollends hinab. Als wir die Trümmer 
hinter uns hatten, blieb ich lauſchend ſtehen. Es war 
nichts zu ſehen und nichts zu hören. Wir wendeten uns 
nach rechts und hatten nach fünf Minuten die Stelle er⸗ 
reicht, wo die Pferde ſtanden. Ich nahm meine Waffen, 
gab dem Perſer diejenigen des Hadſchi, und dann ſtiegen 
wir auf, um den alten Birs Nimrud auf baldiges Wieder⸗ 
ſehen zu verlaſſen. 

Da ich den Weg kannte, ſo durften wir es wagen, 
trotz der Dunkelheit Galopp zu reiten. Wir mußten 
das, weil wirklich keine Zeit zu verlieren war. 

Zunächſt lenkte ich auf den Weg hinüber, welcher 
von Hilleh nach den Hügeln Chidr und Delem führt, 
und als wir ihn erreicht hatten, rief ich den Pferden 
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ein aufmunterndes „Chabab“ *) zu, worauf fie in vollem, 
ſchlankem Laufe über das ebene und ganz hindernisloſe 
Terrain flogen. Dabei ſtellte ſich nun freilich heraus, 
daß der Kammerherr keineswegs der vortreffliche Reiter 
war, für den er ſich ausgegeben hatte. Ich hätte, wenn 
es Tag geweſen wäre, bei dieſem Ritte eine Nähnadel 
einfädeln können, ohne das Oehr zu verfehlen, ſo wunder⸗ 
bar „chatt* **) gingen die Rappen, wie der Beduine ſich 
auszudrücken pflegt; er aber ſtopfte im Sattel auf und 
nieder wie ein im Gange befindlicher Spritzenkolben und 
rief mir ängſtlich zu: 

„Wakkif, wakkif — halt an, halt an! Das iſt mir 
zu ſchnell!“ 

„Mir nicht!“ erwiderte ich. 

„Amma ana dochan — aber mir ſchwindelt; ich be⸗ 
komme den Zoba’a***), das Ashub⸗i dil⸗i därya -f). Ich 
falle herunter!“ 

„So halte dich feſt! Wir können nicht langſamer 
reiten. Gieb mir die Zügel!“ 

Er brachte es nicht fertig, ſie mir herüberzureichen; 
ich langte hinüber und nahm ſie ihm aus der Hand. 
Nun klammerte er ſich an den Sattelknopf an, und unter 
immerwährendem Ach und Oh ging es weiter. Ich er⸗ 
laubte den Pferden nur zweimal, langſamer zu gehen, 
und ſo kam es, daß wir in noch nicht ganz einer Stunde 
die erſten Gebäude von Hilleh vor uns liegen ſahen. 
Da ich das ſog. Serai tf) des Sandſchaki kannte, wurde 
es mir nicht ſchwer, es zu finden. Ich hatte geglaubt, 
wegen der nächtlichen Stunde an dem Thore klopfen zu 
müſſen; aber es ſtand weit offen, und als wir in den 
Hof ritten, ſah ich, daß der Eingang zur Wohnung 


*) „Galopp!“ ») In einem Striche, einer Linie. ) Wirbelwind. 
) „Erbrechen des Meeres“ — Seekrankheit. ++) Palaſt. 
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des Beamten erleuchtet war. Wir ritten hin und ſtiegen 
ab. Es ſtand ein Doppelpoſten, den ich am Tage nicht 
geſehen hatte, vor der Thür. 

„Iſt der Sandſchaki wach?“ fragte ich. 

„Ja,“ antwortete der eine Soldat. | 

„Wir müſſen fofort zu ihm. Haltet unſere Pferde!“ 

„Wir dürfen niemand einlaſſen.“ 

„Warum?“ 

„Es iſt ein Offizier, ein Abgeſandter des Padiſchah, 
den Allah ſegnen möge, von Stambul angekommen; der 
hat mit ihm zu ſprechen und darf nicht geſtört werden.“ 

„Wir müſſen dennoch zu ihm. Hier habt ihr, um 
euern guten Willen zu erleuchten!“ 

Ich drückte ihm einige Silberſtücke in die Hand; er 
hielt ſie in den Lichtſchein, um zu ſehen, wie viel es war, 
und ſagte dann: 

„Herr, deine Güte geht über die Befehle, welche wir 
erhalten haben. Gebt meinem Arkadaſch“) die Pferde, 
er wird ſie gut bewachen; ich aber gehe hinein, um euch 
den Kol Agaſi, welcher die Wache hat, herauszuholen.“ 

Er ging und kam ſehr bald mit dem Offizier zurück. 
Zu meiner Freude war dies der brave Alte, der ſo feſt 
an meinen Einfluß auf den Seraskier glaubte. Als er 
uns ſah und erkannte, ſchlug er vor Erſtaunen die Hände 
zuſammen und ſagte: 

„Ihr ſeid es, ihr? Effendi, das iſt kühn; das iſt 
ſogar tollkühn von dir! Man wird euch feſtnehmen, 
einſperren und verurteilen. Der Sandſchaki war voller 
Wut über eure Flucht!“ 

„Ich fürchte ihn nicht. Führe mich zu ihm! Ich 
habe ihm eine ſehr wichtige Mitteilung zu machen, welche 
keinen Aufſchub duldet.“ 

) Kamerad. 
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„Was iſt geſchehen? Warum kommt ihr wieder?“ 

„Jetzt habe ich keine Zeit zum Erzählen, denn es iſt 
mir jede Minute wichtig; du wirſt aber ſehr bald er⸗ 
fahren, was du wiſſen willſt. Alſo melde uns ſofort!“ 

„Ihr werdet aber wahrſcheinlich nicht vom Sand⸗ 
ſchaki, ſondern vom Abgeſandten des Sultans empfangen 
werden!“ ö 

„Wer iſt das?“ 

„Es iſt ein Dſcheneral “); wie er heißt, das weiß ich 
nicht. Er iſt am Abend von Bagdad hier angekommen, 
und ſeitdem giebt es lauter Geheimniſſe hier im Hauſe. 
Es ſind alle Oberbeamten des Sandſchak und auch einige 
Offiziere verſammelt, welche mit großer Heimlichkeit ver⸗ 
handeln. Wenn ich wüßte, daß du in deinem Berichte 
mich wirklich lobend erwähnſt, würde ich dir etwas mit⸗ 
teilen.“ 

„Ich erwähne dich; ja, ich werde dich ſogar ſchon 
in Bagdad empfehlen.“ 

„So will ich es glauben. Alſo komm einmal her!“ 

Er nahm mich bei der Hand, führte mich beiſeite 
und raunte mir ins Ohr: 

„Ich glaube, es ſteht mit dem Sandſchaki nicht ſo, 
wie es ſtehen ſoll. Ich habe hinter der Thür die ſehr 
ſtrenge Stimme des Dſchenerales gehört, und dann, als 
ich hineintrat, war das Geſicht des Sandſchaki ſo voller 
Verlegenheit, daß ich glaube, es liegt etwas ſehr Schlimmes 
gegen ihn vor. Er hat ſeit der Anweſenheit des Dſche⸗ 
nerales keinen einzigen Befehl erteilt, ſcheint alſo nichts 
mehr beſtimmen zu dürfen. Darum denke ich, daß ihr 
nicht mit ihm, ſondern mit dem Boten des Sultans 
ſprechen werdet.“ 


*) General. 
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„Das iſt mir ſehr lieb. Alſo melde uns!“ 

„Das darf ich nicht. Ich darf nur Perſonen, welche 
verlangt werden, den Zutritt geſtatten und mache mit euch 
nur deines Berichtes wegen eine Ausnahme, für welche 
ich wahrſcheinlich einen ſcharfen Verweis bekommen werde. 
Alſo anmelden darf ich euch nicht; aber ich kann doch 
auch nicht immer an der Thür ſtehen, und wenn ich ein⸗ 
mal einen Augenblick nicht dort bin und ihr geht hinein, 
ſo kann ich doch nichts dafür.“ 

„Wo iſt dieſe Thür?“ 

„Geht dort rechts die Stufen hinauf; dann ſteht ſie 
euch grad entgegen. Im erſten Gemach befindet ſich meine 
Wache, welche euch zurückweiſen wird; wie ihr euch dazu 
verhaltet, das iſt eure Sache; ich darf es euch nicht ſagen. 
Die nächſte Stube iſt diejenige, in welche ihr zu gehen 
habt. Jetzt entferne ich mich, denn ich darf nichts, gar 
nichts von euch wiſſen.“ 

Er ging auf den Hof hinaus, und ich ſtieg die Treppe 
empor und öffnete die bezeichnete Thür. Es gab da einen 
Onbaſchi“) mit fünf Soldaten. Er trat auf uns zu, um 
uns den Weg zu verlegen; ich ſchob ihn aber mit einem 
ſtrengen „Ruh min han!“ “) auf die Seite, was ihn fo 
verblüffte, daß wir, ehe er zur Beſinnung kam, ſchon im 
nächſten Zimmer ſtanden. 

Da ſaßen mehrere Civilbeamte rauchend auf den 
Wandkiſſen, ein Stück von ihnen entfernt auch einige 
Offiziere, und auf der andern Seite, ganz allein, von 
ihnen entweder abgeſondert oder gar gemieden, der Sand⸗ 
ſchaki, nicht rauchend und in ſich zuſammengeſunken. Er 
hob bei unſerm Eintritt den Kopf. Als er ſah, wer die 
Ankömmlinge waren, ſprang er raſch auf, eilte hinter uns 


*) Korporal. ) „Mach dich fort!“ 
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an die Thür, breitete dort die Arme weit aus, um uns 
das Fortgehen unmöglich zu machen, und rief: 

„Da find die entflohenen Halunken; da find fie 
wieder! Greift zu; haltet ſie feſt, damit ſie nicht wieder 
entweichen können.“ 

Die andern erhoben ſich ſehr ſchnell von ihren Sitzen 
und ſahen uns mit allen Zeichen der Ueberraſchung an. 
Ich drehte mich zu dem Sandſchaki um und ſagte im 
ruhigſten Tone: 

„Reg dich nicht auf! Es fällt uns gar nicht ein, 
dieſes Zimmer zu verlaſſen, ehe wir unſern Zweck er⸗ 
reicht haben. Wir ſind gekommen, mit dir zu ſprechen; 
hoffentlich haſt du Zeit?“ 

„Zeit? Ja, Zeit habe ich für euch, ihr Schurken, 
ihr Hunde, ſehr viel Zeit, aber nur um euch binden zu 
laſſen und in das Gefängnis zu ſtecken!“ 

„Dazu wirſt du wohl nicht kommen, denn nicht wir, 
ſondern andere Perſonen ſind es, welche in das Gefäng⸗ 
nis gehören. Ich warne dich überhaupt, mit Halunken, 
Schurken und Hunden hier herumzuwerfen! Ich bin ge⸗ 
wohnt, daß höhere Leute, als ein hieſiger Sandſchaki iſt, 
in Achtung mit mir verkehren. Du haſt heut oder viel⸗ 
mehr geſtern jo unverzeihliche Fehler begangen, daß fie 
dir ſchlimme Folgen bringen würden, wenn wir nicht jetzt 
gekommen wären, dir Gelegenheit zu geben, ſie wieder gut⸗ 
zumachen. Wir haben alſo Dankbarkeit und nicht Belei⸗ 
digungen von dir zu erwarten!“ 

„Dankbarkeit?“ lachte er laut und höhniſch auf. „Ja, 
die Dankbarkeit der Baſtonnade, die ſoll euch werden! 
Ein verbrecheriſches Geſindel, wie ihr ſeid, muß — — —“ 

Da wurde der vor einer weiteren Thür hängende Vorhang 
zurückgeſchlagen; es erſchien ein Offizier in voller türkiſcher 
Generalsuniform und fragte in ſtreng verweiſendem Tone: 
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„Was für ein Geſchrei und Lärm iſt das in meiner 
Nähe! Achtet man den Beauftragten des Großherrn in 
dieſer Weiſe, daß —“ 

Er ſprach nicht weiter. Sein Blick war auf mich 
gefallen, und ſofort machte der ernſte Ausdruck ſeines 
Geſichtes einem freundlichen Lächeln Platz. Der Sand⸗ 
ſchaki bemerkte das nicht und fiel ſchnell ein: 

„Hazretiniz*), hier ſtehen zwei ganz gefährliche 
Strolche, welche mir heut entflohen ſind. Sie ſind 
Paſcher, Diebe, Räuber und Mörder und müſſen ſofort 
feſtgenommen werden!“ 

Der General nickte ihm verächtlich zu und antwortete: 

„Ich werde ſie, beſonders den einen, ſofort feſtneh⸗ 
men, und zwar bei der Hand.“ | 

Er kam auf mich zu, nahm meine beiden Hände, die 
er herzlich ſchüttelte, und begrüßte mich in deutſcher 
Sprache: 

„Welch eine große Freude, Sie ſo unerwartet hier 
zu ſehen! Zwar ganz überraſcht bin ich nicht darüber, 
denn ich habe vorhin gehört, daß Sie ſich in dieſer Gegend 
befinden, und nahm mir vor, nach Ihnen zu forſchen, um 
Sie aufzuſuchen.“ 

„Wenn Excellenz nicht überraſcht ſind, ſo bin ich es 
um ſo mehr,“ antwortete ich, „da ich nicht ahnen konnte, 
daß Sie ſich in Irak Arabi und gar hier in Hilleh be⸗ 
finden. Ich ſehe, daß Sie in ſo unerwartet kurzer Zeit 
den ‚Oberft‘ überſtiegen haben; darf ich gratulieren, Herr 
General?“ 

„Danke! Ich wurde auserſehen, ganz plötzlich in 
einer ſehr heiklen Angelegenheit nach Hilleh zu reiſen, um, 
mit den nötigen Vollmachten ausgerüſtet, den hieſigen 
Sandſchaki zu überrumpeln und verhörlich vorzunehmen.“ 
TI anne Open 
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„Ah! So hat er fich in irgend einen Verdacht gebracht?“ 

„Es handelt ſich nicht bloß um einen Verdacht, ſon⸗ 
dern es iſt mir gelungen, ſchon Beweiſe gegen ihn in die 
Hand zu bekommen. Sie wiſſen, daß der Schah Naſr 
Eddin nach dem Beſitz von Bagdad trachtet. Er hat vor 
einigen Jahren die Bedrängnis der Türkei benutzt, es 
zurückzuverlangen, ſtieß aber auf unerwarteten Wider⸗ 
ſtand. Jetzt nun mehren ſich die Zeichen, daß er dieſe 
Abſichten in anderer Weiſe verfolgt, und dabei iſt denn 
der hieſige Sandſchaki im höchſten Grade kompromittiert. 
Ich habe hier noch nicht alles durchgeſehen, weiß aber 
ſchon jetzt, daß ihm zunächſt die Amtsenthebung und dann 
noch größere Strenge bevorſteht. Er hat auch Sie und 
Ihren guten Halef in einer Weiſe behandelt, welche mehr 
als bloß eine einfache Rüge verdient.“ 

„Das wiſſen Excellenz?“ 

„Ich weiß alles ganz genau. Der Miralai, der ſich 
ſehr für Sie intereſſiert, hat es mir erzählt.“ 

Er deutete hinter ſich auf den Oberſt, der nach ihm 
eingetreten war, derſelbe Miralai, der ſich während der 
Mehkeme ſo wohlwollend unſer angenommen hatte, und 
fuhr dann fort: 

„Dieſer Oberſt ift ein braver Mann, und feiner Unter: 
ſtützung habe ich hier ſchon viel zu verdanken. Ich werde 
ihn empfehlen.“ 

Bei dieſen Worten fiel mir der alte Kol Agaſt ein, 
und ſo fragte ich ihn, obgleich ich eigentlich viel Not⸗ 
wendigeres zu ſagen hatte: 

„Excellenz ſprachen von Vollmachten. Würden dieſe 
ſich vielleicht auch darauf erſtrecken, einen altgedienten 
Kol Agaſi mit einer höheren Charge zu beglücken?“ 

Er ſah mir mit einem pfiffigen Lächeln in das Ge⸗ 
ſicht und antwortete: 
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„Er hat ſich natürlich um Sie verdient gemacht?“ 

„Sehr!“ 

„Das muß der Padiſchah belohnen. Sie wiſſen, es 
iſt bei uns, und zumal hier in dieſer abgelegenen Provinz, 
ſo manches möglich, was anderwärts wohl nicht geſchehen 
dürfte. Ich will alſo Ihr Herz durch die Mitteilung 
erleichtern, daß es mir nicht ſchwer fallen wird, ihn zum 
Alai Emini oder Bimbaſchi nicht bloß vorzuſchlagen, ſon⸗ 
dern gleich zu machen. Wollen Sie mir mitteilen, in 
welcher Weiſe er ſich ſo verdient um Sie gemacht hat?“ 

„Ich bitte, dies ſpäter thun zu dürfen, da mir in 
dieſem Augenblicke die Zeit dazu mangelt. Es iſt jetzt 
jede Minute bei mir angerechnet, denn es gilt, eine höchſt 
gefährliche Verbrecherbande aufzuheben und dabei einen 
Fang zu machen, wie er hier wohl noch nicht vorgekom⸗ 
men iſt.“ 

„Hängt das mit Ihrer Anweſenheit am Birs Nim⸗ 
rud, mit Ihrer Gefangennahme und nachherigen Flucht 
zuſammen?“ 

„Sehr eng.“ 

„So erzählen Sie mir ſchnell alles, aber kurz und 
bündig, weil Sie keine Zeit haben! Wie ich Sie kenne, 
handelt es ſich um eine intereſſante Begebenheit, und es 
ſollte mich freuen, wenn es mir möglich wäre, mich auch 
einmal an einem Erlebniſſe Kara Ben Nemſis zu be⸗ 
teiligen.“ 

„Oh, was das betrifft, ſo ſtecken Excellenz ſchon 
mitten in einem Erlebniſſe drin,“ lachte ich, „und es 
würde Ihnen wohl ſchwer fallen, ganz unbeteiligt wieder 
herauszukommen!“ N | 

Nun folgte ich feiner Aufforderung und gab ihm den 
gewünschten Bericht, den er mit geſpannter Aufmerkſam⸗ 
keit entgegennahm. Es läßt ſich denken, welchen Eindruck 
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ſein zu mir ſo freundſchaftliches Verhalten auf die An⸗ 
weſenden machte. Sie verſtanden zwar, weil wir deutſch 
ſprachen, kein Wort unſerer Unterredung, aber ſie mußten 
doch ſehen, daß wir einander nicht nur kannten, ſondern 
in noch näherer Beziehung zu einander ſtanden. 

Ich laſſe nämlich den General nicht etwa als ſchrift⸗ 
ſtelleriſchen Deus ex machina an dieſer Stelle erſcheinen; 
das wäre, wenn es ſich nur um Phantaſiegebilde han⸗ 
delte, ein ganz überflüſſiges Verfahren, eine vollſtändig 
unnötige Verſchwendung von Papier, Tinte und Buch⸗ 
druckerſchwärze, weil der ſchon vorhandene Sandſchaki 
mir ganz dieſelben Dienſte leiſten könnte, wie der an den 
Haaren herbeigezogene „Dſcheneral“. Dieſer letztere, den 
ich Freund nennen darf, iſt vielmehr eine hervorragende 
militäriſche Perſönlichkeit, ſogar Autorität und durch den 
Gang ſeines bewegten Lebens im höchſten Grade inter⸗ 
eſſant. 

Adolf Farkas, ein geborener Mähre und ſpäter 
ungariſcher Offizier, war während der dortigen Erhebung 
Bems Adjutant und zeichnete ſich dabei in jeder Weiſe 
aus. Nach dieſen Kämpfen gingen beide in türkiſche 
Dienſte und traten zum Islam über, Bem unter dem 
Namen Amurat Paſcha, während Farkas den Namen 
Osman wählte, und, da er ſpäter den Rang eines Paſcha 
erhielt, jetzt Osman Paſcha heißt. Während des Krieges 
im Jahre 1853 bat Omer Paſcha ſich ihn als Adjutant 
aus, und ebenſo leiſtete Farkas in dem Feldzuge von 
1877—78 Ausgezeichnetes. Für dieſe Verdienſte zum 
Oberſt und bald darauf zum General ernannt, war er 
zugleich Profeſſor an der militäriſchen Hochſchule in Kon⸗ 
ſtantinopel und genoß auch ſonſt das Vertrauen des 
Padiſchah, wie ſeine jetzige Sendung nach Bagdad und 
Hilleh bewies. Ich hatte ihn in Stambul kennen gelernt 
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und an ſeiner Seite bei anregender Unterhaltung manche 
Taſſe Kaffee getrunken, und manchen Tſchibuk ausge⸗ 
raucht. Jetzt nun ſtanden wir ſo ganz unerwartet im 
Zimmer des Sandſchaki bei einander, und er hörte mit 
immer wachſender Aufmerkſamkeit der Erzählung unſeres 
Erlebniſſes zu. Als ich damit zu Ende war, rieb er ſich 
vergnügt die Hände und geſtand: 

„Das iſt allerdings intereſſant, höchſt intereſſant, und 
ich ſehe ein, daß Sie keine Zeit zu verlieren haben. Wie 
gern, wie ſehr gern würde ich mit hinausreiten und mich 
an dieſem Coup beteiligen; aber die Pflicht hält mich 
hier feſt. Ich darf dem Sandſchaki nicht von der Seite 
weichen, und die unaufſchiebbaren Nachforſchungen werden 
noch die ganze Nacht ausfüllen. Aber ich ſtelle Ihnen 
alles zur Verfügung, was Sie wünſchen und verlangen. 
Sprechen Sie nur! Sagen Sie, womit ich Ihnen dienen 
kann! Haben Sie ſchon einen Feldzugsplan entworfen?“ 

„Darf ich dieſe Cäſar⸗ oder Napoleonsarbeit nicht 
lieber Ew. Excellenz überlaſſen? Mir liegt nur daran, 
meinen Halef unverletzt wieder zu bekommen; das übrige 
iſt ja Sache der hieſigen Verwaltung, welcher ich das 
Bewußtſein, ihre Pflicht erfüllt zu haben, ganz gern 
gönne.“ 

„Sie Diplomat! Im Falle des Nichtgelingens ſind 
Sie dann ganz verantwortungsfrei! Weiß der Sand⸗ 
ſchaki ſchon, daß der Piſchkhidmät Baſchi überfallen und 
ausgeraubt worden iſt und ſeine Begleiter tot ſind?“ 

„Er hat wohl keine Ahnung davon!“ 

„So wollen wir ihm auch nichts ſagen. Seit ich 
Ihre Erzählung gehört habe, kann ich nämlich den Ge⸗ 
danken nicht los werden, daß er in Beziehung auf ſeine 
Verbindungen mit Perſien mit dem Säfir unter einer Decke 


ſteckt. Dieſer iſt der Unterhändler. Meinen Sie nicht?“ 
May, Im Reiche des filbernen Löwen. II. 18 
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„Ja; er oder der Pädär⸗i⸗Baharat, vielleicht auch 
beide zugleich. Daß man ſich grad an den Sandſchaki 
gewendet hat, ſcheint mir zwei Gründe zu haben.“ 

„Welche?“ 

„Erſtens hat man ihn als beſtechlichen Mann ge⸗ 
kannt, und zweitens ſtehen die heiligen Orte, auf welche 
es doch wohl vor allen Dingen abgeſehen iſt, unter ihm.“ 

„Das iſt richtig. Sie öffnen mir da die Augen.“ 

„Auch kann es keinen gewöhnlichen Grund haben, 
daß fein Verhalten zu dem Säfir ein jo ſeltenes, ein fo 
ausnahmsweiſes iſt. Er ließ ihn, den Fremden, ja nicht 
nur an der Mehkeme teilnehmen, ſondern geſtattete ihm 
auch, in das Verhör zu ſprechen. Das läßt auf ganz 
verdächtige Verbindungen ſchließen.“ 

„Ich ſtimme bei; aber wir werden auch hinter die ſe 
Schliche kommen. Jetzt mache ich Sie darauf aufmerkſam, 
daß wir ganz vergeſſen haben, daß wir nicht allein hier 
ſind. Ich bin den Anweſenden eine Erklärung ſchuldig.“ 

Sich von mir ab und dem Sandſchaki zuwendend, 
ſagte er zu ihm, natürlich nun nicht mehr deutſch ſprechend: 

„Du ſprachſt vorhin von Strolchen, Paſchern, Dieben, 
Räubern und Mördern. Wie bisher in vielen anderen 
Punkten, ſo bin ich auch in dieſer Hinſicht nicht mit dir 
einverſtanden, ſondern ganz anderer Meinung. Dieſer 
Franke iſt mein Freund, und ich freue mich außerordent⸗ 
lich, ihm ſo unerwartet hier zu begegnen. Er heißt Kara 
Ben Nemſi Effendi und ſteht unter dem ganz beſonderen 
Schutze des Padiſchah. Das hat er dir geſagt und auch 
bewieſen, ohne daß es dir beliebte, auf ſeine Worte zu 
achten. Ich habe jetzt ſeine Anklage entgegengenommen 
und werde ſie zu den übrigen Beſchuldigungen fügen, 
welche gegen dich vorliegen und zu denen wahrſcheinlich 
noch andere kommen.“ 
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Man ſah es dem Sandſchaki an, daß er ſich ſeit der 
freundlichen Begrüßung zwiſchen dem Generale und mir 
in der größten Verlegenheit befand. Er wollte jetzt eine 
entſchuldigende Antwort verſuchen, wurde aber daran ver⸗ 
hindert, denn mein alter Kol Agaſi kam herein und mel⸗ 
dete, daß drei Männer den Sandſchaki zu ſprechen be⸗ 
gehrten. 

„Wer ſind ſie?“ fragte der General. 

„Ich weiß es nicht; ſie wollten keine Namen ſagen. 
Sie ſind perſiſch gekleidet, und der eine von ihnen ſagte, 
er käme mitten in der Nacht, weil er dem Sandſchaki 
einen ſehr wichtigen Brief zu übergeben und auch von 
einer großen Mordthat zu erzählen habe, welche am Birs 
Nimrud geſchehen ſei.“ 

„Wer ſoll ermordet worden ſein?“ 
„Der Piſchkhidmät m mit allen Leuten, die bei 
ihm waren.“ 

„Von wem?“ 

„Von den beiden Fremden, welche heut entflohen ſind, 
dem Kara Ben Nemſi und dem Haddedihn⸗Beduinen.“ 

Der General ſah mich und ich den Kol Agaſi an. 
Dieſe drei perſiſch gekleideten Männer konnten nur 
Kumpane des Säßfir fein; ich dachte ſogleich an den 
Pädär-⸗i⸗Baharat und ſeine zwei Begleiter. Wenn fie es 
waren, ſo ſpielten ſie ein höchſt gefährliches Spiel, welches 
ſie freilich für ganz unbedenklich hielten, weil ſie zweierlei 
nicht wußten, nämlich erſtens, daß ich mit dem Kammer⸗ 
herrn entkommen war, und zweitens, daß ſeit dem Abend 
ſich die Verhältniſſe des Sandſchaki außerordentlich ver⸗ 
ändert hatten. Der ſchlauberechnende Säfir wollte aus 
ſehr naheliegenden Gründen, welche keiner Erklärung be⸗ 
dürfen, den Ueberfall und Mord auf mich und Halef, 
alſo auf einen Chriſten und einen Sunniten ſchieben und 
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dadurch jeden doch vielleicht gegen ihn auftretenden Ver⸗ 
dacht gleich im Beginne von ſich und ſeiner Bande ab⸗ 
wälzen. 

„Wo befinden ſich die drei Perſer?“ fragte ich den 
Kol Agaſi. 

„Unten an der Thür,“ antwortete er. 

„So haben ſie unſere Pferde geſehen?“ 

„Nein, Effendi. Da die Hengſte dir gehören, habe 
ich ſie mit Aufmerkſamkeit behandelt und in den Achor“) 
unſeres Serai ſchaffen laſſen, wo ſie Futter und Waſſer 
bekommen.“ 

„Das iſt gut! Haſt du den Männern geſagt, daß 
ich hier bin?“ 

„Kein Wort! Was denkſt du von dem Lichte meiner 
Gedanken, daß du mir eine ſo große Dummheit zumuteſt?“ 

„Aber die Poſten werden es jetzt unten ausplaudern?“ 

„Auch kein Wort! Sie ſind, während du hier oben 
warſt, gewechſelt worden, und die jetzigen wiſſen nichts 
von dir.“ 

„Haſt du davon geſprochen, daß ein Abgeſandter des 
Padiſchah angekommen iſt?“ 

„Nein. Dieſe drei Männer ſind ſo ahnungslos wie 
Hammel, welche nach der Thür drängen, hinter welcher 
ſie geſchlachtet werden ſollen.“ 

„Dieſer Vergleich iſt nicht übel. Warte einen Augen⸗ 
blick!“ 

Ich wendete mich zu dem General, welcher mir mit 
der Frage zuvorkam: 

„Du haſt eine Idee; ich ſehe es dir an. Habe ich 
recht?“ 

„Ja.“ 

„Welche?“ 


*) Stall. 
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Er ſprach arabiſch und nannte mich alſo du. Ehe 
ich antworten konnte, ergriff der Sandſchaki das Wort: 
„Ich höre, daß die Karawane des Piſchkhidmät 
Baſchi überfallen und er mit den Seinigen ermordet worden 
ſein ſoll. Hier ſteht er aber ja! Wie iſt das zu erklären?“ 
„Auf ſo einfache Weiſe, wie dir heut noch manches 
andere auch erklärt werden wird,“ erwiderte ich ihm. 

„Wo aber iſt der Haddedihn? Warum haſt du ihn 
nicht mitgebracht?“ erkundigte er ſich in höhniſchem Tone. 
„Es ſcheint doch etwas vorgekommen zu ſein, was du 
verſchweigen mußt!“ 

„Wohl dir, wenn du ſo wenig zu verſchweigen haſt 
wie ich! Es wäre nur gut für dich, wenn du jetzt gar 
nichts ſagteſt!“ 

Nun führte ich den General abſeits und beſprach 
mit ihm den Plan, den ich gefaßt hatte; er ſtimmte bei 
und traf ſchnell ſeine Anordnungen zur Ausführung des⸗ 
ſelben. Er blieb ganz allein in dem Zimmer; alle anderen 
begaben ſich in das Nebengemach, aus welchem er vorhin 
mit dem Oberſt gekommen war. Auch der Korporal 
mußte mit ſeinen Soldaten aus dem Vorraum zu uns 
kommen, denn wir brauchten ſie ſehr wahrſcheinlich zur 
Arretur der drei Perſer, welche mißtrauiſch geworden 
wären, wenn ſie eine ſolche Wache vor der Wohnung 
des Sandſchaki angetroffen hätten. Dieſem letzterem 
wurde ſtreng bedeutet, daß er ſich ganz ruhig und voll⸗ 
ſtändig ſchweigſam zu verhalten habe, wenn er nicht Ge⸗ 
fahr laufen wolle, ſeinem hohen Stande zuwider behandelt 
zu werden. Jedenfalls wurde es ihm, dem hier bisher 
Allgewaltigen, ſchwer, die Fügſamkeit zu zeigen, welche 
wir von ihm verlangten. Was mich betrifft, ſo poſtierte 
ich mich hinter den Vorhang, um jedes Wort hören und 
die Perſer durch eine Lücke beobachten zu können. 
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Kaum daß dieſe Vorbereitungen getroffen worden 
waren, traten ſie ein. Sie hatten erwartet, den Sand⸗ 
ſchaki zu ſehen und waren nicht wenig darüber betroffen, 
daß ſie vor einem Generale ſtanden, zu dem ſie gar nicht 
gewollt und von deſſen Anweſenheit ſie nichts gewußt 
hatten. Man ſah es ihnen an, wie verlegen ſie waren. 
Ich hatte mich nicht geirrt, als ich annahm, daß es der 
Pädär mit ſeinen beiden Genoſſen ſein werde. 

„Ihr habt gewünſcht, hier gehört zu werden. Was 
iſt euer Verlangen, jetzt mitten in der Nacht?“ fragte 
Osman Paſcha. 

„Wir baten, mit dem Sandſchaki ſprechen zu dürfen,“ 
antwortete der Pädär. N 

„Er kann nicht kommen; ich ſtehe an ſeiner Stelle 
hier. Alſo redet!“ 

Er ſah ſie ſo ſtreng und durchdringend an, daß ſie 
es nicht wagten, ſich zu weigern. Der Pädär begann 
ziemlich kleinlaut: 

„Unſer Bericht iſt eigentlich nur für den Gebieter 
des hieſigen Sandſchak; aber da du behaupteſt, an ſeiner 
Stelle hier zu ſein, ſo werden wir dir die Angelegenheit 
mitteilen.“ 

„Drückt euch höflicher und vorſichtiger aus! Ich 
behaupte gar nichts, ſondern was ich ſage, das gilt. 
Merkt euch das! Was iſt es für eine Angelegenheit, 
die ihr mir vorzutragen habt? Ich hoffe, eine genug 
wichtige, um euer nächtliches Kommen zu entſchuldigen!“ 

„Sie iſt wichtig. Es handelt ſich um den Ueberfall 
einer Karawane und einen zwölffachen Mord.“ 

„Welche Karawane?“ | 

„Die Karawane des Piſchkhidmät Baſchi, welcher der 
Gaſt des hieſigen Gebieters geweſen iſt. Sie iſt vor 
einigen Stunden draußen bei den Ruinen überfallen und 
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geplündert worden, wobei der Piſchkhidmät Baſchi mit 
ſeinen elf Begleitern das Leben verloren hat.“ 

„Wer ſind die Mörder?“ 

„Der Chriſt und der ſunnitiſche Haddedihn, welche 
hier ſchon wegen Mord, Leichenſchändung und Schmuggelei 
vor der Mehkeme ſtanden, aber entflohen ſind.“ 

„Könnt ihr das beweiſen?“ 

„Ja.“ 

„Wie?“ 

„Durch unſer Zeugnis. Wir waren dabei und ſind 
die einzigen, welche dem Blutbade entkommen ſind.“ 

„Ihr werdet mir den Hergang dieſes Ereigniſſes 
erzählen; vorher aber handelt es ſich um den Brief, von 
dem die Rede geweſen iſt.“ 

„Er iſt für den Sandſchaki,“ meinte der Pädär ver⸗ 
legen. 

„Ich ſtehe an ſeiner Stelle!“ 

„Er enthält eine Schrift, welche von ihm zu unter⸗ 
zeichnen iſt!“ 

„So wird er unterzeichnen!“ 

„Wir haben dieſe Schrift wieder abzuliefern und 
müſſen ſie uns alſo zurückerbitten!“ 

„Dagegen habe ich nichts.“ 

„Wir dürfen ſie aber nur ihm geben, keinem andern 
Menſchen!“ 

„So iſt es ein Geheimnis, um welches es ſich 
handelt?“ 

„Das weiß ich nicht. Ich habe ſtrengen Befehl, 
nach dem ich handeln muß.“ 

„Von wem?“ 

„Das darf ich nicht ſagen.“ 

„Woher kommt der Brief?“ 

„Dies zu ſagen, iſt uns ebenfalls verboten.“ 
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Es war dem Pädär himmelangſt; er wand ſich hin 
und her und atmete ſichtlich auf, als der General in 
gleichgültigem Tone entſchied: | 

„Mag es ſein; ihr ſollt einſtweilen euren Willen 
haben! Jetzt zu dem Ueberfall der Karawane. Wie 
ging das zu?“ 

„Es geſchah folgendermaßen: Wir drei befinden uns 
auf der Pilgerſchaft nach den heiligen Stätten. Wir 
kamen geſtern hier an und trafen einen Landsmann, 
mit dem wir uns befreundeten. Als es Abend geworden 
war, wollten wir die Kühle desſelben zur Fortſetzung 
der Reiſe benutzen und baten ihn, uns eine Strecke zu 
begleiten.“ 

„Wie hieß dieſer Mann?“ 

„Wir haben nicht nach ſeinem Namen gefragt. Er 
nannte ſich Def“) des Sandſchaki, und fo will ich ihn 
auch weiter bezeichnen, wenn du es erlaubſt.“ 

Er meinte natürlich den Säfir, und es war ſehr 
vorſichtig von ihm, ſich auf dieſe Weiſe aus der Not⸗ 
wendigkeit zu ziehen, den wahren oder auch einen falſchen 
Namen anzugeben. Er fuhr fort: 

„Der Def willigte ein, bis zu den Ruinen mitzu⸗ 
reiten. Unterwegs trafen wir auf die Karwan⸗i⸗Piſch⸗ 
khidmät Baſchi, welche kurz vor uns von Hilleh aufge⸗ 
brochen war, und baten um die Erlaubnis, uns ihr 
anſchließen zu dürfen, was uns auch nicht verweigert 
wurde. Wir waren froh darüber, denn wir hatten von 
der großen Unſicherheit des Weges und von einem Fran⸗ 
ken und einem Haddedihn gehört, welche die Anführer 
räuberiſcher Beduinen ſind und jeden Pilger, der ihnen 
in den Weg kommt, ausplündern.“ 


*) Gaſt. 
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„Kennſt du die Namen dieſer Räuber?“ fragte der 
General. 

„Ja. Der Franke wird Kara Ben Nemſi genannt, 
und der Haddedihn heißt Halef.“ 

„Dieſe Schurken! Man muß ſie zu fangen ſuchen. 
Leider aber kennt man ihr Ausſehen nicht!“ 

„Oh, das kennen wir,“ fiel der Pädär ſchnell ein. 
„Man hat ſie uns beſchrieben, und heut haben wir ſie 
auch geſehen.“ 

„Nun, wie?“ 

Jetzt beſchrieb der Menſch Halef und mich ſo genau, 
daß ich ſelbſt es nicht beſſer hätte machen können, und 
ſetzte dann ſeine Erzählung fort: 

„Kurz vor den Ruinen kamen zwei Männer von ſeit⸗ 
wärts her geritten und geſellten ſich zu uns. Allah hatte 
unſere Augen verdunkelt, ſonſt hätten wir erkennen müſſen, 
daß es die beiden Räuber waren. Dann verabſchiedete 
ſich der Gaſt des Sandſchaki von uns und wünſchte uns 
glückliche Reiſe; ſie ſollte leider nicht glücklich werden, 
denn kaum war er fort, ſo fielen Schüſſe, und eine Menge 
Beduinen drangen auf uns ein. Wir ſahen, daß die 
beiden zuletzt Angekommenen, alſo der Franke und der 
Haddedihn, ihre Meſſer zogen und zwei Pilger nieder⸗ 
ſtachen; nun erkannten wir ſie und wendeten ſchnell unſere 
Pferde, um ihnen zu entgehen. Dies gelang uns, denn 
die Kugeln, die uns nachgeſchickt wurden, trafen uns 
nicht. Nach einiger Zeit ſtießen wir wieder mit dem 
Def zuſammen, welcher umgekehrt war, weil er die Schüſſe 
gehört hatte. Wir erzählten ihm den Ueberfall, und er 
beredete uns, mit ihm zurückzureiten und den Schauplatz 
des Ueberfalles zu beſchleichen, weil vielleicht die Rettung 
eines Lebens möglich ſei. Als wir dort ankamen und 
vorſichtig lauſchten, brannte ein Feuer, und die beiden 
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Anführer waren beſchäftigt, die Beute unter ſich und die 
Beduinen zu verteilen. Als ſie damit fertig waren, 
ritten ſie fort. Die Leiche des Piſchkhidmät Baſchi nah⸗ 
men ſie mit, um ſie in den Fluß zu werfen, damit nie⸗ 
mand ſie finden könne. Wir aber wagten uns nach ihrer 
Entfernung hin an das Feuer, um die dort liegenden 
elf Körper zu unterſuchen; ſie waren alle tot, und zwar 
nicht erſchoſſen, ſondern erſtochen worden. Uns graute. 
Der Gaſt des Sandſchaki aber war ein kühner Mann; 
er beſchloß, den beiden Anführern heimlich nachzureiten, 
um ihr Verſteck zu erfahren, und ſie dann mit Hilfe der 
hieſigen Soldaten zu fangen. Uns ſandte er nach Hilleh 
zurück, um dem Sandſchaki ſofort, noch während der Nacht, 
die Unthat zu erzählen.“ 

Er hielt jetzt inne; darum erkundigte ſich der Ge⸗ 
neral: 

„Biſt du fertig?“ 


„Ja. 

„Ihr könnt alles, was du erzählt haſt, durch einen 
Eid bekräftigen?“ 

„Ja.“ 

„Es kommen in deinem Berichte einige Punkte vor, 
die mir unklar ſind. Du wirſt mir alſo noch einige 
Fragen zu beantworten haben. Du ſagteſt, ihr hättet 
euch mit dem Def befreundet; wie kommt es, daß ihr da 
ſeinen Namen nicht kennt? Bevor man ſich befreundet, 
ſucht man doch zu erfahren, wie man heißt!“ 

„Unter ſchiitiſchen Pilgern nicht. Du biſt ein Sunnit 
und kannſt das alſo nicht wiſſen.“ 

„Gut; das haſt du vortrefflich gemacht! Weiter! Es 
fielen ſo viele Schüſſe, und doch hat keiner getroffen; 
alle Menſchen waren nicht erſchoſſen, ſondern erſtochen. 
St das nicht ſonderbar?“ 
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„Nein. Es war eben nicht genau gezielt worden!“ 

„Und alle zwölf Mitglieder der Karawane hielten 
ruhig ſtill, um ſich mit Bequemlichkeit nach und nach er⸗ 
ſtechen zu laſſen?“ 

„Das war die Angſt!“ 

„Der Def hat die Schüſſe gehört, muß alſo noch 
nicht weit entfernt geweſen ſein. Ihr kamt mit ihm zu⸗ 
rück. Es kann alſo inzwiſchen nur eine ſehr kurze Zeit 
vergangen ſein, höchſtens einige Minuten?“ 

„Mehr nicht.“ 

„Und doch brannte ſchon ein Feuer? Und doch war 
man ſchon mit der Verteilung der Beute beſchäftigt? Du 
mußt ſelbſt ſagen, daß deine Erzählung ſtellenweiſe höchſt 
verwunderlich klingt!“ 

„Allah! Ich habe die volle, reine Wahrheit be⸗ 
richtet!“ 

„Ihr waret vorher in Hilleh?“ 

„Ja.“ 

„Wie lange?“ 

„Einige Stunden.“ 

„Wohin wolltet ihr von hier aus?“ 

„Zunächſt nach Kerbela.“ 

„Dann?“ 

„Nach Meſchhed Ali.“ 

„Nicht wieder über Hilleh, denn dies wäre ein Um⸗ 
weg geweſen, ſondern direkt über Kefel?“ 

„Ja.“ 

„Und wohin von Meſchhed Ali aus?“ 

„Hinunter nach Samawat.“ 

„Weiter!“ 

„Von dort aus wollten und wollen wir über Qorna, 
Hawiſa und Disful im Thale des Kercha⸗Fluſſes nach 
Perſien zurück.“ 
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„Alſo ohne wieder hierherzukommen?“ 

„Ja,“ antwortete der ſonſt ſo ſchlaue Pädär, welcher 
nicht ahnte, welche Falle der General ihm mit dieſen 
Fragen geſtellt hatte. Der Fang glückte auch vollſtändig, 
indem Osman Paſcha fortfuhr: 

„Wie ſteht es da mit dem Briefe an den Sandſchaki? 
Ihr hattet ihn abzugeben, ſeid aber fortgeritten, ohne 
dies zu thun, obwohl ihr die Abſicht hattet, nicht 
wiederzukommen. Und nun kommt ihr mitten in der 
Nacht, um ihn zu bringen. Erkläre mir dieſe Wider⸗ 
ſprüche!“ 

Die Perſer waren vollſtändig überzeugt geweſen, 
unbedingt nur von dem Sandſchaki empfangen zu werden, 
und alſo auf ein ſolches Examen nicht vorbereitet. Der 
Pädär zermarterte ſich das Gehirn nach einer nur leid⸗ 
lich paſſenden Auskunft; er ſetzte mehrmals an, um zu 
antworten, fand aber nichts, was er als nur einiger⸗ 
maßen glaubhaft vorbringen konnte. 

„Nun, ſprich!“ drängte ihn der General. „Woher 
dieſes Schweigen? Fällt dir denn gar und gar keine 
Ausrede ein?“ 

„Wir — — wir — — hatten den Brief — — 
ver — — — vergeſſen!“ ſtieß der Pädär endlich hervor. 

„Vergeſſen? Einen Brief, der ſo wichtig iſt, daß 
ihr ihn jetzt zu einer ſo unpaſſenden Stunde bringt? 
Deſſen Wert ihr ſo hoch taxiert, daß ihr das Schreiben 
nicht einmal mir anvertraut, ſondern es nur eigenhändig 
übergeben wollt? Seid ihr denn wirklich ſo dumm, an⸗ 
zunehmen, daß ich dieſer Ausrede Glauben ſchenken 
werde? Es iſt eine geradezu unglaubliche Frechheit von 
euch, mir da eine Menge von Lügen in das Geſicht zu 
ſagen, welche jeder Dummkopf durchſchauen würde. Denn 
nicht bloß eure letzte Ausrede, ſondern alles, was du mir 
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erzählt haſt von dem Ueberfalle, iſt Schwindel, iſt aus⸗ 
geſonnener Lug und Trug!“ 

„Denke das nicht; denke es ja nicht!“ fiel der Pädär 
ſchnell und ängſtlich ein. „Alles, was ich erzählt habe, 
iſt die reine, die lautere Wahrheit, die wir bereit ſind, 
ſofort durch einen Eid zu bekräftigen.“ 

„Ja, ich traue euch allerdings zu, daß ihr euch nicht 
beſinnen würdet, dieſen Meineid zu ſchwören! Ihr bleibt 
alſo dabei, daß Kara Ben Nemſi und der Haddedihn die 
Anführer der Beduinen find, welche die Karwani⸗i⸗Piſchk⸗ 
hidmät Baſchi überfallen haben?“ 

„Ja.“ 

„Zu welchem Stamme gehörten dieſe Beduinen?“ 

„Das können wir natürlich nicht wiſſen, weil wir 
nicht mit ihnen geſprochen haben und es auch ſo dunkel 
war, daß wir irgend vorhandene Merkmale gar nicht zu 
ſehen vermochten.“ 

„Und der Piſchkhidmät Baſchi iſt tot?“ 

„Ja.“ 

„Wirklich und wahrhaftig tot?“ 

„Ja.“ 

„Ihr habt thatſächlich ſeine Leiche geſehen? Beſinne 
dich wohl, ehe du antworteſt!“ 

Es wurde dem Pädär bei dieſen dringlichen Fragen 
angſt; er begann zu ahnen, daß die Luft hier für ihn 
nicht ſo geſund und rein ſei, wie er angenommen hatte; 
aber es gab für ihn keinen Ausweg; er konnte ſeine 
Lügen nicht zurücknehmen und anwortete alſo: 

„Ja, wir haben ſie geſehen; der Mann iſt witklich 
tot. Er war ja einer der erſten, welche erſtochen 
wurden.“ 

Der General ließ eine kurze Pauſe eintreten, um die 
Bedeutung der nächſten Worte zu erhöhen, nahm den 
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Pädär ſcharf in die Augen und ſprach mit ſchwerem 
Nachdrucke: 

„Ich habe geglaubt, er ſei unverletzt und liege im 
Innern des Birs Nimrud gefangen!“ 

Das kam den Perſern ſo unerwartet, daß ſie ſich 
nicht beherrſchen konnten. Ihr raſches Zuſammenzucken 
und die erſchrockenen Blicke, welche ſie einander zuwarfen, 
waren vollgültige Beweiſe ihrer Schuld. Sie ſtanden in 
ſtarrer, wortloſer Beſtürzung vor dem General. Dieſer 
fuhr mit derſelben Strenge fort: 

„Der Gaſt des Sandſchaki iſt den Anführern der 
Räuber nach, um ihren Schlupfwinkel zu entdecken?“ 

„Ja, ſo ſagte er,“ nickte der Pädär in einer Weiſe, 
welche ſeine Beklemmung verriet. 

„Das war höchſt überflüſſig von ihm, denn ich kenne 
dieſes Verſteck bereits, und zwar ganz genau. Der Hadde⸗ 
dihn liegt abgeſondert im Raume rechts, wenn man von 
der Treppe aus in die nächſte Kammer kommt; geht man 
aber geradeaus, ſo ſieht man das Drahtgitter, hinter 
welchem Kara Ben Nemſi und der Piſchkhidmät Baſchi 
gelegen haben!“ 

„Bi Khatir⸗i⸗Khuda — um Gottes willen!“ ſchrie da 
der Pädär auf. „Woher — — woher weißt du — — —“ 
er hielt vorſichtig inne, denn er beſann ſich, daß er im 
Begriffe ſtehe, ein Geſtändnis auszuſprechen, und ver⸗ 
beſſerte ſich, indem er es in die Worte veränderte: „Wir 
wiſſen nicht, was du meinſt. Wir haben nicht die ge⸗ 
ringſte Ahnung davon, was dieſer dein Ausſpruch zu be⸗ 
deuten hat!“ 

„Wirklich nicht? So mache ich euch darauf aufmerk⸗ 
ſam, daß ich nicht geſagt habe, daß dieſe beiden Männer 
noch dort liegen, ſondern daß ſie dort gelegen haben. 
Sie find nämlich nicht mehr gefangen. Euer Säfir — —!“ 
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„Säfir, Säfir!“ rief da Aftab höchſt unvorſichtig aus. 

„Oh, du erſchrickſt darüber, daß ich den von euch ſo 
ſorgfältig verſchwiegenen Namen des ſogenannten ‚Gaſtes“ 
kenne? Dieſer dein Schreck überführt euch aller eurer 
Schuld! Alſo euer Säfir hat ſich in Kara Ben Nemſi 
ſtark verrechnet. Dieſer Franke iſt klüger und geſchickter, 
als ihr alle miteinander in Summa ſeid. Er hat das 
Innere des Birs Bimrud gekannt, längſt ehe er von 
euch hineingeſchafft wurde, und heimlich über den Säfir 
gelacht, als dieſer vor ihm ſtand und von den Qualen 
ſprach, mit denen er ihn martern wollte.“ 

„Ich — — ich — — — wir — — — du — — 
du ſiehſt uns faſt ohne Sprache vor Erſtaunen über das, 
was du ſagſt und was wir nicht begreifen können!“ 
ſtammelte der Pädär. 

„Nicht vor Erſtaunen, ſondern vor Angſt! Als Kara 
Ben Nemſi und Halef beim Tamariskengebüſch am Eu⸗ 
phrat in deine Hände fielen, haſt du gejubelt, vor Freude 
darüber, daß du ihnen die Hiebe, welche ihr von ihnen 
erhalten habt, nun zurückzahlen könnteſt. Jetzt nun kommſt 
du zu der Einſicht, daß es allerdings Hiebe, gewaltige 
Hiebe geben wird, aber nicht für ſie, ſondern für 
euch!“ 

Da hielt der Pädär es für angemeſſen, ſeine Be⸗ 
ſtürzung niederzudrücken und den unſchuldig Beleidigten 
herauszukehren. Er richtete ſich hoch auf und fragte: 

„Herr, wie kommſt du dazu, all dieſes unverſtänd⸗ 
liche Zeug uns u — — —“ 

„Schweig!“ donnerte der General dazwiſchen. „Ich 
werde nicht Herr, ſondern Hazret genannt, was zu thun 
du bis jetzt ſorgfältig vermieden haſt; es wird euch aber 
die vorgeſchriebene Höflichkeit bald beigebracht werden! 
Und wenn du von ‚unverftändlichen Zeuge redeſt, fo ſoll 
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dir ſofort das Verſtändnis kommen. Schau hin! Du 
kennſt ſie wohl!“ 

Er deutete nach dem Vorhange. Ich hatte den 
Kammerherrn, dieſen Augenblick erwartend, ſchon längſt 
zu mir gewinkt und trat mit ihm hinaus. Die Wirkung 
unſeres Anblickes war noch ſtärker, als wir erwartet 
hatten. So frech und hartgeſotten dieſe Menſchen waren, 
dem Schrecke, den dieſer Augenblick ihnen brachte, konnten 
ſie doch nicht widerſtehen. Sie knickten förmlich zuſam⸗ 
men, und der Pädär retirierte nach der Thür. Da eilte 
ich hin, ſtellte mich zwiſchen ſie und ihn, zog dem 
Revolver, hielt ihm die Mündung vor die Bruſt und 
drohte: 

„Weg von der Thür, ſonſt ſchieße ich dich augen⸗ 
blicklich nieder!“ 

Dies trieb ihn einige Schritte weiter; da er aber 
dabei mit der Hand nach dem Gürtel fuhr, fügte ich 
hinzu: 

„Und weg dort mit der Hand! Jetzt hat der Scherz 
ein Ende, und es wird Ernſt gemacht. Onbaſchi, komm 
herein!“ 

Der Korporal folgte dieſem Rufe, er kam mit ſeinen 
Leuten herein und poſtierte ſich mit ihnen vor die Thür. 
Während ich den Perſern den Revolver noch immer ent⸗ 
gegenſtreckte, nahm ihnen der General die Meſſer und 
Piſtolen ab. Gewehre hatten ſie nicht mit. Sie machten 
keinen Verſuch, dies nicht geſchehen zu laſſen. 

„So!“ ſagte ich, zu dem Pädär gewendet. „Weißt 
du noch, was du mir angedroht haſt; was bei unſerm 
Wiederſehen geſchehen ſolle? Das Wiederſehen iſt da; 
was wird nun weiter kommen?“ 

Ich hörte ſeine Zähne aufeinander knirſchen, eine 
andere Antwort gab er nicht. 
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„Ihr habt euch wunder wer weiß wie klug gedacht, 
und doch wie dumm, wie ganz unverzeihlich dumm ſeid 
ihr!“ ſprach ich weiter. „Es iſt wirklich kaum glaublich, 
mich in den Birs Nimrud zu ſtecken und mir doch vor⸗ 
her zu verraten, wie man es anzufangen hat, in das 
Innere dieſer Ruine zu kommen!“ 

„Wer hat das verraten!“ fuhr er auf. 

„Du!“ 

„Ich?!“ 

„Ja, du ſelbſt!“ 

„Lüge, nichts als Lüge!“ 

„Pah! Hatteſt du nicht eine Schrift bei dir, welche 
die Zeichnung des Weges, des Einganges und ſogar die 
auf dem Ziegel befindlichen Zeichen enthielt?“ 

Da ballte er die Fäuſte, ſprang auf mich zu, ohne 
ſich aber ganz heranzugetrauen, und ſchrie: 

„Du haſt ſie in der Hand gehabt? Du haſt ſie ge⸗ 
ſehen? Allah vernichte dich!“ 

„Ja, ich habe ſie gehabt und die Zeichen wohl ver⸗ 
ſtanden!“ 

„So mußt du allwiſſend ſein oder dich mit teufliſcher 
Zauberei befaſſen!“ 

„Es iſt weder Allwiſſenheit noch Zauberei nötig; es 
gehört dazu weiter nichts, als daß man nicht ganz und 
gar ſo einfältig iſt, wie ihr drei Kerle ſeid. Ich will 
aber darauf verzichten, euch eure Dummheit vor Augen 
zu halten, denn ihr würdet ja doch nicht zur Einſicht ge⸗ 
langen. Wir wollen es lieber ſo kurz wie möglich mit 
euch machen. Gieb einmal den Brief heraus, den du 
für den Sandſchaki mitgebracht haſt!“ 

Er zuckte unwillkürlich mit der Hand nach hinten, 
zog ſie aber von der Stelle, welche er berührt hatte, e 
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„Ich habe keinen Brief!“ 

„Sprich keinen ſolchen Unſinn! Es iſt ja geradezu 
zum Lachen, daß du jetzt etwas leugneſt, was du vorhin 
wiederholt behaupteſt haſt!“ 

„Der Brief war nur ein Vorwand; ich habe wirk⸗ 
lich keinen!“ 

„Du haſt ihn mit!“ 

„Und wenn ich einen hätte, ſo würde ich ihn doch 
nicht hergeben!“ 

„Ich werde ihn ſchon finden!“ 

„So ſuch'!“ brüllte er mich grimmig an und ließ ein 
erzwungenes Gelächter folgen. 

Ich trat hinter ihn, legte die Hand auf die Stelle, 
welche er vorhin berührt hatte, und ſagte: 

„Hier ſteckt er!“ 

„Da im Gürtel? Nimm ihn doch bewus! 1“ 

„In dem Gürtel wohl nicht, ſondern unter ihm, in 
der Sirjamä ), denke ich.“ 

„Däwwab “)), du haft den Teufel!“ 

Er hatte dieſes beleidigende Wort kaum ausgeſprochen, 
gab ich ihm eine derartige Ohrfeige, daß er, ſo lang er 
war, zu Boden ſtürzte. 

„Haltet ihn feſt!“ rief ich dem Korporal zu. 

Dieſer warf ſich mit ſeinen Leuten auf den Pädär, 
noch ehe er aufſtehen konnte. Er wollte ſich zwar wehren, 
konnte aber gegen ſoviel kräftige Hände nichts machen. 
Da wurde der Vorhang auseinander geriſſen; der Sand⸗ 
ſchaki kam aufgeregt und eilig herein und herrſchte mich 
zornig an: 

„Was haſt denn du mit den Briefen zu ſchaffen, die 
an mich gerichtet find? Biſt du etwa mein Vormund, 
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oder bin ich ein Knabe, der, wenn er haben will, was 
ihm gehört, erſt um Erlaubnis fragen muß? Wenn ein 
Brief an mich hier iſt, ſo hat ihn kein anderer Menſch 
zu bekommen als nur ich allein!“ 

„Auch ich nicht?“ fragte der General. 

„Nein.“ 

Da legte ihm Osman Paſcha die Hand auf die 
Schulter und belehrte ihn in gewichtigem Tone: 

„Du ſcheinſt noch immer nicht zu wiſſen, weshalb 
und wozu ich mich hier befinde. Es ſei dir alſo kurz und 
deutlich geſagt: Ich bin die Hand des Padiſchah, welche 
ſich ausſtreckt, um das Buch deiner Thaten aufzuſchlagen. 
Da giebt es keine Weigerung und keine Abwehr deiner⸗ 
ſeits. Ich handle nach der Vorſchrift, die mir geworden 
iſt, und werde, falls du dich widerſetzeſt, deinem Unge⸗ 
horſam zu begegnen wiſſen!“ 

Der Sandſchaki wich einen Schritt zurück, ſah ihn 
kampfbereit in das Geſicht, ſenkte aber vor dem Blicke, 
dem er begegnete, die Augen, beſann ſich eines Beſſeren 
und erwiderte: 

„Ich weiß, daß ich gehorchen muß, wenn es ſich um 
amtliche Angelegenheit handelt; dieſer Brief aber iſt in 
einer Privatſache an mich gerichtet!“ 

„Oh! So kennſt du bereits ſeinen Inhalt?“ 

„Ja.“ 

„Und weißt alſo, daß dieſer Mann, obgleich er es 
leugnet, im Beſitze eines Schreibens für dich iſt?“ 

„Behaupten kann ich es nicht; aber wenn er einen 
für mich hat, weiß ich genau, daß der Inhalt ein per⸗ 
ſönlicher, aber kein amtlicher iſt.“ 

„Warum dann die Angſt des Ueberbringers? Warum 
die Weigerung, ihn vorzuzeigen?“ 

„Eben weil der Inhalt nicht mein Amt, ſondern 
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eine Privatangelegenheit betrifft, welche ſich auf meine 
Familie bezieht, um die ſich kein Menſch und ſelbſt kein 
Vorgeſetzter, auch nicht die „Hand des Padiſchah', wie 
du dich nennſt, zu kümmern hat!“ 

„Wohlan! Wenn es ſo iſt, wie du ſagſt, ſo werde 
ich ihn dir laſſen. Der Mann mag das Schreiben her⸗ 
ausgeben!“ 

„Ich habe keins!“ behauptete der Pädär verſtockt, 
indem er einen ohnmächtigen Verſuch machte, trotz der 
ihn niederhaltenden Hände vom Boden emporzukommen. 

„Da er noch immer leugnet, ſcheint es doch, als ob 
das Schreiben nichts Unbedenkliches enthalte,“ meinte 
Osman Paſcha. „Man ſuche ihn aus!“ 

„Wir brauchen gar nicht lange zu ſuchen,“ warf ich 
ein. „Der Bote hat ſich ſelbſt durch ſeine Hand ver⸗ 
raten, mit welcher er nach dieſer Stelle griff. Wir wer⸗ 
den ja gleich ſehen!“ 

Ich hatte mich bei dieſen Worten niedergebückt und 
die Hand hinten unter den Gürtel des Perſers, der ſich 
nicht dagegen wehren konnte, geſchoben. Ich fühlte ſo⸗ 
fort das, was ich ſuchte. Es befand ſich im Innern der 
Hoſe hier, wo man ſonſt keine anzubringen oder zu ſuchen 
pflegt, eine Taſche, aus welcher ich das Schreiben zog. 
Ein ſchneller Blick zeigte mir die Adreſſe, mit der man 
den Brief vorſichtigerweiſe verſehen hatte. Als ich mich 
wieder aufrichtete, ſchnellte der Sandſchaki herbei, ſtreckte 
die Hand aus, um mir meinen Fund zu entreißen, und 
ſagte dabei: 

„Her damit! Das gehört mir! Du haſt ihn gar nicht 
zu berühren!“ 

Ich hielt den Brief ebenſo ſchnell hinter mich, ſchob 
den aufgeregten Adreſſaten von mir weg und entgegnete: 

„Nimm dir nur Zeit; es handelt ſich um die Adreſſe!“ 
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„Iſt ſie etwa die deinige?“ brüllte er mich wütend an. 

„Nein; aber ſie enthält nicht bloß deinen Namen, 
ſondern auch deinen Amtstitel. Der Abgeſandte des 
Padiſchah mag entſcheiden, ob daraus auf den amtlichen 
oder privaten Inhalt zu ſchließen iſt.“ 

Ich gab das Schreiben dem General. Der Sand⸗ 
ſchaki fuhr raſch auf ihn los, um es ihm zu entreißen; 
ich faßte ihn aber hinten am Kragen, drehte ihn mit einem 
Schwunge um ſich ſelbſt herum und ſchleuderte ihn in 
die Ecke, wo er niederſtürzte. Er raffte ſich wieder auf, 
um ſeinen Angriff auf den Brief zu wiederholen, aber 
die anweſenden Offiziere, welche auch aus dem Neben⸗ 
zimmer hereingekommen waren, ſtellten ſich vor ihn und 
ließen ihn nicht aus der Ecke heraus. Da er wohl wußte, 
daß der Brief die Beweiſe ſeiner Schuld enthielt, wehrte 
er ſich mit den Fäuſten und mit ebenſo kräftigen Worten, 
doch vergeblich. Der General las die Adreſſe, nickte mir 
zu und entjchied: 

„Du haſt recht. Die Aufſchrift läßt auf amtlichen 
Inhalt ſchließen. Der Brief gehört mir!“ 

Er öffnete ihn und las. Sein Geſicht wurde ernſter 
und immer ernſter. Als er zu Ende war, ſteckte er ihn 
zu ſich, ſah einige Augenblicke überlegend vor ſich nieder 
und ging dann zur Thür des Vorzimmers, welche er 
öffnete. 

„Kol Agaſi!“ rief er hinaus. 

Der Alte kam herein. 

„Giebt es eiſerne Handfeſſeln hier?“ 

„Ja, Hazretim. Sie hängen an Ketten unten im 
Khabu es Sidſchn ), wo die gefährlichen Gefangenen 
untergebracht werden.“ 


*) Gefüngniskeller. 
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„Sind dieſe Gefängniſſe feſt?“ 

„Feſt? Allah, Wallah! Die Mauern ſind mannes⸗ 
ſtark von Stein; der Boden iſt von Stein, und die Decke 
iſt auch von Stein. Es giebt kein Fenſter, kein Loch 
darin, und die Thüren ſind ſo dick, daß man ſtunden⸗ 
lang arbeiten müßte, um ein kleines Loch hineinzubringen.“ 

„Wieviel ſolcher Gelaſſe ſind da?“ 

„Wohl zehn oder zwölf habe ich geſehen, als ich 
unten war.“ 

„Wer hat die Schlüſſel?“ 

„Der Syndandſchi“). Soll ich ihn holen?“ 

„Nein; ich gehe ſelbſt, und du wirſt mich zu ihm 
führen.“ 

Er wendete ſich hierauf zu mir und ſagte deutſch: 

„Der Sandſchaki iſt ein Verräter. Das Schreiben 
iſt ein förmlicher Kontrakt, den er unterzeichnen ſollte, 
und giebt ſogar die Summen an, die er ſchon erhalten hat 
und noch bekommen ſoll. Mehr darf ich Ihnen nicht 
ſagen. Ich muß mich ſeiner Perſon ſo verſichern, wie 
es die Größe meiner Verantwortung erfordert, und das 
Gefängnis alſo ſelbſt in Augenſchein nehmen. Werden 
Sie dafür ſorgen können, daß während meiner kurzen 
Abweſenheit nichts geſchieht, was ich vermeiden muß?“ 

„Gewiß. Sie brauchen keine Sorge zu haben, Ex⸗ 
cellenz. Hierbei möchte ich fragen, was Sie betreffs der 
drei Perſer hier beſchloſſen haben?“ 

„Sie werden auch an Ketten gelegt. Der eine, den 
Sie Pädär nennen, hat den Brief aus Teheran gebracht; 
der Säfir iſt der eigentliche Unterhändler und kennt den 
ganzen Inhalt dieſes Schreibens.“ 

„Was ſind das doch für Menſchen! Sie betrügen 
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hier und dort, auf beiden Seiten, ihre Auftraggeber, deren 
Vertraute ſie doch ſind. Es liegt uns eigentlich die Frage 
nahe, ob der Kammerherr, der als perſiſcher Beamter doch 
nahe an der Quelle dieſer Anzettelungen wohnt, nicht 
auch wenigſtens etwas von ihnen weiß.“ 

„Ich habe auch ſchon daran gedacht. Welcher Mei⸗ 
nung find Sie darüber?“ 

„Er kommt mir harmlos vor.“ 

„Mir auch; aber dennoch werde ich dafür ſorgen, 
daß er Hilleh nicht eher verläßt, als bis ich überzeugt, 
vollſtändig überzeugt von dieſer ſeiner Unſchädlichkeit bin. 
Alſo bitte, ſorgen Sie dafür, daß, ſolange ich fort bin, 
nichts vorkommt, was ich nicht erlauben darf!“ 

Er entfernte ſich mit dem Kol Agaſi. Kaum war 
er hinaus, ſo machte der Sandſchaki abermals einen an⸗ 
geſtrengten Verſuch, aus der Ecke fortzukommen, und 
ſprudelte denen, die ihn daran hinderten, die Drohung zu: 

„Macht Platz! Wer mich zurückhält, wird ohne Nach⸗ 
ſicht und auf das allerſtrengſte beſtraft. Ich bin es, der 
hier zu befehlen hat, kein anderer Menſch! Meine Be⸗ 
ſchwerden werden nach Bagdad und ſogar bis nach Stam⸗ 
bul gehen. Ich laſſe euch abſetzen und einſperren! Hört 
ihr es? Oder fürchtet ihr euch vor dem Chriſtenhunde 
dort? Dieſer Ausbund von Schlechtigkeit und Nieder⸗ 
tracht — — —“ 

Da ſtand ich aber ſchon vor ihm und unterbrach ihn 
durch die Worte: 

„Du meinſt mich?“ 

„Ja, dich!“ ziſchte er mich an. 

„Und wie wagteſt du mich zu nennen?“ 

„Einen Chriſtenhund, einen — — —“ 

Er konnte den Satz nicht ausſprechen, denn er be⸗ 
kam von mir einen Kopfhieb, der ihn beſinnungslos 
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niederwarf. Ich zog ihm das Machrami*) aus dem 
Gürtel und band ihm damit die Hände auf den Rücken. 

„So; jetzt beläſtigt er uns nicht mehr. Für das 
weitere wird der Syndandſchi ſorgen!“ 

„Und vielleicht dann gar der Dſchellad“) oder, zur 
Schonung der von ihm bekleideten Würde, die ſeidene 
Schnur,“ fügte der Mir Alai meinen Worten hinzu. „Ich 
ſehe, Effendi, daß deine Fauſtſchläge jetzt noch ebenſo 
kräftig ſind wie früher. Du erſparſt mit ihnen die Feſſeln, 
welche ſonſt notwendig wären, die Hände und Füße der 
Gefangenen unſchädlich zu machen. Dort wäre eigentlich 
auch ein ſolcher Hieb gut angebracht.“ 

Er deutete auf den Pädär, welcher, noch immer von 
den Soldaten niedergehalten, die Abweſenheit des Generals 
zu erneutem Widerſtande benutzen zu müſſen glaubte. 
Ich ließ ihn mit ſeinem eigenen Gürtel binden, und da 
der Korporal einmal bei dieſer Arbeit war, ſo vollzog er 
fie, ohne daß ich ihn dazu aufzufordern brauchte, auch an 
den beiden andern Perſern, welche nicht den Mut be⸗ 
ſaßen, auch nur den geringſten Einſpruch dagegen zu er⸗ 
heben. 

Die paſſivſte Rolle hatte während der ganzen Zeit 
der Piſchkhidmät Baſchi geſpielt. Immer bewegungslos 
wie eine Statue an die Wand gelehnt, hatte er kein Wort 
geſagt und nur durch ſeine Augen verraten, daß er an 
den ſich abſpielenden Scenen doch eigentlich auch nicht 
ganz unbeteiligt ſei. Jetzt näherte er ſich mir und ſagte 
ſein erſtes Wort: 

„Effendi, dieſe Menſchen ſind Verbrecher; ich gebe 
das zu. Sie müſſen beſtraft werden; auch das gebe ich 
zu. Aber hat der General das Recht, ſie feſtzuhalten und 
einzuſperren?“ 

*) Taſchentuch. **) Henker. 
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„Gewiß!“ antwortete ich. 

„Obgleich ſie perſiſche Unterthanen ſind?“ 

„Höre, ſei vorſichtig, o Piſchkhidmät Baſchi! Das 
Recht des Generals iſt gar nicht zu beſtreiten, denn kein 
Konſul oder ſonſtiger Vertreter einer fremden Regierung 
kann etwas gegen die Arretur eines Verbrechers ſeiner 
Nationalität haben. Niemand kann zum Beiſpiele ver⸗ 
langen, daß man einen Mörder laufen läßt, weil er einem 
andern Volke angehört.“ 

„Ja, da haſt du recht; aber warum mahnſt du mich, 
vorſichtig zu ſein?“ 

„Weil du, wenn du dich dieſer Menſchen annimmſt, 
leicht in den Verdacht kommen kannſt, ein heimlicher Ver⸗ 
bündeter von ihnen zu ſein.“ 

Mit einem ruhigen Lächeln, welches unmöglich ge⸗ 
weſen wäre, wenn er ſich nicht ganz rein gefühlt hätte, 
gab er mir die Verſicherung: 

„Ein ſolcher Verdacht kann mich ja gar nicht treffen! 
Ich wohne unter dem Schirm der Gnade unſers Be⸗ 
herrſchers und freue mich meiner Stellung und meines 
Lebens. Warum ſollte ich mir dieſe Freude dadurch ver⸗ 
gällen oder gar rauben, daß ich mich in Dinge miſche, 
welche ſich mit der Behaglichkeit, die ich liebe, nicht ver⸗ 
einbaren laſſen? Ich habe dir ſchon geſagt, daß ich ein 
tapfrer, ja ſogar ein verwegener Krieger bin; aber mein 
ſchönes Daſein um ſchnöden Geldes willen durch Landes⸗ 
verrat und wie dieſe Dinge ſonſt noch heißen mögen, auf 
das Spiel zu ſetzen, das kann mir nicht im Traume ein⸗ 
fallen; dazu halte ich mich auch für viel zu gut. Ich 
haſſe Verſchwörungen und alle ähnlichen heimlichen An⸗ 
ſchläge, weil ſie die Traulichkeit des Befindens ſtören und 
die Ruhe der Seele, welche ſo wohlthuend iſt, in Aufruhr 
verwandeln. Das kannſt du mir glauben, Effendi!“ 
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Ja, ich glaubte es ihm ganz gern, aber auch noch 
aus einem andern Grunde, den er freilich nicht mit an⸗ 
geführt hatte: Er war nicht nur zu bequem, ſondern auch 
zu feig, als daß er Veranlaſſung zu dem Verdachte geben 
konnte, von welchem ich vorhin mit Osman Paſcha ge⸗ 
ſprochen hatte. 

Dieſer kam jetzt zurück. Ihm folgte der Kol Agaſi, 
und ich ſah dabei durch die geöffnete Thür, daß das ganze 
Vorzimmer voller Soldaten ſtand. Die Gefangenen wur⸗ 
den abgeführt; der Sandſchaki aber mußte getragen wer⸗ 
den, weil er noch nicht wieder zu ſich gekommen war. 
Der General ging ſelbſt wieder mit, um ſich zu über⸗ 
zeugen, daß jede Anforderung der gebotenen Vorſicht er⸗ 
füllt werde. 

Als er hierauf wiederkehrte, mußte ich ihn darauf 

aufmerkſam machen, daß ich mich nun beeilen müſſe, nach 
dem Birs Nimrud zurückzukehren. 
Ja,“ ſtimmte er bei; „wir haben länger zugebracht, 
als du wohl eigentlich wollteſt; aber es iſt dabei auch 
zum vernichtenden Schlage gegen den Sandſchaki ge⸗ 
kommen, was ich nur dir allein verdanke. Wer aber ſoll 
beſtimmen, was nun zu geſchehen hat, du oder ich? 

„Ich bitte, du!“ 

„Das iſt eine Aufgabe, deren Löſung dir wohl leichter 
würde als mir, weil du die Oertlichkeiten und ſonſtigen 
Verhältniſſe beſſer kennſt als ich. Ich bitte dich alſo 
wenigſtens um deinen Rat, um einen guten Vorſchlag, 
nach welchem ich mich richten kann!“ 

„Gern! Aber wir wollen dabei deutſch ſprechen!“ 

„Wie Sie wollen!“ ſtimmte er ſofort in dieſer 
Sprache bei. „Es giebt wohl etwas, was nur wir beide 
wiſſen dürfen?“ 

„Ja.“ 
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„Was?“ 

„Der große Wert des Schmuggellagers. Ich meine, 
daß da nur Vertrauensperſonen Zutritt erhalten ſollten.“ 

„Ganz auch meine Meinung. Aber iſt es nicht wahr⸗ 
ſcheinlich, daß es zu einem Kampfe in dieſen unterirdi⸗ 
ſchen Räumen kommt?“ 

„Möglich wohl, doch glaube ich, ihn vermeiden zu 
können. Wenn das Lager in unſere Hände fällt, gehört 
es natürlich der Regierung des Padiſchah. Excellenz ſind 
da wohl auch meiner Meinung?“ 

„Gewiß. Selbſtverſtändlich iſt eine angemeſſene 
Prämie für diejenigen Perſonen, denen wir dieſen Gewinn 
zu verdanken haben werden.“ 

„Gut, ich halte Sie beim Worte!“ 


„So? Sie wollen — — — für fe — — —?“ 
fragte er etwas ungläubig. „Es iſt jawohl gewiß, daß 
nur Sie allein es find, durch den es ermöglicht — — —“ 


„Bitte,“ unterbrach ich ihn, „das bin nicht ich, 
ſondern das iſt mein alter Bimbaſchi in Bagdad. Hätte 
er uns nicht erzählt, was ihm im Birs Nimrud geſchehen 
iſt, ſo wäre es jetzt gar nicht möglich, dem Säfir das 
Handwerk zu legen. Er hat ſein ganzes Vermögen her⸗ 
geben müſſen, und ſo iſt er es, für den ich um die mir 
zugeſtandene Prämie bitte, Excellenz!“ 

Osman Paſcha reichte mir ſeine Hand und ſagte in 
gerührtem Tone: 

„Dachte es mir! So ähnlich erwartete ich es! Da 
kommt der bekannte Kara Ben Nemſi zum Vorſchein, der 
ſtets nicht für ſich, ſondern für die Braven und Ge⸗ 
ſchädigten ſorgt! Ihr Bimbaſchi ſoll ſoviel haben, wie 
Sie für ihn erbitten werden. Nun aber: Wir brauchen 
Militär; von welcher Truppe, und wieviel?“ 

„Nur Kavalleriſten, der Schnelligkeit wegen.“ 


* 
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„Die haben wir ja.“ 

„Ich weiß nicht, wieviel Mitglieder von der eigent⸗ 
lichen Bande des Säfir zugegen ſein werden, und wieviel 
Ghaſai⸗Beduinen er angeworben hat; aber ich meine, daß 
wir mit fünfzig Reitern mehr als genug haben werden.“ 

„Wenn Sie es verlangen, laſſe ich die ganze Garniſon 
ausrücken!“ 

„Danke! Wenn ich die Sache auf mich zu nehmen 
hätte, würde ich viel weniger als fünfzig brauchen.“ 

„Aber warum wollen und warum thun Sie das 
nicht?“ 

„Der Verantwortlichkeit wegen.“ 

„Pah! Ich bin hier fremd. Sehen Sie denn nicht 
ein, daß Sie mir einen außerordentlichen Gefallen er⸗ 
weiſen würden, wenn Sie mich von dieſer Sache befreiten, 
indem Sie die Ausführung übernehmen? Ich kenne Sie 
und weiß, daß ich die Vollmacht in keine beſſern Hände 
legen könnte. Alſo bitte, thun Sie es, und — — ſchlagen 
Sie ein!“ 

Er hielt mir die Hand hin und fügte, als ich noch 
zögerte, lächelnd hinzu: 

„Ich verſpreche ſogar, Sie pränumerando durch eine 
Freude zu belohnen, die ich Ihnen und einem andern 
mache!“ | 

„Welche Freude?“ 

„Warten Sie einen Augenblick! Wie heißt der Kol 
Agaſi, für den Sie ſich verwendet haben?“ 

„Amuhd Mahuli.“ 

„Gut; ich komme in zwei Minuten wieder!“ 

Er winkte dem Mir Alai, ihm zu folgen, und ging 
mit ihm in das nächſte Zimmer, wo es Schreibzeug gab. 
Als ſie wieder kamen, nickte mir der Oberſt, welcher wohl 
Auskunft hatte geben ſollen, mit beiſtimmendem Lächeln 
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heimlich zu; der General aber hatte einen Papierbogen 
in der Hand, den er mir mit den Worten gab: 

„Amuhd Mahuli iſt von heut an Bimbaſchi; hier 
haben Sie die Interimsbeſtätigung als Garantie für die 
eigentliche Ernennung, welche in einigen Tagen erfolgen 
wird. Sie können ſie ihm geben, wenn es Ihnen beliebt; 
von mir und dem Mir Alai wird er jetzt noch nichts er⸗ 
fahren. Vielleicht machen Sie eine Belohnung daraus. 
Sie ſehen, ich komme Ihnen entgegen. Und nun noch⸗ 
mals meine Hand; werden Sie jetzt endlich einſchlagen?“ 

„Ja, von Herzen gern,“ antwortete ich, indem ich 
ihm die Hand reichte und dann das Papier zuſammen⸗ 
faltete und in die Taſche ſteckte. 

„Gut! Beſtimmen Sie alſo, was zu geſchehen hat! 
Aber nehmen Sie nicht weniger als fünfzig Köpfe mit, 
denn es iſt auf alle Fälle beſſer, Sie haben zehn Mann 
zuviel als einen zu wenig!“ 

„So bitte ich um ſechzig, denn zehn müſſen bei den 
Pferden bleiben.“ 

„Schön! Und weiter?“ 

„Dieſe ſechzig Leute kommandiert aber mein alter 
Amuhd Mahuli, der natürlich in allen Stücken mir zu 
gehorchen hat.“ 

„Einverſtanden! Ferner?“ 

„Ein Paket Lichter und Zündhölzer.“ 

„Weiter nichts?“ 

„Ja, weiter nichts. Ich bin fertig und habe nur 
noch die eine Frage: Würden Excellenz hinauskommen 
können, wenn ich einen Boten ſchickte?“ 

„Wenn Sie nach mir ſenden, brauchen Sie mich; 
alſo werde ich kommen.“ 

„Dann bitte, das Detachement ſchnellſtens marſch⸗ 
fertig, und ein Pferd für den Piſchkhidmät Baſchi!“ 
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„Der ſoll wieder mit?“ 

„Ja, ich brauche ihn.“ 

„Ich halte ihn aber nicht für ſehr mutig!“ 

„Ich will nur ihn haben, nicht ſeinen Mut, den er 
allerdings auch gar nicht beſitzt. Er iſt mir zu einer 
ganz und gar paſſiven Rolle nötig.“ 

„O, ich vermute, Sie geben, wie das ſo Ihre Art 
und Weiſe iſt, der Angelegenheit eine etwas intereſſante 
Wendung?“ 

„Allerdings.“ 

„So bin ich begierig auf das, was Sie mir erzählen 
werden. Ich erteile ſofort die nötigen Befehle.“ 

„Aber bitte, die Ausführung in der möglichſten Stille! 
Und dann geſtehe ich, daß ich Hunger und Durſt habe.“ 

„Dieſen Uebeln ſoll ſogleich abgeholfen werden,“ 
lachte er vergnügt. 

Zehn Minuten ſpäter ſaßen alle Anweſenden bei 
kaltem Lahhm maſchwi), und eine Viertelſtunde hierauf 
meldete der Kol Agaſi, daß die Mannſchaften zum Auf⸗ 
bruche fertig ſeien. Es war meines Erachtens auch die 
höchſte Zeit dazu. Der Kammerherr weigerte ſich nicht, 
mit von der Partie zu ſein; bei ſechzig Mann Begleitung 
fühlte er ſich ſicher. Hätte er aber gewußt, wozu ich 
ihn beſtimmt hatte, ſo wäre er wohl lieber in Hilleh ge⸗ 
blieben. Amuhd Mahuli hingegen freute ſich wie ein 
Kind auf den Streich, den wir vorhatten.— — — 


*) Gebratenes Fleiſch. 


Viertes Kapitel, 


Wieder im Turm. 


Wir brachen auf und fanden die kleine Reiterſchar 
ſchon draußen vor dem Thore auf uns wartend. Ich 
ſetzte mich mit dem Kol Agafi und dem Kammerherrn an 
ihre Spitze. Kaum waren wir zur Stadt hinaus, ſo er⸗ 
kundigte ſich der erſtere nach den Befehlen, welche ich ihm 
zu erteilen hätte. 

„Du, Effendi, biſt der Muſchir, der Serasker Paſcha“) 
unfrer Armee,“ ſagte er, „und ich bin der Ferik Paſcha “). 
Dir haben alle zu gehorchen, mir aber auch meine ſechzig 
Mann. Wir werden gern kämpfen und find bereit, für 
dich in jedes brennende Feuer zu ſpringen. Sag mir nur, 
was ich thun und wie ich mich verhalten ſoll!“ 

„Zunächſt haben wir ſo ſchnell und ſo unbemerkt 
wie möglich nach dem Birs Nimrud zu kommen,“ ant⸗ 
wortete ich ihm. 

„Unbemerkt? Da iſt es geraten, von dieſem Wege 
abzuweichen.“ 

„Wohl; aber dann kommen wir auf ſchlechtes Terrain 
und bringen die Beine der Pferde in Gefahr.“ 


„) Marſchall, Oberfeldherr. ) Diviſtonsgeneral. 
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„O nein! Du mußt bedenken, daß hier unſer Exer⸗ 
zierfeld iſt und wir alſo jeden Schrittbreit kennen. Wenn 
die Feinde an einen Angriff denken, ſo erwarten ſie ihn 
von der Stadt her. Nicht?“ 

„Allerdings.“ 

„Sie werden alſo ihre Wachſamkeit nach dieſer Rich⸗ 
tung lenken, und ſo müſſen wir von einer andern Seite 
kommen. Wir ſetzen dadurch eine Zeit von höchſtens 
fünf Minuten zu. Iſt es dir recht, daß wir einen kleinen 
Bogen ſchlagen?“ 

„Ja.“ 5 

„So komm, und verlaß dich auf mich! Deine Hengſte 
werden auch nicht ein allereinzigesmal ins Stolpern kom⸗ 
men. Wir reiten wie auf einer ebenen Sufra ).“ 

Er lenkte nach rechts vom Wege ab, und ich muß 
ſagen, daß er in Beziehung auf die Glattheit des Rittes 
nicht zuviel geſagt hatte. Dabei ließ er das Geſpräch 
nicht ausgehen; er fuhr fort: 

„Ich denke an das alte Sprichwort, welches ſagt: 
Das Schickſal wendet die Sſuderah“) des Menſchen täg⸗ 
lich dreimal um, früh einmal, mittags noch einmal und 
des Abends wieder einmal. Die deinige aber ſcheint es 
noch öfter umzuwenden, nämlich des Nachts auch zweimal.“ 

„Wieſo?“ 

„Weil du in dieſer Nacht gefangen warſt und nun 
ſelbſt Gefangene machen willſt. So warſt du auch mein 
Gefangener und doch nach kurzer Zeit ſchon wieder frei, 
und zwar ohne einen Menſchen um die Erlaubnis dazu 
zu fragen!“ 

„Ein Sprichwort in meinem Vaterlande ſagt: Wer 
viel fragt, der geht viel irre; hier in dieſem Falle würde 


) Tiſch. ) Jacke. 
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es heißen müſſen: Wer viel fragt, der kommt nicht über 
die Mauer.“ 

„Ja, dieſer Sprung über die Mauer! Du hätteſt 
die Augen ſehen ſollen, welche euch mit den Blicken 
folgten, als ihr, wie auf Gomelaſtik“) ſitzend, darüber 
hinwegflogt! So einen Sprung hätte keiner von uns ge⸗ 
wagt! Wir haben keine ſchlechten Pferde beim Regimente, 
aber keine guten Reiter. Der freie Bedawi “) reitet viel, 
viel beſſer als wir. Wenn ich nur ein Bataillon hätte; 
ein Regiment brauchte es gar nicht zu ſein; wie ſollten 
meine Leute reiten lernen! Die müßten fliegen wie die 
Falken! Aber ſoweit bringe ich es in meinem ganzen 
Leben nicht. Das Kismet iſt mir nie wohlgeſinnt geweſen!“ 

„Fühlſt du dich nicht glücklich!“ 

„Wie kann man glücklich ſein, wenn man fünf Mo⸗ 
nate lang keine Löhnung bekommt? Der Padiſchah iſt 
der größte und berühmteſte, der reichſte und weiſeſte Herr⸗ 
ſcher aller Reiche; aber — — du wirſt mir nicht das 
Leid anthun, dieſe meine Worte zu verraten! — — — 
ſein Reichtum bleibt bei ihm; er kommt nicht zu uns, 
und ſeine Weisheit reicht über den ganzen Erdkreis, aber 
nicht bis in unſere Taſchen.“ 

„Wovon lebſt du da, wenn die Löhnung ſo lange 
Zeit ausbleibt?“ 

„Ich lebe eigentlich gar nicht, ſondern ich hungere, 
denn ich habe mein Harem ) und meine Kinder lieb 
und gebe ihnen die Brotkrumen, welche ich von den 
Teppichen meiner hohen Vorgeſetzten aufleſe. Ich will 
gern hungern; ſte aber ſollen es nicht!“ 

„Deine Vorgeſetzten haben alſo Brot?“ 


) Gummielaſtikum. * Beduine. ) Hier iſt die Frau gemeint. 
May, Im Reiche des filbernen Löwen. II. 20 
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„O, nicht bloß Brot, ſondern auch Fleiſch und über⸗ 
haupt alles, was ihr Herz begehrt! Du mußt nämlich 
wiſſen, daß der Fluß der Löhnung von oben herunter⸗ 
kommt, aber nur bis zum Bimbaſchi geht; da hört er 
gewöhnlich auf, und nur dann, wenn das Regiment re⸗ 
voltiert, wird eine kleine Schleuſe geöffnet, die ſich aber 
ſehr bald wieder verſtopft. Ja, wenn ich es einmal bis 
zum Bimbaſchi brächte, jo wäre mir und meinem Haufe, 
dem mein ganzes Herz gehört, für immer geholfen!“ 

„Iſt dieſes dein Haus groß?“ 

„Ich habe vier Söhne und drei Töchter; ich habe 
meine eigene Mutter und auch die Mutter meines Harems; 
das ſind elf Perſonen, die von der kargen Löhnung, die 
ich nicht bekomme, leben ſollen. Allah gebe baldige 
Beſſerung!“ i 

„Er wird dir helfen, Amuhd Mahuli. Wenn ich 
heut mit dir zufrieden bin, werde ich mit dem Dſcheneral 
ſprechen und ihn bitten, dafür zu ſorgen, daß dir die 
rückſtändige Löhnung ausgezahlt wird.“ 

„Wenn du das wollteſt, Effendi! Meine Dankbarkeit 
und auch die Dankbarkeit meines ganzen Hauſes würde 
dich ſegnen bis an unſer Ende! Wir haben geſehen, wie 
hoch der Dſcheneral dich ehrt und achtet; er hat heut in 
viel, viel wichtigeren Dingen nur auf dein Wort gehört 
und würde dir alſo auch dieſen kleinen Wunſch gewiß 
von Herzen gern erfüllen. Du ſollſt mit mir zufrieden 
ſein; ich werde alles, alles thun, um mir deine Fürbitte 
zu verdienen. Vielleicht denkſt du dann auch an dein 
anderes Verſprechen.“ 

„An welches?“ fragte ich, mich vergeßlich ſtellend. 

„An deinen Bericht an den Seraskier. Wirſt du in 
demſelben auch erwähnen, daß wir jetzt nach dem Birs 
Nimrud reiten, um die Mörder der Karawane zu ergreifen?“ 
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„Und daß ich als Oberſter von ſechzig Mann und 
dein nächſter Untergebener dabei beteiligt bin?“ 

„Gewiß! Ich werde alles, was du thuſt, und wie 
du dich dabei auszeichneſt, ganz ausführlich erwähnen.“ 

„Ich danke dir! Ich weiß, daß du Wort hältſt, 
und werde mir deine Anerkennung und die Gnade des 
Seraskiers zu erwerben ſuchen. Jetzt ſind wir ſo weit, 
daß der Birs Nimrud im Oſtſüdoſt vor uns liegt. In 
zehn Minuten werden wir dort ſein.“ 

„Schon? Das iſt ſchneller gegangen, als ich dachte!“ 

„Ich wußte es, daß du mit meiner Führung zufrieden 
ſein würdeſt. Jetzt haſt du nur zu beſtimmen, welchen 
Punkt der Ruine du zuerſt berühren willſt.“ 
EFeErinnerſt du dich der Stelle, wo wir unſere Pferde 
verſteckt hatten und dann früh am Morgen holten?“ 

„Ja; ich kenne ſie ganz genau.“ 

„Dorthin muß ich zunächſt. Doch halten wir vorher 
auf Rufesweite von dort an, denn ich will mich zu Fuße 
hinſchleichen, um zu erfahren, wo die Leute ſtecken, welche 
wir ſuchen.“ | 

„Iſt das nicht gefährlich?“ 

„Nein.“ 

„Man kann dich wieder ergreifen!“ 

„Gewiß nicht wieder! Kein Fennek geht wieder in 
die Falle, aus der er einmal entkommen iſt.“ 

Wir ritten noch eine kurze Strecke, und dann hielt 
der Kol Agaſi an. 

„Hier haben wir die Entfernung, welche du meinſt,“ 
ſagte er. „Wenn wir laut rufen, werden wir an der 
Ruine gehört. Jetzt willſt du uns verlaſſen?“ 

„Ja.“ 


„Auf wie lange?“ 
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„Das kann ich nicht ſagen. Ihr bleibt aber hier 
und entfernt euch auf keinen Fall, bis ich zurückkehre. 
Dabei habt ihr jedes Geräuſch, auch das geringſte, zu 
vermeiden.“ | 

„Aber wenn du nicht wiederkommſt!“ 

„Ich komme!“ 

„Wirſt du uns in der Dunkelheit finden?“ 

„Ja. Hier vertraue ich dir meine Gewehre an, und 
laß nicht andere Pferde an unſere Rappen, wenn ſie 
liegen; ſie vertragen das nicht!“ 

Halefs Barkh war am Zügel nebenher geführt wor⸗ 
den; ich gab ihm und meinem Ben Rih das Zeichen, ſich 
zu legen, und ſie gehorchten. Dann trat ich die Rekog⸗ 
noscierung an. 

Mein Plan war auf die Vorausſetzung gebaut, daß 
der Säfir nicht vor Ablauf der von ihm erwähnten ſechs 
bis ſieben Stunden in das Innere des Birs zurückkehren 
werde, wenigſtens nicht in den Raum, wo wir gelegen 
hatten. Hatte er eher nach uns geſehen, ſo war unſere 
Flucht entdeckt und er hatte ſich uns entzogen und von 
den Vorräten und Schätzen der Ruine ſoviel mitgenom⸗ 
men, wie ihm in der Eile möglich geweſen war. 

Ich nahm mich natürlich außerordentlich in acht. 
Das Meſſer in der Hand, war ich feſt entſchloſſen, mich 
nicht berühren zu laſſen, ſondern jeden, der dies verſuchen 
ſollte, niederzuſtoßen. 

Ich kam glücklich bis an das Verſteck der Pferde. 
Es war niemand da. Von hier aus ſchlug ich die be⸗ 
kannte, ſchon wiederholt gegangene Richtung nach dem 
Eingange der Schmuggelniederlage ein. Dort brannten 
mehrere Feuer, deren Schein es mir erleichterte, einer 
etwaigen Begegnung zu entgehen. Ich ſchlich mich, zuletzt 
am Boden kriechend, näher und immer näher, bis ich 
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eine einzeln ſtehende Mauerſäule erreichte, welche, von 
der einen Seite vom Feuer beleuchtet, nach der andern 
einen tiefen Schatten warf. In dieſem duckte ich mich 
nieder und lauſchte. 

Kaum mehr als zwanzig Schritte von der illuſtren 
Verſammlung entfernt, welche hier ihr nächtliches Weſen 
trieb, konnte ich die Männer alle ſehen und auch das 
hören, was nicht ganz leiſe geſprochen wurde. Sie 
ſprachen aber meiſt laut und ungeniert, und es war über⸗ 
haupt zu merken, daß ſie ſich alle recht ſicher fühlten. 

Sie bildeten zwei Abteilungen, und ich ſah ſogleich, 
daß die einen die Räuber und die andern die Schmuggler 
waren. Die letzteren bejchäftigten fi) damit, einen vor⸗ 
her gewiß recht groß geweſenen Haufen von Waren in 
einzelnen Paketen und Ballen hinauf nach dem Eingange 
der Niederlage zu ſchaffen. Sie thaten das von Poſten 
zu Poſten, d. h. in der Weiſe, daß ſie ſich in gewiſſen 
Entfernungen voneinander aufgeſtellt hatten und einer 
dem andern das Stück zutrug. Auf dieſe Weiſe brauchte 
keiner von ihnen den ganzen Weg zu machen. Es war 
ja überhaupt anzunehmen, daß nicht ſie alle, ſondern nur 
die von dem Säfir Bevorzugten den eigentlichen Eingang 
kannten. Dieſe ſtanden jetzt oben, die andern aber unten, 
und indem ſie ſich nicht beiſammen befanden und ihre 
Arbeit außerordentlich ſtill verrichteten, konnten ſie meiner 
Beobachtung keine Erfolge bieten. Ich wendete meine 
Aufmerkſamkeit alſo der andern Abteilung, den Räubern, zu. 

Räuber waren ſie, denn es ſtanden und lagen die 
zwölf Pferde und ſechs Laſtkamele des Kammerherrn da, 
die letzteren freilich nicht mehr belaſtet, denn was ſie ge⸗ 
tragen hatten, lag in zwei Haufen vor den Mordgeſellen, 
welche die einzelnen Gegenſtände von dem einen nahmen, 
um ſie zu beſchauen, zu taxieren, über ihren Wert zu 
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ſtreiten und nach erfolgter, oft ſehr ſchwieriger Einigung 
auf den andern zu werfen. So wurde dieſer immer größer 
und jener immer kleiner. 

Aus dieſem Abſchätzen und Zanken erſah ich, daß 
das ſaubere Geſchäft nicht auf Lohn, ſondern auf Anteil 
abgeſchloſſen worden war. Ich zählte fünfzehn Perſonen, 
lauter Beduinen, natürlich dem oft erwähnten Stamme 
der Ghaſai angehörend, ſonnverbrannte, hagere, finſter 
und gierig dreinblickende Geſtalten. 

Der Säfir ſaß bei ihnen. Er hatte in der Hand ein 
Buch und neben ſich einen großen Geldbeutel. In das 
Buch trug er die einzelnen Stücke und die auf ſie gefallene 
Taxe ein, und aus dem Beutel zahlte er einem alten, 
graubärtigen Kerl, der wohl der Vormann der Schurken 
war, den auf ſie entfallenden Anteil vom Werte aus. 
Daß es dabei ſehr laut, erregt und nicht ohne recht ge⸗ 
fährlich klingendes Wettern und Fluchen abging, verſteht 
ſich ganz von ſelbſt. Nur der Säfir bewahrte ſeine Kalt⸗ 
blütigkeit; er ſchien im Umgange mit der Art von Leuten 
erfahren zu ſein, hörte ihrem Schimpfen ruhig zu, ſprach 
ein abſchließendes Machtwort, dem dann nicht mehr wider⸗ 
ſprochen wurde, griff in den Beutel und legte den Be⸗ 
trag in die ihm entgegengeſtreckte, ſchmutzige Hand. Dieſe 
Leute waren keine geſchulten Rechner; ſie konnten nicht 
addieren; darum ließen ſie nicht die einzelnen Poſten zu⸗ 
ſammenziehen und ſich dann die Summe geben, ſondern 
es mußte ihr Anteil für jedes einzelne Stück für ſich ent⸗ 
richtet werden. 

Einmal verlor der Säfir doch ſeine Ruhe. Es war 
bei einer orientaliſchen Stickerei, deren Gold bis zu mir 
herüberflimmerte. Die Ghaſai taxierten ſie zu hoch, und 
es entſtand ein Streit, welcher ſich ſo in die Länge zog, daß 
er, mit ſeiner Geduld zu Ende, aufſprang und zornig ausrief: 
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„Ihr ſeid von Sinnen und bellt um nichts, wie die 
Schakale beim Scheine des Mondes! Seht dort meine 
Leute an! Das ſind neunzehn Männer; aber ſie alle zu⸗ 
ſammen haben während der ganzen Nacht nicht ſoviel 
Lärm hören laſſen, wie ein einzelner von euch in zwei 
Minuten macht. Das habe ich nun ſatt! Glaubt ihr, ich 
ſitze nur für euch hier und habe nichts anderes vor, als 
euer Brüllen anzuhören? In einer halben Stunde ſind 
die dort mit ihrer Arbeit zu Ende; dann müſſen auch 
wir hier fertig ſein, denn dann habe ich höchſt notwendig 
noch für mich ſelbſt zu thun. Bringt ihr noch länger zu, 
ſo packe ich hier alles zuſammen, ſchaffe es fort, und ihr 
bekommt keinen, aber auch nicht einen Para mehr!“ 

Das wirkte; der Handel ging von jetzt an ſchneller 
von ſtatten. Aber ſeine Worte ſagten auch mir, daß 
ich mich beeilen müſſe, denn was das war, was er in 
einer halben Stunde ſo notwendig für ſich ſelbſt zu thun 
hatte, das wußte ich: Er wollte zu mir und dem Kammer⸗ 
herrn, und da mußte er, wie mein Plan war, uns ſchein⸗ 
bar grad ſo antreffen, wie er uns verlaſſen hatte. 

Ich huſchte alſo zunächſt bis aus der Hörweite fort 
und lief dann, ſo ſchnell ich konnte, zu meiner hoffentlich 
tapferen Kavallerie. Der um mich beſorgte Kol Agaſi 
war erfreut, als er mich wiederſah. 

„Jetzt beginnt eure Aufgabe,“ ſagte ich, ſo daß alle 
es hörten. „Merkt euch gut, was ihr jetzt von mir hört! 
Neun Mann bleiben hier an dieſer Stelle bei den Pferden; 
ſie haben dafür zu ſorgen, daß kein Lärm entſteht. Ein 
zehnter geht mit mir und dem Piſchkhidmät Baſchi. 
Was er zu thun hat, wird er noch erfahren. Wer dieſe 
zehn ſein werden, hat der Kol Agaſi zu beſtimmen. Und 
jetzt kommt die Hauptſache. Hört!“ 

Sie drängten ſich näher zu mir heran, und ich fuhr fort: 
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„Ich führe die übrigen Fünfzig jetzt zu einer Stelle 
der Ruinen, wo einige Feuer brennen. Dort ſtitzen die 
Mörder und verteilen die Beute; es ſind fünfzehn Mann. 
Da ſind auch die Schmuggler, welche ihre Waren in die 
Trümmer tragen; ſie zählen neunzehn, mit dem Anführer 
zwanzig Perſonen. Wir haben alſo zuſammen fünfund⸗ 
dreißig Perſonen zu fangen. Wenn uns keine einzige, 
hört, ich ſage, keine einzige, entkommt, erhält jeder Soldat 
von euch hundert und jeder Unteroffizier zweihundert 
Piaſter!“ 

Das gab leiſe Ausrufe der Freude, des Staunens, 
der Zuſtimmung und Ermunterung. Ich ſprach weiter: 

„Wir fangen ſie in folgender Weiſe. Ihr bildet 
eine Linie, welche von den Ruinen aus in einem Halb⸗ 
kreiſe um die Feuer herumführt und dann wieder an die 
Ruinen ſtößt. Dadurch werden dieſe Menſchen vollſtändig 
eingeſchloſſen, ſodaß keiner hinaus auf die freie Ebene 
entfliehen kann. Wer von ihnen ſich eurer Linie naht, 
wird laut angerufen und zurückgewieſen; gehorcht er 
nicht und will den Durchbruch erzwingen, ſo wird er 
ohne Nachſicht und Zaudern niedergeſchoſſen. Sie ſollen 
nämlich zunächſt zurückgewieſen werden, weil es meine 
Abſicht iſt, ſie, ſobald es hell wird, zuſammen zu haben. 
Was dann geſchieht, werdet ihr von mir erfahren, denn 
bis dahin bin ich wieder bei euch. Sagt mir, aber nicht 
zu laut, ob ihr alle mich verſtanden habt!“ 

Ich bekam ein ſechzigmaliges Ja zu hören. Die 
Leute waren von den verſprochenen Piaſtern ganz be⸗ 
geiſtert, und ich konnte überzeugt ſein, daß ſie alles mög⸗ 
liche thun würden, ſich dieſes Geld zu verdienen. Um 
dieſen Enthuſiasmus auch dem Kol Agaſi mitzuteilen, zog 
ich ihn auf die Seite und fragte ihn leiſe: 

„Meinſt du, daß ſie nun ihre Pflicht thun werden?“ 
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„Oh, Effendi,“ antwortete er, „ich verfichere dir, daß 
ſie lieber ſterben, als einen dieſer Halunken entkommen 
laſſen werden. Du haſt dir mit einem Schlage ihre 
ganze und vollſtändige Anhänglichkeit, Liebe und Treue 
erworben!“ 

„So will ich verſuchen, auch die deinige zu erlangen. Du 
haſt vorhin eine höhere Charge gewünſcht, und ich ſagte 
dir, daß Allah dir helfen werde. Dieſes mein Wort ſoll 
in Erfüllung gehen; Allah ſendet dir ſeine Hilfe durch 
mich, denn ich teile dir folgendes mit: Wenn von den 
fünfunddreißig Perſonen, die wir haben wollen, keine 
entkommt, ſo biſt du Bimbaſchi, noch ehe wir nach Hilleh 
zurückkehren.“ 

Er ſtand vor freudigem Schreck ganz unbeweglich da 
und brachte kein Wort hervor. Dann nahm er ſich zu⸗ 
ſammen und ſagte, aber auch nur ſtammelnd: 

„Bim — — — ba — — — ſchi — — — noch — 
— — ehe — — — wir — — —“ und nun ſprudelte 
er höchſt ſchnell hervor: „Bimbaſchi ſoll ich ſein, noch ehe 
wir nach der Stadt zurückkehren?! Effendi, ich weiß, daß 
du die Wahrheit ſagſt und keinen unbegründeten Scherz 
mit mir treibſt, und fo will — — —“ 

„Sei ſtill, Amuhd Mahuli,“ unterbrach ich ihn. 
„Noch biſt du nicht Bimbaſchi; du kannſt und ſollſt es 
aber werden, wenn du die von mir geſtellte Bedingung 
erfüllſt. Rege dich alſo jetzt nicht auf, und ſei darauf 
bedacht, meinen Erwartungen zu entſprechen.“ 

„Effendi, wir fangen ſie; wir fangen ſie alle, alle, 
alle! Ich bin überzeugt, daß uns kein einziger ent⸗ 
ſchlüpft. Komm ſchnell, damit wir den Kreis um ſie raſch 
ſchließen!“ 

„Erſt haſt du die neun auszuwählen, welche hier 
bleiben, und den einen, der mit mir geht.“ 


— 314 — 


„Das iſt in einer kleinen Minute geſchehen; ich eile, 
es zu thun!“ 

Er nannte die betreffenden zehn Namen, und dann 
ſetzten ſich die fünfzig in Marſch. Wir gaben uns na⸗ 
türlich Mühe, kein Geräuſch zu verurſachen, und als wir 
in der Nähe der Feuer angekommen waren, wurde die 
Linie nach der Anweiſung des Kol Agaſi ſo vortrefflich 
und behutſam gebildet, daß keiner von den Einzuſchlie⸗ 
ßenden etwas davon bemerkte, und ich ſicher war, daß es 
keine Lücke gab, durch welche jemand entſchlüpfen konnte. 
Hierdurch beruhigt, ging ich mit dem Kammerherrn und 
unſerm einen Reiter nach der Stelle, welche Halef in 
ſeiner drolligen Weiſe „Markt der Stachelſchweine“ ge⸗ 
nannt hatte. Wie erinnerlich, war das der verborgene 
Mauereinſchnitt, in dem wir die Pferde verſteckt hatten, 
und wo ich mit dem Kammerherrn aus unſerer Haft 
wieder an das Licht des Tages oder vielmehr das Dunkel 
der Nacht gekommen war. 

Ich wußte, daß ich ein gewagtes Spiel unternahm; 
aber es war mir ſo frei, ſo leicht, ſo unbeſorglich zu 
Mute, als ob ich es ſchon gewonnen hätte. Indem wir 
die Schutthalde hinaufſtiegen, fragte mich der Perſer: 

„Warum ſuchſt du dieſen Ort wieder auf, Effendi? 
Wir haben doch, denke ich, hier gar nichts mehr zu 
ſuchen!“ 

„Ich ſuche hier ſogar ſehr viel.“ 

Was?“ 


„Den Säftr.“ 

„Den ſah ich doch vorhin bei ſeinen Leuten!“ 

„Vorhin, ja. Nun aber werden wir ihn in unſerm 
Gefängniſſe finden!“ 

„Willſt du etwa wieder hinein?“ 

„Ja.“ 
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„Allah! Biſt du bei Sinnen?“ 

„Ich denke es. Und ich kehre nicht allein dorthin 
zurück, denn du wirſt mich begleiten.“ 

Er blieb vor Schreck ſofort im Ziegelmehle ſtecken, 
ſchlug die Hände zuſammen und ſtöhnte: 

„Denn — — du — — wirſt — — mich — — 
begleiten! Effendi, das fällt mir ganz und gar nicht 
ein! Wenn du übergeſchnappt biſt, ſo iſt das für mich 
kein Grund, es auch zu ſein!“ 

„So höre, was ich hier noch weiter ſuche! Nämlich 
dein Eigentum.“ 

„Mein Eigentum? Wie meinſt du das?“ 

„Von deinen Pferden und Kamelen will ich gar 
nicht ſprechen, doch haſt du geſehen, daß ſie noch da 
ſind, und wenn du thuſt, was ich wünſche, wirſt du ſie 
wieder bekommen; aber die letzteren waren ſchwer beladen, 
und zwar, wie ich denke, mit Gegenſtänden, welche nicht 
wertlos find.” 

„Bloß nicht wertlos? Du kannſt mir glauben, ihr 
Wert iſt ſo groß, daß er ein Vermögen, ein ganzes Ver⸗ 
mögen beträgt. Es ſind Geſchenke des Schah⸗in⸗Schah, 
und was unſer Beherrſcher giebt, das koſtet viel, ſehr viel!“ 

„Was wird er da ſagen, wenn du ihm berichteſt, 
daß dieſe koſtbaren Geſchenke geraubt worden ſind?“ 

„An das, was er ſagen wird, mag ich gar nicht 
denken. Ich werde ſeine Gnade, ſeinen Schutz, ſein Ver⸗ 
trauen verlieren und in den Staub geſtoßen werden, aus 
welchem ich mich nie wieder erheben kann. Dazu kommen 
die Unterſchriften, die ich dem Säfir geben mußte. Er 
wird mich durch ſie zum Bettler machen!“ 

„Wäre es da nicht ein Glück für dich, ein großes 
Glück, wenn du das alles wieder bekämſt, die Geſchenke 
des Schah und auch deine Unterſchriften?“ 
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„Ja, das wäre ein Glück, für welches ich Allah 
nicht genug danken könnte!“ 

„Aber du willſt ſie ja gar nicht wieder; du ver⸗ 
zichteſt ganz auf ſie!“ 

„Ich? Verzichten? Wer hat das geſagt?“ 

„Du ſelbſt!“ 

„Ich ſelbſt? Davon weiß ich kein Wort, kein ein⸗ 
ziges Wort!“ 

„Haſt du nicht ſoeben ganz beſtimmt geſagt, daß du 
nicht mit mir ins Gefängnis zurückkehren willſt?“ 

„Das habe ich allerdings; aber was hat dieſe ſo 
wohlbegründete Weigerung mit den Geſchenken meines 
hohen Regenten und mit den unterſchriebenen Anweiſungen 
zu thun?“ 

„Sehr viel. Wir kehren in das Gefängnis zurück, 
um das alles wieder zu holen. Wenn du dich entſchließeſt, 
mitzukommen, garantiere ich dir die Möglichkeit, dir zu 
deinem Eigentume zu verhelfen.“ 

„Iſt das wahr, Effendi?“ fragte er ſchnell, ſich mit 
den tief in den Schutt eingeſunkenen Füßen energiſch 
herausarbeitend. 

„Ja.“ 

„Aber er wird uns feſthalten!“ 

„Das kann er nicht; wir werden im Gegenteile ihn 
feſtnehmen. Dies iſt ja der Hauptgrund, welcher mich 
veranlaßt, dieſen ungewöhnlichen Schritt der Rückkehr 
zu thun. Hier weiß ich, was ich thue; wenn ich mich 
aber auf die Soldaten verlaſſen muß, iſt es ſehr leicht 
möglich, daß uns der Säfir entflieht. Wenn du es 
wünſcheſt, gebe ich dir mein Wort, daß du mir ohne alle 
Sorge folgen kannſt. Wenn du mir vertrauſt, zwinge 
ich ihn zur Herausgabe deſſen, was er dir abgenommen 
und abgezwungen hat; du erhältſt alſo die Geſchenke 
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des Schah⸗in⸗Schah wieder und wirft folglich nicht fein Ver⸗ 
trauen verlieren, ſondern dich feiner Dankbarkeit für die 
richtige Ablieferung derſelben erfreuen.“ 

„Dieſes dein Verſprechen beſeitigt meine Bedenken 
bis auf das eine, daß er ſich weigern wird, das zu thun, 
was du von ihm verlangſt. Es wird wahrſcheinlich 
einen Kampf geben.“ 

„Nicht einen Kampf, ſondern nur einen einzigen Hieb 
von mir, und daß er daran genug haben wird, haſt du 
ja geſehen, als ich den Sandſchaki niederſchlug!“ 

„Ja, du haſt eine ganz außerordentliche und ſehr 
gefährliche Fauſt. Alſo, ich will dir Vertrauen ſchenken 
und dich begleiten. Was thut und wagt man nicht, wenn 
es darauf ankommt, ſich das Wohlgefallen des Beherr⸗ 
ſchers zu erhalten!“ 

„Gut! Wenn wir auf die Schultern des Soldaten 
ſteigen, erreichen wir mit Bequemlichkeit das Loch. Ich 
gehe voran, und du folgſt. Warte nur noch einen Augen⸗ 
blick!“ 

Ich ſagte dem Chejahl ), daß er hier ſtill zu warten 
habe, bis wir wieder kämen, und lieh mir von ihm das 
alte Gebetstuch, welches er im Hüftgurte ſtecken hatte. 
Ich brauchte es zur Verdeckung des Loches in der Ge⸗ 
fängnisecke. Zündholzer und einige Talgkerzen hatte ich 
ſchon in Hilleh zu mir geſteckt; auch hatte ich dem Pädär 
dort mein Meſſer wieder genommen; dazu kamen die Re⸗ 
volver und der Henryſtutzen. Den Bärentöter hatte ich 
bei den Pferden gelaſſen. Ich war alſo hinreichend be⸗ 
waffnet und brauchte mich vor dem Säfir nicht zu fürchten. 
Ich gebe zu, daß zu meinem Unternehmen ein gut Teil 
Wagemut gehörte; wer mir aber vorwerfen wollte, daß 
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es nicht bloß ein gewagtes, ſondern ein vermeſſenes ge- 
weſen ſei, den müßte ich darauf aufmerkſam machen, daß 
ich überzeugt war, es im Innern der Ruine nur mit 
einer ganz geringen Anzahl von Gegnern zu thun zu 
haben. Ich glaubte annehmen zu dürfen, daß nur einige 
der Schmuggler die Lage und Einrichtung der dortigen 
Räume kannten, denn es wäre eine unverzeihliche Unvor⸗ 
ſichtigkeit des Säfir geweſen, alle ſeine Paſcher in das 
Geheimnis einzuweihen. Ich hatte alſo, ihn ausgenommen, 
ein Zuſammentreffen mit höchſtens nur den paar Per⸗ 
ſonen zu befürchten, die mich hereingeſchafft hatten, und 
mit dieſen glaubte ich leicht fertig werden zu können. 
Jetzt war es nun die allerhöchſte Zeit, die uns ſo 
liebe, traute Stätte aufzuſuchen. Der Soldat lehnte ſich 
an die Wand; ſeine zuſammengefalteten Hände bildeten 
die erſte und ſeine Schultern die zweite Stufe aufwärts; 
ſo kam ich ſehr leicht in das Loch, und der Kammerherr 
folgte mir. Daß ihm dabei das Herz nicht leicht war, 
hörte ich an dem ſchwer bedenklichen Seufzen und Kräch⸗ 
zen, mit dem er ſich hinter mir herſchob. Wir hatten 
bequeme Paſſage, da der Gang jetzt frei von Ziegelmehl 
war; der leichte kurze Stutzen behinderte mich auch nicht. 
Am Ende des wagrechten Ganges angekommen, 
richtete ich mich in dem ſenkrechten auf und lauſchte; 
mein Kopf befand ſich ſchon im Raume Nummer Fünf. 
Es regte ſich nichts, und ſo ſtieg ich aus dem Loche; 
gleich kam dann auch der Perſer heraus. Eine mit den 
taſtenden Händen ausgeführte Unterſuchung belehrte mich, 
daß wir unſer Zwangsaſyl genau ſo wiederfanden, wie 
wir es verlaſſen hatten. Unſere Feſſeln lagen noch da, 
und auf der andern Seite fühlte ich den Müllhaufen, 
den wir aus dem Loche geworfen hatten. Wir waren 
allein, und ſo hätte ich gern ein Licht angezündet, aber 
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der Schein desſelben wäre zwiſchen den Stäben der Vor⸗ 
hangsthür hindurchgedrungen und hätte uns, falls 
in den anderen Räumen jemand war, ſofort verraten. 
Wir mußten unſere Vorbereitungen alſo im Finſtern 
treffen. 

Zunächſt warfen wir das Loch ſo weit, wie das 
Material reichte, wieder zu; ich ſteckte den Stutzen hinein, 
und breitete das Gebetstuch des Soldaten darüber, auf 
welches der Reſt des Ziegelmehles geſtreut wurde. Auf 
dieſe Weiſe wurden das Loch und das Gewehr den Augen 
des Säfir entzogen. Meſſer und Revolver hatte ich 
natürlich nicht ſichtbar im Gürtel, ſondern verborgen in 
den Taſchen ſtecken. 

Nun mußte ich den Perſer wieder binden und brauche 
wohl nicht zu ſagen, daß er dies nicht zugeben wollte. 
Als ruhige Vorſtellungen nichts halfen, gab ich ihm einen 
etwas weniger freundlichen Rippenſtoß, der ihn augen⸗ 
blicklich von der Notwendigkeit der von mir beabſichtigten 
Maßregel überzeugte. Er wurde genau ſo gefeſſelt, wie 
er es vorher geweſen war. Dann ſetzte ich mich nieder 
und legte mir auch meine Stricke wieder an, natürlich 
nicht ſo feſt wie früher, denn das mochte und konnte ich 
auch nicht, aber doch ſo, daß es bei nicht genauer Unter⸗ 
ſuchung den Anſchein hatte, als ob an ihnen nichts ver⸗ 
ändert worden ſei. Nun fühlte ich mich beruhigt. Mein 
Wunſch, noch vor dem Säfir hier einzutreffen, war er⸗ 
füllt! Jetzt konnte er kommen! 

Die Stimmung des Kammerherrn war, obgleich er 
ſich eine „kühnen Krieger“ genannt hatte, keinesfalls eine 
ſo zuverſichtliche wie die meinige. Ich hörte wiederholt 
ein leiſes, bedrücktes „Ah“ oder „Oh“, dem ein ſeufzen⸗ 
des „Allah, Allah!“ hinzugefügt wurde. Er hatte Angſt, 
und als wir nach einiger Zeit Schritte hörten und der 
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Schein eines Lichtes zwiſchen den Drahtſtäben hindurch⸗ 
drang, flüſterte er mir, vor Furcht ſtotternd, zu: 

„Effe — fendi, fie ko — kommen! Ja, Samaja, ia 
Hajaja — o mein Himmel, o mein Leben! Jetzt iſt es 
aus mit uns, vollſtändig aus. O, hätte ich mich nicht 
verführen laſſen! Wäre ich doch nicht wieder herein⸗ 
gekrochen!“ 

„Schweig doch!“ raunte ich ihm zu. Ich höre, ſie 
gehen zunächſt zu Halef, und wir müſſen lauſchen!“ 

Die Schritte hatten ſich nach Nummer Vier gerichtet; 
ich hörte den Säfir und auch Halef ſprechen, konnte aber 
die Worte nicht verſtehen, doch als der erſtere ſich wieder 
entfernte, und mein Hadſchi ihm mit erhobener Stimme 
nachrief, verſtand ich die Worte: 

„Laß dich nicht auslachen! Ich kenne meinen Ef⸗ 
fendi. Er wird kommen, ganz gewiß kommen und mich 
herausholen. Dann rechnen wir aber mit euch ab!“ 

„So will ich dir ſagen, daß er ſchon gekommen iſt,“ 
rief der Säfir zurück. „Er liegt ſchon lange Zeit hier 
unten, viel feſter gebunden als du!“ 

„Das iſt eine Lüge!“ 

„Es iſt wahr!“ 

„Und wenn es wahr wäre, ſo hat er nur mit dir 
geſpielt, ſich einen Scherz gemacht; das iſt ſo ſeine Weiſe, 
die er liebt. Er wird frei ſein und auch mich befreien, 
ehe du es denkſt!“ 

„Nur ſeine Seele wird frei ſein, denn wir werden 
ſie und auch die deinige mit Stöcken aus euern verfluchten 
Körpern treiben!“ 

„Die Stöcke ſind für dich, nicht für uns. Ich 
ſchwöre dir bei Allah und dem Propheten zu, daß du 
ſchon in kurzer Zeit die Peitſche fühlen wirft, die ihr 
mir unter höhnenden Worten abgenommen habt! Dann 
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wird es deine Seele ſein, die aus deiner ausſätzigen Haut 
direkt hinunter in die Hölle fährt!“ 

Der Säfir ſchlug ein verächtliches Gelächter auf, und 
dann näherten ſich die Schritte unſerer Thür. Ich hörte 
deutlich, daß es nur zwei Perſonen waren. Die Riegel 
wurden zurückgeſchoben und die Drähte aufgezogen; dann 
trat der Säfir mit dem kleinen Kerl ein, welcher mich 
durch ſeine Verkleidung als Hadſchi Halef getäuſcht 
hatte, und jetzt hielt er ein brennendes Lämpchen in der 
Hand. 

Der Anführer warf einen ſcharf forſchenden Blick 
durch den Raum, trat zu dem Kammerherrn, weil dieſer 
ihm näher lag als ich, bückte ſich und unterſuchte die 
Feſſeln. 

„Noch in Ordnung!“ ſagte er, indem er ſich wieder 
aufrichtete. „Mit dir ſpreche ich ſpäter. Erſt kommt 
der Chriſt daran, mit dem ich eigentlich noch gar nicht 
habe reden können.“ 

Er ſtellte ſich vor mich hin und winkte den Kleinen 
mit der Lampe herbei, um mich beſſer ſehen zu können. 
Auch meine Feſſeln zu unterſuchen, hielt er nicht für not⸗ 
wendig, weil diejenigen des Kammerherrn „in Ordnung“ 
geweſen waren und meine zuſammengekrümmte Geſtalt 
den Anſchein erweckte, als ob meine Lage noch dieſelbe 
erzwungene und ſchmerzliche ſei wie vorher. 

„Du haſt wahrſcheinlich gehört, was der giftige 
Zwerg, dein Begleiter, ſoeben brüllte?“ fragte er. 

„Ja,“ antwortete ich. 

„Dieſe häßliche, widerwärtige Kröte iſt wahnſinnig, 
iſt verrückt!“ 

„Nein!“ 

„Nicht? Du ſtimmſt ihr bei?“ 

E 


L 0 
May, Im Reiche des filbernen Löwen. II. 21 


— 322 — 


„So biſt auch du verrückt, aus Angſt vor mir voll⸗ 
ſtändig übergeſchnappt!“ 

„Das fällt mir gar nicht ein. Mein Verſtand iſt 
jedenfalls klarer und geſünder als der deinige.“ 

Da ließ er dasſelbe Gelächter wie vorhin hören und 
rief aus: 

„Frei will er ſein; frei will er ſeinen Hadſchi 
machen; Prügel mit der Peitſche ſoll ich bekommen! 
Das beſtätigt dieſer Kerl und redet dabei von ſeinem 
Verſtand!“ 

„Pah! Was mein Hadſchi ſagt, das pflegt er ſtets 
zu halten. Wenn er dir Prügel verſprochen hat, ſo wirſt 
du ſie bekommen, du magſt dich dagegen wehren, wie du 
willſt!“ 

„Hund, wenn du nicht verrückt biſt, ſo kannſt du 
nur die Abſicht haben, mich zu beleidigen! Du ſcheinſt 
gar nicht zu ahnen, was dir bevorſteht!“ 

„Willſt du auch mich zum Lachen bringen? Wenn 
einer von uns beiden nicht weiß, was ihn erwartet, ſo 
biſt du es. Ich habe dir vorausgeſagt, was geſchehen 
wird. Warte den Morgen ab!“ 

„Ja, ich erinnere mich,“ nickte er mir höhniſch zu. 
„Das Strafgericht über mich wird mit dem Tage be⸗ 
ginnen und mit dem Abende zu Ende ſein; ſo oder ähn⸗ 
lich haſt du ja geſagt. Das aber wäre mir zu kurz, viel 
zu kurz! Für dich habe ich da beſſer geſorgt. Du be⸗ 
kommſt von mir nicht bloß einen kurzen Tag; du ſollſt 
die Freuden, mit denen ich dich beglücken werde, länger, 
viel länger genießen! Was du da drüben am Tigris ver⸗ 
brochen Haft — — —“ 

„Ah, an den Pädär⸗i⸗Baharat!“ fiel ich ein. 

Da wich er in größter Ueberraſchung einen Schritt 
zurück und fragte haſtig: 
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„Pädär⸗i⸗Baharat? Was weißt du von ihm? Wo⸗ 
her kennſt du dieſen Namen? Wer hat ihn dir geſagt? 
Schon dieſer eine Umſtand, daß du, ein Fremder und 
Chriſt, dieſen Namen gehört haſt, beſiegelt deinen Tod!“ 

„Ich wiederhole, daß du dich immerfort mit mir 
verwechſelſt. Nicht mein, ſondern dein Tod iſt beſiegelt. 
Du biſt durchſchaut worden; mon weiß, daß du der 
‚Säfte: biſt, von dem — — — 

„Säfir!“ unterbrach er 117 „Menſch, das iſt für 
dich ein neuer Grund zu ſterben! Wenn ich dein Ende 
nicht ſchon beſchloſſen hätte, würde ich jetzt beſtimmen, 
daß du dieſen Ort nur als Leiche verlaſſen darfſt!“ 

„Bilde dir nichts ein! Du haſt gar keine Macht 
über mich. Ich werde den Birs Nimrud geſund und 
frei verlaſſen und dich als meinen Gefangenen nach Hilleh 
bringen, um dich zum Pädär und ſeinen beiden Ge⸗ 
fährten ſperren zu laſſen, die dort an Ketten gelegt wor⸗ 
den ſind.“ 

„Ich — — dein — — — Gefangener — — nach 
Hilleh — — — an — — Ketten — — —!“ rief er, 
mich wie einen Geiſt anſtarrend, aus. „Es iſt wirklich 
ſo, wie ich geſagt habe; du biſt vollſtändig überge⸗ 
ſchnappt!“ 

„So ſagt dir jetzt ein Uebergeſchnappter, daß du den 
Pädär in eine Falle geſchickt haſt, in welcher er gefangen 
worden iſt. Kein Menſch hat ihm dort das geglaubt, 
was zu ſagen du ihm anbefohlen haſt.“ 

„Was — — was hat man ihm nicht geglaubt?“ 

„Daß ich und der Haddedihn die Karwan⸗i⸗Piſch⸗ 
khidmät Baſchi überfallen haben, und daß du uns nach⸗ 
geſchlichen biſt, um unſer Verſteck zu erfahren, auch das 
nicht, daß ich die Leiche des Piſchkhidmät Baſchi mitge⸗ 
nommen habe, um ſie ins Waſſer zu werfen.“ 
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Er wollte hierauf etwas ſagen, brachte aber vor Be- 
ſtürzung kein Wort hervor. Da kam mir der Gedanke, 
dieſe feine Verwirrung zur Entdeckung des auf die „Roſe 
von Schiras“ bezüglichen Geheinmiſſes auszunützen, und 
ich fuhr fort: 

„Du ſiehſt, daß eure Heimlichkeiten öffentlich gewor⸗ 
den find. Sogar hinter eure berühmte „Gul⸗i⸗Schiraz 
iſt man gekommen.“ 

Da fuhr er wie ein Raubtier auf mich los und zu 
mir nieder, faßte mich an beiden Schultern, ſchüttelte 
mich und fauchte mich wildkatzig an: 

„Die Gul⸗i⸗Schiraz? Die Biwä⸗i⸗Hakim“), die 
Schems⸗i⸗Dſchamal“), unſere Sitarä⸗i⸗Dſchira ), die fo 
tief im Verborgenen wohnt, daß ſelbſt ich ſie nur dreimal 
geſehen habe? Unſere ſchöne, unſere herrliche Königin, 
vor der wir alle unſere Häupter und unſere Kniee beugen? 
Sie, deren Blick die Herzen bezaubert und deren Stimme 
zu den ſchwerſten, den verwegenſten Thaten begeiſtert, ſie 
willſt du kennen, du elender, armſeliger Wurm? Ich er⸗ 
würge, ich erdroſſele dich!“ 

Er griff mir nach der Gurgel. Schon wollte ich 
meine Hände ſchnell aus der Schlinge ziehen, um ihn 
abzuwehren, da fiel mir ein anderes Mittel ein, welches 
wahrſcheinlich dieſelbe Wirkung hatte und ihn vielleicht 
zu weiteren Unvorſichtigkeiten veranlaßte, denn er befand 
ſich in einer Aufregung, die ihn hinderte, zu überlegen, 
was er ſagte. 

„Rühr mich nicht an!“ herrſchte ich ihn an. „Ich 
bin auch ein Sill!“ 

Er fuhr, als hätte er einen kräftigen Stoß erhalten, 
von mir zurück, riß die Augen weit auf und fragte: 
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„Du — — du — — ein Sill?!“ 

„Sogar ein Särtip⸗i⸗Sillan “)!“ 

„Ein Särtip? Menſch, entweder haſt du den Teufel, 
der dir unſere Geheimniſſe verraten hat, oder du biſt 
wirklich ein Sill! Dann giebſt du dich aber nur für 
einen Chriſten aus und biſt eigentlich ein rechtgläubiger 
Schiit.“ 

„Wenn meine Hände nicht gebunden wären, ſo könnte 
ich meinen Ring aus der Taſche nehmen und dir damit 
beweiſen, wer und was ich bin!“ 

„Er — — er hat — — — hat auch einen Ring!“ 
rief er in immer wachſender Erregung aus. „Wenn das 
wahr iſt, ſo kann ich dich prüfen. Ich brauche dich nur 
zu fragen nach dem Namen unſeres höchſten Gebieters, 
nach Dſcha — — —“ 

Er hielt nach dieſer einen Silbe inne, denn er ſah 
ein, daß er im Begriffe ſtehe, den größten Verrat, der 
einem Sill möglich war, zu begehen. Die fehlende Silbe 
des Namens war leicht zu erraten, und da ich an jenem 
Abende am Tigris dem Pädär abgelauſcht hatte, wie 
dieſer ‚höchſte Gebieter“ genannt wurde, fo ergänzte ich 
den unterbrochenen Satz: 

„Du meinſt Dſchafar, den Aemir⸗i⸗Sillan“)?“ 

„Ja, ja, den meine ich! Du kennſt ihn! Du weißt 
alles, alles, alles! Entweder biſt du wirklich ein Särtip⸗ 
i⸗Sillan und dein Rang iſt höher als der meinige; dann 
muß ich dich ſofort frei laſſen. Oder du biſt durch Ver⸗ 
rat ein Wiſſender geworden und alſo ein Spion, den ich 
augenblicklich unſchädlich zu machen habe.“ 

Er machte, indem er mit beiden an die Stirn ge⸗ 
legten Händen vor mir ſtand, jetzt den Eindruck voll⸗ 
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ſtändiger Ratloſigkeit auf mich. Da wandte er ſich 
mit einer ſchnellen, entſchloſſenen Bewegung zu dem Klei⸗ 
nen um: 

„Leuchte her; leuchte ihn an! Ich muß ſehen, was 
für ein Geſicht er macht. Ich muß ihm bis hinunter 
in die Tiefe ſeines Herzens ſchauen!“ | 

Als das Männchen dieſer Aufforderung nachge- 
kommen war, war es ein förmliches Bohren zu nennen, 
mit dem ſich der Blick des Säfir in meine Augen ſenkte. 
Seine Narbe war angeſchwollen und tief dunkelrot, und 
aus ſeinem Geſichte, ſeinen geballten, angriffsbereiten 
Fäuſten und ſeiner ſprungfertigen Haltung ſprach eine 
Entſchloſſenheit, eine Spannung, welche, wenn ſie zum 
Ausbruche kam, geradezu vernichtend zu werden drohte. 
Dennoch ſah ich dem breitſchulterigen, ſtarkkräftigen Men⸗ 
ſchen mit ruhigem Lächeln in das Geſicht, zog aber die 
Schlinge des Strickes heimlich auseinander, um die Hände 
zur Gegenwehr bereit zu haben. 

„Dein Antlitz iſt mir unleſerlich,“ ſagte er, obgleich 
meine Ruhe und Sorgloſigkeit doch eigentlich ſehr leicht 
zu erkennen war. „Ich ſehe nichts, und ich entdecke 
nichts! Ich muß zu einem andern, einem beſſern und un⸗ 
trüglichen Mittel greifen: Ich beſchwöre dich bei Allah, 
oder, wenn du ein Chriſt biſt, bei deinem Gotte, mir die 
Wahrheit zu ſagen! Wirſt du das?“ 

„Ja.“ 

„Haſt du den Mut dazu, wirklich den Mut, falls 
du kein Sill biſt, dies einzugeſtehen?“ 

„Ja. Glaube nicht, daß ich mich vor dir fürchte!“ 

„So ſag, biſt du ein gläubiger Schiit oder wirklich 
ein Chriſt?“ 

„Es kann mir nicht einfallen, deinetwegen oder aus 
irgend einem anderen Grunde, wäre die Gefahr für mich 
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auch noch ſo groß, meinen Glauben zu verleugnen. Ich 
bin ein Chriſt.“ 

„Allah! Die Geſetze unſeres Bundes machen die 
Mitgliedſchaft eines Chriſten unmöglich. Du biſt alſo 
kein Sill?“ 

„Nein.“ 

„Du biſt alſo ohne unſere Erlaubnis in unſere Ge- 
heimniſſe eingedrungen?“ 

„Ja.“ 

„So ſei verflucht, tauſendmal verflucht, und ſtirb!“ 

Er ſtürzte, in ſeinem Grimme nicht daran denkend, 
ſich einer Waffe zu bedienen, mit auseinander gekrallten 
Händen auf mich nieder. Ich machte eine ſchnelle Seit⸗ 
wärtsbewegung, welche zur Folge hatte, daß er daneben 
griff, fuhr mit den Händen aus der Schlinge, faßte ihn 
am Halſe, zog ihn vollends an mich, wälzte mich auf 
ihn und verſetzte ihm raſch nacheinander zwei Hiebe auf 
das Schläfenbein. Er warf die dadurch machtlos ge⸗ 
wordenen Arme in die Luft, ſtreckte die konvulſiviſch 
zuckenden Beine lang aus und bewegte ſich nicht mehr. 

Dies war ſchneller geſchehen, als ich es erzählen kann. 
Es genügten zwei, drei kräftige Rucke an den Stricken, 
mich vollends von ihnen frei zu machen, dann ſprang 
ich auf. 

Der Kleine ſtand, mit der Lampe in der Hand, wie 
leblos da und ſtarrte mich an. Da aber warf er die 
Lampe weg, welche verlöſchte, ſo daß es finſter wurde, 
und ſchrie: 

„Hund, du entkommſt uns dennoch nicht!“ 

Ich wollte vorſichtig ausweichen, aber ſchon war er 
da; ich fühlte ſeine Hand, die mich packte, und dann einen 
Stich, welcher in mein Herz gegangen wäre, wenn ich 
mich nicht ſchon in der beabſichtigten Wendung befunden 
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hätte; nun traf er nur den Armmuskel und hatte, wie 
ſich ſpäter zeigte, nur eine ungefährliche, zolltiefe Wunde 
zur Folge. Ich wollte ihn faſſen, aber der kleine, behende 
Kerl entwich mir ſchnell und griff zur Piſtole, was ich 
aber wegen der eingetretenen Finſternis nicht ſah. Ich 
ſprang nach dem Eingange, um ihm den Rückzug abzu⸗ 
ſchneiden; da krachte ſein Schuß, welcher nach der Stelle 
gezielt war, an der ich ſoeben geſtanden hatte. Der 
Pulverblitz zeigte mir ſeine Geſtalt; ich ſprang auf ihn 
zu und ſchlug ihm, weit ausholend, die Fauſt auf den 
Kopf, daß er niederſtürzte. Mich ſofort zu ihm bückend, 
überzeugte ich mich, daß nun auch er mir nichts mehr 
anhaben konnte. 

Jetzt war es ſtill, und auch ich bewegte mich nicht, 
um zu erfahren, ob der Schuß gehört worden ſei. Es 
regte ſich nichts. Da erklang die leiſe Stimme des 
Kammerherrn: 

„Effendi!“ 

„Ja,“ antwortete ich. 

„Biſt du tot?“ 

„Unſinn! Wenn ich antworte, kann ich doch nicht 
tot ſein!“ 

„Alſo auch nicht erwürgt oder erſchoſſen?“ 

„Nein; höchſtens ein klein wenig mit dem Meſſer 
geritzt.“ 

„Wo ſind dieſe beiden ſchrecklichen Menſchen?“ 

„Sie liegen hier, leblos von meinen Hieben. Doch 
ſprich jetzt nicht! Noch wiſſen wir nicht gewiß, ob der 
Schuß ungehört geblieben iſt.“ | 

Wir warteten noch einige Zeit; es kam niemand, 
und ſo hielt ich es für erlaubt, ein Licht anzubrennen. 
Die Lampe konnte nicht wieder angezündet werden, weil 
ſie zerbrochen und ihr Inhalt verſchüttet war. 
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„Baräkullah — Gott ſei geprieſen!“ ſeufzte der 
Perſer. „Ich ſehe, daß du Sieger geblieben biſt. Mein 
Herz war ſtarr vor Angſt, als der Säfir wie ein hung⸗ 
riger Tiger vor dir ſtand und ſich dann auf dich ſtürzte, 
um dich mit ſeinen Krallen zu erdroſſeln! Nie in meinem 
ganzen Leben habe ich ſo gezittert und gebebt wie da, 
denn wenn er dich getötet hätte, ſo wäre auch ich ver⸗ 
loren geweſen. Ich bin zwar ein ſehr erfahrener und 
mutiger Krieger; aber wenn man gebunden iſt, kann alle 
Tapferkeit nichts nützen. Wann machſt du mich endlich 
wieder von den Feſſeln frei?“ 

„Sofort. Wir werden ſie zur Abwechslung nun 
dieſen beiden anlegen.“ 

Ich band ihn los. Er ſprang auf und frohlockte: 

„Allah ſei geprieſen, daß dieſe große, entſetzliche 
Gefahr vorüber iſt! Ich bin derſelben zwar mit großer 
Kühnheit entgegengegangen, doch — — —“ 

„Schrei nicht ſo!“ unterbrach ich ihn. „Von deiner 
großen Kühnheit weiß ich nichts, und wenn du wirklich 
meinſt, daß die Gefahr vorüber ſei, ſo irrſt du dich. Wir 
haben nur erſt dieſe zwei hier feſt und es noch mit drei⸗ 
unddreißig andern zu thun.“ 

„Allah bewahre uns! Noch dreiunddreißig! Was 
wird das für ein Ende nehmen!“ 

Die Angſt fuhr ihm abermals in die Glieder, was 
ihn veranlaßte, ſich niederzuſetzen; ich aber legte dem 
Säfir und ſeinem Geſellen die Stricke ſo feſt an, wie es 
unſere Sicherheit erforderte, und war damit eben fertig, 
als ich die laut rufende Stimme Halefs hörte: 

„Sihdi, Sihdi! Es wurde geſchoſſen. Biſt du da?“ 

„Ja, Halef!“ antwortete ich ebenſo laut. 

„Ich ſtecke hier. Kommſt du bald?“ 

„Gleich!“ 
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„Wenn die Halunken doch meine Peitſche mitgebracht 
hätten! Haſt du ſie vielleicht geſehen?“ 

Ich konnte nicht anders, ich mußte trotz des Ernſtes 
der Situation lachen. Kaum erfuhr der gute Hadſchi, 
daß er gerettet ſei, ſo war die heißgeliebte Peitſche der 
erſte Gegenſtand, an den er dachte! Ich bedeutete dem 
Perſer, ſtill zu bleiben, nahm das Licht und ging hin⸗ 
über zu dem mich Erwartenden. Als er mich eintreten 
ſah, ſagte er: 

„Der Säfir wollte mir weiß machen, daß du ſein 
Gefangener ſeiſt; ich aber glaubte es ihm natürlich nicht 
und habe ihm eine innige Begegnung mit der Eindring⸗ 
lichkeit meiner Kurbadſch verſprochen.“ 

„Das habe ich gehört. Er hat nicht gelogen; ich 
war wirklich gefangen; nun aber bin ich frei und habe 
ihn feſter als er mich vorher. Ich werde dir das nach⸗ 
her erzählen; jetzt führe ich dich zu ihm.“ 

„So gieb mir erſt den Gebrauch meiner Glieder 
wieder, denn ſo, wie ich daliege, würde es mir unmöglich 
ſein, mich deiner freundlichen Leitung anzuvertrauen!“ 

Man hatte ihn in einen Teppich gerollt und dieſen 
dann mit Stricken umwunden. Nur ſein Kopf ſah aus 
dem Bündel hervor. Ich holte ihn heraus. Kaum ſtand 
er auf den Beinen, ſo erhob er den Arm, hielt die Finger 
zum Schwur in die Höhe und ſprach: 

„So wahr ich hier endlich aus der Haut dieſes 
Teppichs gefahren bin, ſo wahr werde ich mein Wort 
halten und dem Säfir meine Peitſche koſten laſſen! Man 
hat ſie mir genommen; aber ich ſuche ſie; ich werde ſie 
finden, und wenn man ſie am Ende der Welt oder noch 
weit darüber hinaus verſteckt hätte! Du liebſt die Sprache 
meiner Kurbadſch nicht, Sihdi; dieſesmal aber kannſt du 
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dagegen ſagen und dagegen machen, was du willſt, ich 
halte mein Wort!“ 

„Da will ich dich beruhigen, lieber Halef. Heut bin 
ich vollſtändig mit dir einverſtanden. Als ich hörte, daß 
er dir mit Prügeln drohte und du ihm deine Peitſche 
verſprachſt, ſtand es bei mir feſt, daß er ihr nicht ent⸗ 
gehen ſolle.“ 

„So ſei dieſe deine Einſicht und die Tiefe deines 
beglückenden Verſtändniſſes geſegnet, ſoweit die Menſchen 
auf der Erde wohnen! Jetzt aber komm; führ mich zu 
ihm! Ich darf keinen Augenblick länger zögern, ihm die 
erſehnte Glückſeligkeit meines Grußes zu bringen! Du 
kannſt es gar nicht ahnen, Effendi, in welch heißer Er⸗ 
wartung mir ſein Herz entgegenſchlägt!“ 

Er nahm mich bei der Hand und zog mich fort. Ich 
erkannte, daß ich ihn dieſesmal nicht hätte abhalten können, 
ſeinem Grimme — um mich ſeiner Ausdrucksweiſe zu 
bedienen — durch „die Segnungen der Peitſche“ Luft zu 
machen. Dieſer Säfir hatte aber eine ſolche Züchtigung 
mehr als verdient, und ſo ſtimmte der glühende Wunſch 
des kleinen Hadſchi im gegenwärtigen Falle ausnahms⸗ 
weiſe einmal mit meiner Anſicht überein. 

Er zog mich hinaus in den Mittelraum und wollte 
von da aus mit mir weiter; ich blieb aber ſtehen und 
ſagte: 

„Ehe wir zum Säfir gehen, muß ich erfahren, wie 
man ſich ſeit dem Augenblicke, an welchem ich in das 
Waſſer ſprang, zu dir verhalten hat. Erzähle es mir 
alſo!“ 

„Hat das nicht noch Zeit? Ich verſchmachte, wenn 
du das Wiederſehen mit ihm noch länger hinausſchiebſt.“ 

„So thut es mir leid, daß ich gezwungen bin, dich 
verſchmachten zu laſſen. Ich muß ſein Verhalten zu dir 
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kennen, um das meinige gegen ihn danach einrichten zu 
können.“ ö 

„So muß ich die Fülle meines Verlangens nach ihm 
beherrſchen, um dich zu unterrichten; aber ich ſage dir, 
daß er für jede Minute, die ich länger warten muß, fünf 
Hiebe mehr bekommt!“ 

„So mach es kurz!“ 

„Kurz? O Sihdi, wie wenig Verſtändnis haſt du 
doch für die Notwendigkeit derartiger freundſchaftlicher 
Beweiſe! Ich werde es im Gegenteile ſo lang wie mög⸗ 
lich machen, denn je größer die Zahl der Schläge iſt, die 
er bekommt, deſto höher wächſt ſeine Erkenntnis meiner 
ſelbſtloſen Zuneigung und deſto gründlicher werde ich die 
Gefühle der Zärtlichkeit los, welche meine Seele mit der 
ſeinigen verbinden. Alſo, was willſt du wiſſen, und was 
ſoll ich dir ſagen? Es iſt beſſer, ich frage dich, um die 
Kürze meiner Erlebniſſe in die Länge deiner Neugierde 
ziehen zu können.“ 

„Hatteſt du, als ich aus dem Fährkorbe ſprang, nicht 
den Gedanken, mir zu folgen?“ 

„Ja; er kam mir allerdings, und ich hätte ihn auch 
ganz ungehindert ausführen können, denn unſere zwei 
Buſenfreunde konnten ſich zunächſt nicht um mich kümmern, 
weil ſie genug damit zu thun hatten, die Fähre vor dem 
Umkippen zu bewahren. Aber die Einſicht des richtigen 
Verhaltens kam mir ſchon im nächſten Augenblicke. Wenn 
ich, an Händen und Füßen gebunden, dir nachſprang, ſo 
warſt du gezwungen, dich meiner Unbehilflichkeit anzu⸗ 
nehmen, wodurch wir in Gefahr kamen, wieder aufgefiſcht 
zu werden; ja, ich hätte mich und dich ſogar in Lebens⸗ 
gefahr gebracht, da ſie ſehr leicht auf den höchſt unzweck⸗ 
mäßigen Gedanken kommen konnten, auf uns zu ſchießen. 
Es war für dich notwendig, ſo raſch wie möglich zu ver⸗ 


— 838 — 


ſchwinden; du mußteſt alſo untertauchen und unter dem 
Waſſer ſofort und ſo weit wie möglich weiterſchwimmen. 
Das hätteſt du aber nicht thun können, wenn du ge⸗ 
zwungen geweſen wäreſt, mir deine Hilfe und Unter⸗ 
ſtützung zuzuwenden. Darum blieb ich ruhig liegen, und 
ich glaube, daß ich da recht gehandelt habe.“ 

„Allerdings. Du hätteſt unſere Rettung ſehr in 
Frage geſtellt.“ 

„Das iſt es, was ich dachte. Uebrigens kennſt du ja 
das Vertrauen, mit welchem ich das Daſein deines Lebens 
verſchönere. Sobald du den Sprung gethan hatteſt, war 
ich überzeugt, daß du entkommen und zu den Pferden 
eilen würdeſt, um nach den Ruinen zu reiten und mich 
herauszuholen. Ich hatte alſo das ſüße Bewußtſein, im 
Innern über unſere Widerſacher lachen zu können, wäh⸗ 
rend ich äußerlich ganz hilflos in ihre Hand gegeben zu 
ſein ſchien. Dieſer Gedanke verlieh mir diejenige Freudig⸗ 
keit der ſeeliſchen Einrichtungen, ohne welche das Erden⸗ 
leben mit einem Knochen zu vergleichen iſt, von welchem 
das Schickſal ſchon das Fleiſch heruntergegeſſen hat.“ 

„Dieſer Vergleich iſt wunderſchön, lieber Halef!“ 

„O, meine Vergleiche ſind ſtets vortrefflich und 
fehlerlos, was, verzeihe mir, mit den deinigen nicht immer 
der Fall zu ſein pflegt; aber du darfſt dich mit dem Um⸗ 
ſtande tröſten, daß nicht jeder Menſch die Vorzüge, welche 
ich beſitze, vertragen kann. Es gehört viel Demut und 
Selbſtüberwindung dazu, die Größe ſeines Geiſtes ſo zu 
verhüllen, daß kein Unſchuldiger durch ſie niedergeſchmettert 
wird.“ 

„So laß nur du dich auch durch die Größe des 
deinigen nicht niederſchmettern, denn du biſt vollſtändig 
unſchuldig daran!“ 

„Wie meinſt du das, Sihdi?“ 
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„Denk ſpäter, wenn du Zeit dazu haſt, darüber nach. 
Jetzt liegſt du mit deiner Erzählung noch gefeſſelt und 
alſo hilflos im Binſenkorbe und haſt alſo alle Veran⸗ 
laſſung, dich in der Demut und Selbſtüberwindung zu 
üben, von welcher du ſoeben ſprachſt. Was geſchah 
weiter?“ 

„Etwas, worüber ich von Herzen lachen mußte. 
Nämlich als die Ruderer das Gleichgewicht ihres Fahr⸗ 
zeuges wieder hergeſtellt hatten, riefen ſie dir nach. Sie 
befahlen dir zunächſt, augenblicklich zurückzukehren, in 
welchem Falle ſie dir deinen ganz ausſichtsloſen Flucht⸗ 
verſuch verzeihen wollten. Als ſie dann ſahen, daß dein 
Verſtand nicht ſoweit reichte, die erhabene Vortrefflichkeit 
dieſes ihres Vorſchlages einzuſehen, griffen ſie zur Bitte. 
Sie flehten zu dir, doch zurückzukehren und ſie nicht un⸗ 
glücklich zu machen, da es ihnen ſehr ſchlecht ergehen 
würde, wenn ſie bloß mich allein abliefern könnten. Ich 
erbarmte mich ihres Jammers und tröſtete ſie, indem ich 
ihnen ſagte, daß meine Perſon ohne die deinige einen 
viel größeren Wert beſitze, als wenn du dich bei mir 
befändeſt.“ 

„Ich danke dir!“ 

„Bitte! Sie waren nicht einſichtsvoll genug, mir 
dies zu glauben, und klagten noch eine ganze Weile fort, 
bis ſie zu der Erkenntnis kamen, daß es dir im Waſſer 
wahrſcheinlich viel beſſer als bei ihnen gefalle; da ruder⸗ 
ten ſie weiter, und zwar mit großer Eile, denn ſie 
glaubten, je eher ſie zum Säfir kämen und ihm deine 
Flucht meldeten, deſto leichter werde es ihm, dich wieder 
zu fangen. Wir kamen aus dem Fluſſe in den Kanal 
und auf demſelben dann an das Ziel. Einer von ihnen 
ging fort, der andere blieb bei mir, um mich zu bewachen, 
obgleich ich alt und verſtändig genug war, ſelbſt dafür 
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zu ſorgen, daß ich nicht aus dem Korbe weggeſtohlen 
wurde. Dann holte man mich, wobei man die Vorſichts⸗ 
maßregel traf, mir die Augen zu verbinden. Ich wurde 
getragen, lange Zeit und weit, ſehr weit. Als man mich 
endlich niedergelegt und mir die Binde wieder weg⸗ 
genommen hatte, lag ich da, wo du mich gefunden haſt, 
und der Säfir ſtand vor mir.“ 

„Er allein?“ 

„Nein. Ein kleiner Kerl war dabei. Und nun ge⸗ 
ſchah etwas, was ich nicht begreifen kann, und ſo wird 
alſo wohl auch dein Scharfſinn nicht ausreichend ſein, 
mir eine Erklärung zu geben.“ 

„Was war es.“ 

„Der Kleine zeigte eine ganz überraſchende Sehnſucht 
nach meinen Kleidern. Womit willſt du dieſes Verlangen 
begründen, Sihdi!“ 

„Ich kenne den Grund und ſage dir ihn ſpäter. 
Erzähl nur weiter!“ 

„Man nahm mir die Feſſeln ab und forderte von 
mir, daß ich mich ausziehe; ich weigerte mich natürlich; 
da wurde ich mit Prügeln bedroht. Da ich jetzt die 
Hände frei hatte, hätte ich mich wehren können, aber der 
Säfir ſtand mit der auf mich gerichteten Piſtole vor mir 
und drohte, mich zu erſchießen, wenn ich nicht gehorche. 
Da war nichts zu machen. Ich mußte mich fügen, doch 
nicht ohne daß ich eine Bedingung ſtellte.“ 

„Welche?“ 

„Ich erklärte ihnen, daß ich der Mann einer ge⸗ 
liebten Frau und der Vater eines Sohnes ſei, und alſo 
die Pflicht habe, auf die Erhaltung meiner Geſundheit 
ſtets bedacht zu ſein; hier aber, in dieſem Gewölbe, könne 
ich in unbekleidetem Zuſtande von einer Buruda“) be⸗ 
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fallen werden, auf welche ein ungeheurer Raſchh“) und 
Sa'li“) zu befürchten ſei; ich könne alſo den Wunſch des 
kleinen Menſchen nur dann erfüllen, wenn mir erlaubt 
werde, nach Ablegung meines Anzuges die Schönheit 
meiner Glieder mit den ſeinigen zu umhüllen. Dies gab 
der Säfir zu, wahrſcheinlich nicht aus ängſtlicher Rück⸗ 
ſicht auf mein Wohlbefinden, ſondern um die Sache ab⸗ 
zukürzen. Während des Umziehens wollte er allerlei von 
mir wiſſen und erfahren; ich ſagte ihm aber, daß er ſich 
an dich wenden ſolle; du werdeſt ganz gewiß kommen 
und ihm die gewünſchte Auskunft mit Vergnügen geben. 
Damit mußte er ſich begnügen. Als ich wieder gefeſſelt 
worden war, entfernten ſie ſich, und ich befand mich nun 
eine ganze Ewigkeit mit mir allein, was zwar unſtreitig 
die geeignetſte Geſellſchaft für mich war, mir aber ſehr 
wenig Unterhaltung brachte. Ich machte unausgeſetzte 
Verſuche, mich von den Banden zu befreien, hatte aber 
nicht den geringſten Erfolg. Dann hörte ich, daß man 
einen andern Gefangenen brachte, der unausgeſetzt jam⸗ 
merte und um Mitleid bat. Er wurde nicht zu mir, 
ſondern an einen andern Ort geſchafft. Wer es war, 
das weiß ich nicht.“ 

„Es iſt der Piſchkhidmät Baſchi.“ 

„Der? So iſt der Ueberfall ſeiner Karawane ge⸗ 
lungen?“ 

„Ja. Seine Begleiter ſind alle erſtochen worden.“ 

„Allah! Aber er iſt ſelbſt ſchuld; warum hat er 
unſere Warnung verachtet! Dieſer Mann iſt ein großer 
Feigling; er wimmerte wie ein Kind, in deſſen Mund 
der Diſch agryſſy“) wohnt. Als ihm fein Platz ange⸗ 
wieſen worden war, kam man zu mir, um nachzufehen, 


) Schnupfen. ) Huſten. ) gahnſchmerz. 
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ob ich noch feſt gebunden ſei, und dann verging wieder 
eine lange, lange Zeit, bis der Säfir und der Kleine 
wieder kamen und der Wiederumtauſch der Anzüge er⸗ 
folgte. Das Bewußtſein, wieder in meinen eigenen 
Kleidern zu ſtecken, erfreute und beruhigte mich ſo ſehr, 
daß ich ſelig entſchlummerte und ſo lange ſchlief, bis die 
beiden vorhin wieder kamen. Ich war ſehr aufgebracht 
darüber, daß ſie mich aus dem Schlafe weckten, und hielt 
es nicht für notwendig, ſie über dieſen meinen Zorn im 
unklaren zu laſſen. Der Säfir wurde grob, und ſo kam 
es, daß wir in keinem traulichen Einvernehmen von⸗ 
einander ſchieden und ich ihm meine Kurbadſch in Er⸗ 
wähnung brachte. Nach einiger Zeit fiel ein Schuß. Wer 
ſchießt, der iſt bewaffnet, der iſt ein Feind; ein bewaff⸗ 
neter Feind hier im Innern des Birs Nimrud aber, der 
konnteſt nur du ſein, und ſo rief ich deinen Namen, da⸗ 
mit du wiſſeſt, wo ich zu ſuchen und zu finden ſei. So, 
jetzt weißt du, was du wiſſen wollteſt, und nun wollen 
wir dem Säfir das Vergnügen, uns ſo ſchön beiſammen 
zu ſehen, nicht länger vorenthalten. Wenn man einem 
Menſchen eine Freude machen kann, ſoll man es thun, 
und ich ſehe ſchon vorher im Geiſte das vor Wonne 
ſtrahlende Angeſicht, mit welchem er uns entgegenblicken 
wird. Uebrigens bemerke ich ſoeben, indem ich in meine 
Taſchen greife, daß der kleine Menſch ſie leer gemacht 
hat. Ich werde meine Peitſche erſuchen, ihm in aller 
Freundlichkeit mitzuteilen, daß der Urheber meines Ge⸗ 
wandes dieſe Taſchen nicht für andere Menſchen, ſon⸗ 
dern nur für mich angefertigt hat. Komm!“ 

Als wir nun in den Raum Nummer Fünf traten, 
hockte der Kammerherr wie ein verſcheuchter Vogel in der 
Ecke und empfing uns mit den Worten: 


„Subhanullah — Gott ſei gelobt, daß du endlich 
May, Im Reiche des filbernen Löwen. II. 22 
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wieder kommſt, Effendi! Ich habe eine wahre Todes⸗ 
angſt ausſtehen müſſen!“ 

„Weshalb?“ fragte ich. 

„Dieſer ſchreckliche Säfir hat mich mit fürchterlichen 
Drohungen überſchüttet.“ 

„Was hat dich veranlaßt, mit ihm zu ſprechen! Er 
konnte dich doch nicht ſehen!“ 

„Aber er hörte mich!“ 

„Wärſt du doch ſtill geweſen!“ 

„Du haſt recht. Aber als ihm das Bewußtſein zu⸗ 
rückkehrte, fragte er, ob jemand hier ſei, und ich ant⸗ 
wortete ihm. Seit dieſer Zeit peinigt er mich mit der 
Drohung, daß es mir unendlich grauſam ergehen werde, 
wenn ich ihn nicht während deiner Abweſenheit losbinde.“ 

„Und das hat dir Angſt gemacht? Sei überzeugt, 
daß dieſer Menſch vollſtändig ungefährlich iſt!“ 

Halef hatte zunächſt nur für ſeinen am Boden lie⸗ 
genden Doppelgänger Aufmerkſamkeit. Er ſtellte ſich 
breitſpurig vor ihn hin und redete ihn an: 

„Erlaube, daß ich dich begrüße, geliebter Freund 
meiner Seele! Ich bin dir unendlich zugethan, obgleich 
ich eigentlich gar nicht mit dir ſprechen ſollte, weil ich 
durch deine Undankbarkeit in ſo große Betrübnis verſetzt 
worden bin. Du weißt wohl, was ich meine?“ 

Der Angeredete antwortete nicht und bewegte ſich 
auch nicht. 

„Du ſchweigſt?“ fuhr Halef fort. „Sihdi, ſei ſo 
gut, und leuchte ihm einmal in die Lieblichkeit ſeines An⸗ 
geſichtes! Ich habe das große Verlangen, mich an der 
Herzlichkeit ſeines Lächelns zu erquicken.“ 

Als ich dieſer Aufforderung folgte und den Schein 
des Lichtes auf das Geſicht des Kleinen fallen ließ, ohne 
ſelbſt genau hinzuſehen, rief Halef aus: 
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„Was iſt das! Wodurch kam er zum Fall, Sihdi?“ 

„Durch einen Hieb von mir.“ 

„So haſt du ihn erſchlagen! Das iſt das Geſicht 
nicht eines Bewußtloſen, ſondern eines Toten!“ 

Da betrachtete ich den Mann genauer. Sein Unter⸗ 
kiefer war weit heruntergefallen; der Mund ſtand offen, 
die Augen lagen gläſern, leblos, ſtarr und unbeweglich 
in ihren Höhlen. Ich rüttelte ihn und unterſuchte Wi 
als dies keinen Erfolg hatte, ſorgfältig. 

„Lebt er doch noch?“ fragte Halef. 

Nein; er iſt tot,“ mußte ich ſagen, indem ich mich 
wieder aufrichtete. 

„So iſt es ſo, wie ich ſagte: Du haſt ihn erſchlagen. 
Dein Hieb war für einen ſtärkern Mann berechnet; du 
haft zu weit ausgeholt. Aber ſchau nicht jo ernſt darein! 
Nicht du biſt es geweſen, ſondern Allah war es, der deine 
Hand führte. Du biſt kein Mörder, kein Totſchläger, 
ſondern der Rächer ſeiner Thaten. Wer war es, der 


vorhin De 


„Hat er dich getroffen?“ 

„Nein.“ 

„So ſei ruhig; du brauchſt dir keine Vorwürfe zu 
machen! Er wollte dich umbringen, indem er eine Kugel 
nach dir ſandte, und hat den verdienten Lohn dafür er⸗ 
halten.“ 

„Vorher ſtach er ſchon nach mir!“ 

„Auch ohne zu treffen?“ 

„Ich fühlte den Stich; es wird aber nicht von Be⸗ 
deutung ſein.“ 

Indem ich den Lichtſchein auf die betreffende Stelle 
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fallen ließ, ſah ich, daß der Aermel blutig war. Halef 
bemerkte es auch und rief ſchnell und beſorgt: 

„Das iſt ja Blut! Schnell herunter mit der Jacke! 
Ich muß nachſchauen, ob die Wunde gefährlich iſt oder 
nicht; eher kann ich nicht ruhig ſein!“ 

Ich that ihm den Willen. Die Verletzung war kaum 
der Rede wert; ein kleines Stück Kittahn “), welches wir 
aus dem Nebenraume holten, genügte, die Wunde zu ver⸗ 
binden. Als dies geſchehen war, unterſuchte Halef die 
Taſchen des Erſchlagenen. 

„Da, ſchau, Sihdi! Hier iſt alles, was er mir ge⸗ 
ſtohlen hat!“ ſagte er befriedigt. „Ich hoffe, daß ich 
meine Peitſche ebenſo wieder bekomme! Sie iſt es, nach 
der ich vor allen Dingen ſuchen werde. Ich werde mich 
beim Säfir nach ihr erkundigen.“ 

Dieſer betrachtete und beobachtete uns mit einem ganz 
unbeſchreiblichen Ausdrucke des Geſichtes und beantwortete 
die Fragen des Hadſchi mit Schweigen. Da zog ihm 
Halef das Meſſer aus dem Gürtel, ſetzte es ihm auf die 
Bruſt und drohte: 

„Wo meine Peitſche iſt, will ich wiſſen! Sagſt du 
mir es auch jetzt nicht, ſo erſteche ich dich! Alſo, wo habt 
ihr ſie?“ 

Er bekam keine Antwort und ſtieß zu, doch nicht mit 
der Kraft, welche zu einem tödlichen Stiche gehört hätte, 
ſondern er ließ ihm nur die Spitze des Meſſers fühlen. 
Da brach nun freilich die Schweigſamkeit des Bedrohten, 
welcher ja nicht wußte, wie weit der Hadſchi gehen werde 
oder vielmehr gehen dürfe. Er entzog ſich mit einer ängſt⸗ 
lichen Bewegung dem Meſſer und antwortete endlich: 

„Sie iſt da! Der Pädär hat ſie mitgebracht!“ 


*) Leinwand. 
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„Wo finde ich fie?“ 

„Oben im Gange liegt ſie, dein Meſſer auch!“ 

„Schau, wie ſchön du antworten kannſt, wenn ich dir 
die Lippen öffne! Haſt du ſchon ſeine Taſchen unterſucht, 
Sihdi?“ 

„Nein.“ 

„Soll ich ſie unterſuchen, was ſie enthalten?“ 

„Das thun wir ſpäter. Nur eines einzigen Gegen⸗ 
ſtandes will ich mich einſtweilen verſichern. Nimm ihm 
den Schlüſſel, den er unter der Kleidung an einer Schnur 
am Halſe trägt!“ 

„Menſch, was geht dich mein Schlüſſel an!“ fuhr 
da der Säfir auf. 

„Sei ruhig, mein Lamm!“ lachte Halef. „Sieh hier 
das Meſſer! Ich fleche ſofort zu, wenn du nicht ganz 
ruhig liegen bleibſt!“ | 

„So nehmt ihn hin in Teufels Namen! Ich weiß 
ja, daß ich ihn ſehr bald wieder bekommen werde. Ihr 
glaubt, es nur mit mir oder mit nur einigen Perſonen 
zu thun zu haben; aber es ſind ſo viel Leute da, daß ihr 
dieſen Ort nicht verlaſſen könnt, ohne wieder feſtgenommen 
zu werden!“ 

Indem ich von Halef den Schlüſſel bekam und ihn 
einſteckte, antwortete ich: 

„Du biſt nicht allein; das weiß ich wohl. Es find 
noch dreiunddreißig Männer da.“ 

„Die Hölle verſchlinge dich! Wer hat dir das ver⸗ 
raten?“ 

„Ich habe ſie geſehen und gezählt.“ 

„Geſehen — — und — — gezählt?“ wiederholte 
er meine Worte. „Du willſt mich glauben machen, daß 
dein Blick durch Mauern und Schutthaufen dringe?“ 

„Nicht mein Blick, ſondern ich ſelbſt. Biſt du denn 
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wirklich ſo dumm, auch jetzt noch anzunehmen, daß ich 
während der ganzen Zeit gefeſſelt hier gelegen habe? Wärſt 
du ſo klug geweſen, nur ein einziges Mal zu kommen, 
um nach mir zu ſehen, ſo hätteſt du mich nicht gefunden. 
Du hatteſt dieſen Raum kaum verlaſſen, ſo bin ich mit 
dem Piſchkhidmät Baſchi fortgegangen.“ 

„Lüge!“ 

„Pah! Wir ritten nach Hilleh, um den Pädär und 
ſeine Begleiter zu fangen, und holten Soldaten, mit 
denen wir euch umſtellt haben. Ich ſah dich bei den 
Ghaſai⸗Beduinen ſitzen, um den Raub zu taxieren, und 
hörte alles, was du mit ihnen ſprachſt. Dann kehrten 
wir hierher zurück und legten uns ſelbſt die Feſſeln 
wieder an, um dich zu täuſchen. Du haſt ja ſchon vor⸗ 
hin gehört, wieviel ich weiß, und ſchon dies allein hätte 
dich auf den Gedanken bringen müſſen, daß wir fort⸗ 
geweſen ſind und ich hinter deine heutigen Abſichten ge⸗ 
kommen bin.“ 

„Du täuſcheſt mich nicht. Das iſt doch Lüge, Lüge, 
nichts als Lüge!“ 

„Es kann mir gleichgültig ſein, ob du mir glaubſt 
oder nicht!“ 

„Es wäre euch gar nicht eingefallen, euch freiwillig 
wieder zu binden!“ 

„Das geſchah ja nur zum Scheine. Wie ſchnell war 
ich aus den Feſſeln heraus, als ich den Augenblick dazu 
gekommen ſah!“ 

„Aber fortgeweſen ſeid ihr nicht! Der Vorhang war 
von draußen verriegelt!“ 

„Es iſt ein Beweis deines unendlichen Leichtſinnes, 
daß du die Wege ſelbſt nicht kennnſt, die zu deinem Ver⸗ 
ſtecke führen. Da, ſchau!“ 

Ich entfernte das Gebettuch des Soldaten und ſteckte 
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es zu mir, um es ihm dann wiederzugeben, deutete auf 
das nun fichtbare Loch und ſagte: 

„Wie lange Zeit kennſt du dieſen Kerker, ohne zu 
ahnen, daß grad von ihm aus ein Weg in die Freiheit 
führt! Ich aber erkannte gleich beim erſten Blicke auf 
den Ziegelmehlhaufen, der hier lag, daß hier eine Ge⸗ 
legenheit zum Entkommen ſei!“ 

Er ſtarrte in die Ecke, ohne ein Wort hervorzu⸗ 
bringen; ich zog meinen Henryſtutzen heraus, fo daß er 
ihn ſah, und fuhr fort: 

„Dieſes Gewehr hatte ich doch nicht bei mir, als ich 
von euch hierhergeſchleppt wurde. Wo kommt es her? 
Ich muß es mir doch wohl geholt haben! Wenn du jetzt 
noch zweifelſt, ſo verdienſt du für dieſe deine Dummheit 
noch mehr Prügel, als wir dir ſchon zugedacht haben!“ 

„Ja Bidadullah — oh Ungerechtigkeit Gottes!“ ſtieß 
er hervor, weiter nichts. Seine Betroffenheit war ſo 
groß, daß er für dieſen Augenblick weiter nichts ſagen 
konnte. Ich hielt es für keinen Fehler, ihn noch weiter 
aufzuklären: 

„Denke auch daran, mit welcher Beſtimmtheit ich 
dir vorausgeſagt habe, was geſchehen wird! Das konnte 
ich nur, weil ich vorher wußte, daß ich dieſes Gefängnis 
viel eher, als du ahnteſt, verlaſſen würde. Du behaup⸗ 
teteſt ſogar, daß ich ſeine Schwelle überhaupt niemals 
wieder überſchreiten würde!“ 

Da brüllte er endlich auf: 

„Hund! Schwein! Teufel, der du biſt! Jetzt wird 
mir alles klar! Kein Menſch hat dir verraten, was du 
weißt, ſondern du haſt alles erlauſcht! Aber es ſoll dir 
keinen Nutzen bringen, denn ich mache mich los, augen⸗ 
blicklich los und zermalme dich!“ 

Er zog die Ellbogen hoch und die Kniee an den Leib, 
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krümmte ſich zuſammen und ſtreckte ſich dann mit An⸗ 
wendung ſeiner ganzen, ungewöhnlichen Körperkraft wieder 
aus. Man hörte den praſſelnden Stoß, den das gab, 
aber die Abſicht wurde nicht erreicht; die Feſſeln hielten 
feſt und verurſachten ihm bei dem ſtarken Rucke ſolche 
Schmerzen, daß er einen Weheſchrei nicht unterdrücken 
konnte. 

„Bemühe dich nicht; es iſt ja doch umſonſt!“ ſagte 
ich. „Ich bin im Anlegen von Banden erfahrener als du. 
Wen ich zuſammenſchnüre, der kommt nicht ohne meine 
Erlaubnis wieder los! Und nun ſage ich dir meinen Dank 
für die Bereitwilligkeit, mit welcher du mich, den Un⸗ 
wiſſenden, über die größten eurer Heimlichkeiten aufge⸗ 
klärt haſt!“ 

„Ich weiß nichts davon!“ ſchrie er mich an. 

„Ueber die Sillan!“ erklärte ich. 

„Nichts, nichts habe ich geſagt!“ 

„Ueber den Aemir⸗i⸗Sillan!“ 

„Den giebt es nicht!“ 

„Ueber die Gul⸗i⸗Schiraz!“ 

„Das iſt eine Fabel; die iſt gar niemals vorhanden 
geweſen!“ 

„Alſo auch nicht die Bivä⸗i⸗ Hakim?“ 

„Nein.“ N 

„Oder die Schems⸗i⸗Dſchamal?“ 

„Nein, nein und tauſendmal nein! Das find ausge⸗ 
ſonnene Namen, welche gar keine Bedeutung haben!“ 

„So iſt wohl auch das Wort Sill nichts anders als 
nur eine Fabel?“ 

„Ja.“ 

„Aber die Gegenſtände einer Fabel kann man doch 
nicht ſehen!“ 

„Du ſiehſt auch nichts!“ 
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„Doch! Ich ſehe etwas, und weil ich es ſehe, kann 
es unmöglich etwas zu einer Fabel Gehörendes ſein.“ 

„Was?“ 

„Den Ring an deiner rechten Hand.“ 

Ich ſah, daß er erſchrak; er nahm ſich aber zu⸗ 
ſammen und antwortete mit freilich nicht ganz gelungenem 
Lachen: 

„Das iſt ein Ring, nichts als ein Ring, ein Ring 
wie jeder andere Ring!“ 

„Wir, nämlich ich und du, wiſſen das beide beſſer. 
Es iſt der Ring der Sillan mit den Abzeichen des Ranges, 
den du unter ihnen einnimmſt!“ 

„Hund — — —!“ 

„Halt!“ unterbrach ich ihn. „Hüte dich vor dieſem 
Worte! Wenn ich es noch einmal höre, ſo zeige ich dir, 
wie man einen Hund zu behandeln hat. Merke dir das! 
Da ich weiß, daß du den Ring in dieſem Leben nicht 
mehr brauchſt, ſo wirſt du ihn mir zum Andenken an unſer 
hieſiges Zuſammentreffen überlaſſen.“ 

„Ich denke nicht daran!“ 

„Das iſt auch gar nicht nötig; hier gilt das was 
ich denke; deine Gedanken gehen uns nichts an. Gieb 
ihn her.“ 

Ich trat zu ihm, um ihm den Ring abzunehmen. 
Er zog die gefeſſelten Hände an ſich und kreiſchte mich 
in höchſter Aufregung an: 

„Wage es nicht! Berühre ihn nicht! Ich wehre mich 
mit aller Kraft!“ 

„Pah! Selbſt wenn du nicht gebunden wärſt, würde 
ich über deine Kräfte lachen!“ 

„Es ſteckt ein böſer Zauber in dem Ringe, ein Zauber, 
der dich verderben wird!“ 

„Grad dieſen Zauber will ich kennen lernen!“ 
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kannſt du ihn nicht bekommen, außer du ſchneideſt mir 
die Hand ab!“ 

„Das iſt nicht notwendig; es genügt ein einziger 
Druck. Paß auf, wie man das macht! Ich mache dir 
dieſe Hand mit ebenſo großer Leichtigkeit auf, wie ich dir 
ſchon die andere blutig gezeichnet habe.“ 

Ich faßte mit meiner Linken ſein Handgelenk, legte den 
Daumen der Rechten auf ſeinen innern und den gebogenen 
Zeigefinger auf den äußern Mittelhandknochen und drückte 
die Knöchel ſo zuſammen, daß er einen Schrei ausſtieß 
und die Hand öffnen mußte. Ein ſchneller Griff nach 
dem Ringe, ein ſchraubendes Drehen desſelben von dem 
Finger herab, und ich hatte ihn in der Hand. 

„Sieh, da iſt er!“ lachte ich. „Ich werde ihn als 
Andenken an dich tragen und bin dir herzlich dankbar 
für die Bereitwilligkeit, mit welcher du ihn mir über⸗ 
laſſen haſt! Ich werde, um dir meine Dankbarkeit zu be⸗ 
weiſen, dir jetzt zeigen, daß dieſes Loch hier wirklich der 
Anfang eines Ganges in das Freie iſt.“ 

Er ließ nun ein tiefes, faſt tieriſches Stöhnen hören; 
es ſchien ihn eine ſolche Wut gepackt zu haben, daß ihm 
ein menſchliches, artikuliertes Sprechen unmöglich war. 
Der Kammerherr mußte mir helfen, den Gang vom 
Schutte zu befreien; dann ſtieg ich hinab, kroch bis an 
das Ende desſelben und forderte den dort noch ſtehenden 
Kavalleriſten auf, mir die Waffen Halefs heraufzureichen; 
hierauf kehrte ich in das Gefängnis zurück. 

Halef war außerordentlich erfreut, als er ſah, was 
ich ihm brachte. 

„Sihdi, erſt jetzt fühle ich mich wieder als Mann,“ 
ſagte er. „So lange man nichts als nur die beiden Hände 
hat, iſt man jedem, der einen Schuß Pulver im Laufe 
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hat, in die Gewalt gegeben. Nun aber habe ich, was ich 
brauche, und bin bereit, es mit allen Säfirs der Welt 
aufzunehmen. Schau den dort an! Er wird nun nicht 
mehr ſchimpfen.“ 

Ich ſah, daß dem Säfir ein Lappen auf den Mund 
gebunden worden war, und fragte, warum man das ge⸗ 
than habe. 

„Als du hier in dem Loche verſchwunden warſt, 
ſprach er wieder von Hunden; er glaubte wahrſcheinlich, 
daß ich mir mehr gefallen laſſen werde als du. Da habe 
ich ihm zwei Fetzen vom Gewand geriſſen und den einen 
in den Mund geſtopft, den andern aber daraufgebunden. 
Sagte er vorher, was er dachte, ſo hat er jetzt Gelegen⸗ 
heit, zu denken, was er ſagen möchte. Was ſoll nun 
geſchehen? Ich bin wieder bewaffnet und alſo zu allem 
bereit, was du von mir verlangſt.“ 

„Wir müſſen jetzt hinaus, um, da wir den Anführer 
haben, nun auch ſeine Leute feſtzunehmen.“ 

„Ja, thun wir das! Wie werden ſie entzückt ſein, 
an ſeiner Stelle zwei ſo tapfre Männer, wie wir ſind, 
erſcheinen zu ſehen! Kriechen wir durch dieſes Loch?“ 

„Nein. Wir gehen oben durch den Gang, um ihnen 
in den Rücken zu kommen. Vorher aber müſſen wir uns 
des Säfir noch beſſer als bisher verſichern.“ 

„In welcher Weiſe?“ 

„Wir binden ihn ſo an, daß er ſich erwürgt, ſobald 
er einen Verſuch macht, ſich zu befreien. Bringt ihn 
heraus, mir nach!“ 

Halef und der Kammerherr ſchleiften ihn in den 
Mittelraum. Ich ließ das Gitterwerk nieder und ſchob 
die Riegel vor. Hierauf ſuchten wir nach einer paſſenden 
Leine, und als wir ſie gefunden hatten, lehnten wir den 
Säfir an die Drahtſtäbe und banden ihn in der Weiſe 
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daran feſt, daß ihm die Leine an der Kehle ſaß und er 
alſo bei einer größern Anſtrengung, loszukommen, ſich er⸗ 
droſſeln mußte. 

Als wir damit fertig waren und ich wieder zu dem 
Lichte griff, um den beiden andern voranzugehen, hielt 
mich der Piſchkhidmät Baſchi durch die Worte zurück: 

„Ich hörte, daß ihr die Leute des Säfir feſtnehmen 
wollt, Effendi. Soll das jetzt geſchehen?“ 

„Ja,“ erwiderte ich. 

„Und ich ſoll mitgehen?“ 

„Natürlich! Oder willſt du allein hier bleiben?“ 

„Nein, o nein! Ich möchte nicht tot hier ſein, viel 
weniger lebendig! — Aber ſag, wird es zum Kampfe 
kommen?“ 

„Wahrſcheinlich.“ 

„Und ich ſoll mitkämpfen?“ 

Der hohe Herr hatte Angſt; um dieſe zu erhöhen, 
antwortete ich: 

„Ich begreife, daß du ganz begierig biſt, dich endlich 
einmal rächen zu können. Du haſt dich einen außer⸗ 
ordentlich tapfern Krieger genannt, und wir freuen uns 
ſehr, daß uns durch dieſe deine Tapferkeit der Sieg ſo 
ſehr erleichtert wird!“ 

„Ja,“ nickte auch Halef ſehr ernſt; „ein ſolcher Held 
wie du iſt uns ſehr notwendig, denn die Kugeln werden 
maſſenhaft herüber⸗ und hinüber fliegen!“ 


„Fliegen — — —? Nach allen Seiten — — — ?“ 
fragte der Feigling erſchrocken. 

„Ja.“ 

„So — — ſo — — — ſo — — — ja, fo giebt 
das einen ſehr — — — ſehr ſchönen Kampf, und es thut 


mir außerordentlich leid, daß ich mich nicht daran be⸗ 
teiligen kann.“ 
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„Warum nicht?“ 

„Ihr ſeht doch, daß ich vollſtändig unbewaffnet bin; 
ich bin alſo gezwungen, hier zu bleiben, bis ich die Flinte 
und die Piſtolen, welche man mir abgenommen hat, wieder 
bekommen habe.“ 

„O, was das betrifft, ſo werden ſich ſchon Waffen 
für dich finden, und wenn nicht, ſo leiht dir mein Effendi 
eine ſeiner Drehpiſtolen.“ 

„Das geht nicht, denn ich weiß nicht, wie man mit 
ſolchen Piſtolen ſchießt.“ 

„Er zeigt es dir!“ 

„Nein! Ich habe das Gelübde gethan, mich nur 
meiner eigenen Waffen zu bedienen. Ihr ſeht alſo ein, 
daß ich euch nicht eher helfen kann, als bis ich dieſe zu⸗ 
rückbekommen habe!“ 

„Das thut uns leid, unendlich leid, denn es iſt ſchade, 
wirklich jammerſchade um dieſes wunderſchöne, tapfere 
Gelübde. Was ſagſt du dazu, Effendi?“ 

„Daß ich, wenn ich nächſtens in Perſien bin, von 
dieſer ſeiner Tapferkeit und von dem Gelübde, welches 
ihn hindert, tapfer zu ſein, erzählen werde. Kommt!“ 

So gern ich mich in den Räumen umgeſchaut hätte, 
ich mußte doch für jetzt darauf verzichten. Ich leuchtete, 
und wir gingen aus Nummer Drei nach Nummer Eins, 
wo wir die Stufen ſahen, welche zu dem Gange empor⸗ 
führten. Weil zu vermuten war, daß ſich da oben die 
Vertrauten des Säfir befinden würden, mußte ich das 
Licht auslöſchen. Wir taſteten uns die Treppe hinauf, 
ich voran, dann Halef und der Perſer hintendrein. Als 
wir oben ankamen, war es vollſtändig dunkel in dem 
Gange, aber weit vor uns gab es einen hellen Schimmer. 
Das war der Eingang, welcher offen ſtand. Ich wollte 
weitergehen, fühlte aber, daß mir Gegenſtände im Wege 
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lagen; es waren, wie ich mich taſtend überzeugte, lauter 
Säcke, Käſten und Pakete, alſo die hereingeſchafften 
Schmuggelwaren. 

„Ich möchte wiſſen,“ flüſterte mir der Hadſchi zu, 
„warum man durch dieſe Sachen den Gang ſo unwegſam 
gemacht hat!“ 

„Kannſt du dir das nicht denken?“ 

„Nein. Warum hat man ſie nicht gleich die Treppe 
hinuntergeſchafft?“ 

„Weil nicht alle Mitglieder der Schmuggelbande die 
da unten liegenden Räume und den Weg, der zu ihnen 
führt, kennen dürfen. Die meiſten von ihnen wiſſen 
wahrſcheinlich gar nicht einmal von dem Gange etwas; 
ſie dürfen die Rnine nur bis zu einem gewiſſen Punkt 
beſteigen, bis zu welchem ſie die Pakete tragen. Wenige 
andere kennen den Gang, weiter nichts, und holen die 
Sachen herein, und endlich ſind es jedenfalls nur einige 
Perſonen, die von den untern Kammern wiſſen; dieſe 
ſchaffen die Waren hinunter und werden wohl auch nach 
Bedürfnis in andere Geheimniſſe eingeweiht. So denke 
ich es mir, und ſo wird es wohl auch ſein.“ 

„Wie verhalten wir uns? Steigen wir über dieſe 
Menge Sachen, ſo erregt das Lärm.“ 

„Ich fühle ſoeben, daß man hier links an der 
Mauer hin einen ſchmalen Pfad gelaſſen hat; den 
benutzen wir, nämlich du und ich; der Piſchkhidmät 
Baſchi aber bleibt hier zurück, und wartet, bis wir ihn 
holen.“ 

„Wann werdet ihr wieder kommen?“ fragte der Ge⸗ 
nannte. 

„Das kann ich jetzt nicht wiſſen.“ 

„Es wird doch nicht ſehr lange dauern!“ 

„Wird dir etwa bange?“ 
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„O nein, Effendi! Du kennſt doch meine Tapferkeit 
zur Genüge!“ 

„Ja. Alſo warte hier recht tapfer. Wenn wir 
kommen, ſind wir da; eher nicht!“ 

„Bära'i Khuda — um Gottes willen, wenn nun in⸗ 
zwiſchen hier etwas geſchieht!“ 

„Wir bewundern deinen Mut und wiſſen alſo, daß 
du dich tapfer verteidigen wirſt.“ 

Nun drängten wir uns zwiſchen der Mauer und den 
Gepäckſachen leiſe und langſam dem Eingange zu. Je 
näher wir demſelben kamen, deſto heller wurde der ſchon 
erwähnte Schein; wir ſahen, daß es draußen inzwiſchen 
Tag geworden war. Die Zeit war ſchneller vergangen, 
als wir unten hatten bemerken können. 

Da war es mir, als ob ich ſprechen hörte. Ich 
blieb ſtehen und lauſchte. Ja, es waren halblaute Stim⸗ 
men, welche vom Eingange her zu uns klangen. Wir 
huſchten weiter und konnten, als wir einen hohen Paket⸗ 
haufen paſſiert hatten, die Betreffenden ſehen. Es waren 
drei Perſonen, welche nebeneinander auf dem Boden ſaßen 
und, aus dem Gange hinausſchauend, ſehr eifrig geſtiku⸗ 
lierten. Sie ſchienen durch irgend etwas in Erregung 
verſetzt worden zu ſein. Je näher wir ihnen kamen, deſto 
vernehmlicher wurde das, was ſie miteinander ſprachen. 
Schließlich befanden ſich nur noch zwei aufeinander lie⸗ 
gende Säcke zwiſchen uns und ihnen, und da hörte ich 
ganz deutlich einen von ihnen ſagen: 

„Nein, wir dürfen jetzt nicht zu ihm hinunter. Ihr 
wißt, es ſteht auf Ungehorſam der Tod!“ 

„Aber ſo ein unerwartetes Vorkommnis macht eine 
Ausnahme! Vielleicht beſtraft er uns dann grad darum, 
daß wir es ihm nicht gemeldet haben!“ 

„Ich gebe dir recht,“ ſtimmte ihm der dritte 
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„Was gehen uns überhaupt dieſe Ghaſaihunde an? Es 
ſcheint ja nur auf ſie abgeſehen geweſen zu ſein!“ 

„Ich befürchte, auch auf uns,“ entgegnete der zweite. 

„Warum denkſt du das?“ 

„Weil die Aſaker “) fich nicht entfernen. Sie halten 
ja den ganzen Platz ſo umſchloſſen, daß kein einziger von 
uns ſich hindurchſchleichen kann. Ich befürchte ſehr, daß 
ihre Abſicht nicht bloß auf die Ghaſai, ſondern auch auf 
uns gerichtet iſt. Ich ſchlage alſo trotz ſeines ſtrengen 
Verbotes doch vor, den Säfir zu benachrichtigen.“ 

Ging der Vorſchlag dieſes Mannes durch, ſo wur⸗ 
den wir bemerkt, wenn und wo es keinen Platz für uns, 
uns zu bewegen, gab; wir mußten ihnen zuvorkommen. 
Ich flüſterte dem Hadſchi alſo zu: 

„Pack du den links mit beiden Händen an der 
Gurgel, und laß ihn nicht ſchreien; es muß alles ganz 
ſtill verlaufen. Ich nehme die beiden andern.“ 

„Töten wir ſie?“ erkundigte er ſich. 

„Wenn es zu vermeiden iſt, nein. Knebel und 
Stricke von den Paketen ſind hier ja mehr als genug zu 
haben.“ 

Wir ſchoben uns hinter den Säcken hervor, und als 
Halef von hinten nach dem von ihm bezeichneten Schmugg⸗ 
ler griff, ſchlug ich zu gleicher Zeit den neben dieſem 
ſitzenden mit der Fauſt nieder und legte dann dem dritten 
die Hände um den Hals; er bewegte krampfhaft die 
Arme und die Beine, bekam auch einen Hieb an die 
Schläfe und lag dann ſtill. Halef hielt den ſeinen, der 
nicht bewußtlos war, an der Kehle feſt; ich band den 
Mann mit den Strickenden, deren mehrere in der Nähe 
lagen, und hielt ihm, als er dann von dem Hadſchi 


) Soldaten. 
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losgelaſſen wurde, das Meſſer mit der Drohung auf die 
Bruſt: 

„Gieb keinen Laut von dir, ſonſt erſteche ich dich! 
Halef, mach aus ſeinem Turbantuche drei Knebel, die 
wir ihnen in den Mund binden, damit ſie nicht laut 
werden können!“ 

„Mit größter Wonne, Effendi!“ antwortete der Had⸗ 
ſchi. „Wenn der Kerl das Maul nicht gutwillig öffnet, 
fo werden ihm — — —“ 

Er hielt inne; ſein Blick war auf die andere Wand 
gefallen, die wir noch nicht beachtet hatten; da leuchteten 
ſeine Augen, und er fuhr fort: 

„Hamdulillah! Dort ſehe ich meine Kurbadſch und 
auch das Meſſer! Ich habe die Peitſche wieder, und nun 
iſt die Eroberung ſämtlicher Ruinen Babylons und der 
ganzen Erde für uns nur eine Kleinigkeit!“ 

Er nahm zunächſt die liebe Peitſche an ſich; dann 
erſt ſchnitt er das Turbantuch des Paſchers in Stücke 
und würgte ihm eines davon in den Mund. Auch die 
beiden anderen wurden gebunden und geknebelt, und dann, 
als dies geſchehen war, konnten wir unſere Aufmerkſam⸗ 
keit nach außen richten. 

Was wir ſahen, war im höchſten Grade intereſſant. 
Uns ſehr vorſichtig, um nicht ſelbſt geſehen zu werden, 
dem Ende des Ganges nähernd, bemerkten wir, vielleicht 
dreißig Schritte von uns entfernt und neben dem Trümmer⸗ 
wege, welcher nach unten führte, fünfzehn Kerle, die ſich 
hinter den dort liegenden Mauerbrocken verſteckt hatten. 
Sie wollten nicht von den Soldaten geſehen werden, 
welche noch dieſelbe Stellung inne hatten, die ihnen von 
mir und dem Kol Agaſi angewieſen worden war. Dieſer 
letztere ſaß im Teilpunkte der Halbkreislinie und beob⸗ 
achtete die Höhe, auf welcher wir uns befanden. Vor 
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ihm lagen zwei Reihen Männer, lang ausgeſtreckt und 
von einigen Soldaten beſonders bewacht. Ihre Haltung 
ließ annehmen, daß ſie gefeſſelt ſeien; ich zählte fünfzehn 
Perſonen und mußte in ihnen alſo die Ghaſai⸗Beduinen 
vermuten, die ich ſonſt nirgends ſah. Die Entfernung 
war zu groß, als daß ich ihre Kleidung oder gar ihre 
Geſichtszüge unterſcheiden konnte, aber wahrſcheinlich wa⸗ 
ren ſie es. Wie mochte Ahmud Mahuli es fertig gebracht 
haben, ſie in ſeine Gewalt zu bekommen? Halef ſah, wo⸗ 
hin meine Augen gerichtet waren; er hatte natürlich die⸗ 
ſelbe Beobachtung gemacht und ſagte zu mir: 

„Es ſind eine Menge Aſaker da unten. Wie kom⸗ 
men die hierher? Du haſt mir überhaupt noch gar nicht 
mitgeteilt, was ſeit deinem Sprunge in das Waſſer ge⸗ 
ſchehen iſt. Hoffentlich begreifſt du, daß ich es gern 
wiſſen möchte!“ 

„Du ſollſt es erfahren, denn ich ſehe, daß ich jetzt 
Zeit dazu habe, es dir zu erzählen.“ 

„Wirſt du nicht von den Kerlen da geſtört wer⸗ 
den?“ fragte er, indem er auf die Schmuggler draußen 
zeigte. 

„Ich glaube nicht, denn es ſteht zu vermuten, daß 
ſie nicht hierher kommen dürfen.“ 

„Warum ſollte es ihnen verboten ſein?“ 

„Aus Vorſicht, daß ſie den Gang nicht kennen 
lernen. Wenn ſie ihn betreten dürften, lägen ſie jetzt 
nicht da unten, ſondern hätten ſich in das Innere zurück⸗ 
gezogen, wo ſie doch viel beſſer verborgen wären, als da 
draußen.“ 

„Das iſt richtig. Sie ſehen ſich umzingelt, dürfen 
aber ohne den Befehl des Säfir nichts unternehmen. Nun 
warten ſie auf ſeine Rückkehr aus der Ruine. Was 
werden ſie für Augen machen, wenn wir an ſeiner Stelle 
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erſcheinen! Ich freue mich ordentlich darauf! Doch, du 
wollteſt mir ja dein Erlebnis mitteilen!“ 

Wir ſetzten uns nieder, und ich erzählte ihm aus⸗ 
führlich, was geſchehen war. Selbſtverſtändlich ließen 
wir die vor uns liegende Scene nicht aus den Augen; 
es geſchah nichts, was mich in meinem Berichte ſtörte, 
und auch Halef unterbrach mich mit keinem Worte; aber 
als ich geendet hatte, ließ er erſt ein leiſes Lachen und 
dann die Worte hören: 

„Sihdi, haſt du eine Naſe?“ 

„Mit deiner gütigen Erlaubnis, — ja!“ ant⸗ 
wortete ich. 

„So bitte, zupfe dich daran, ſo oft es dir wieder 
einmal einfallen ſollte, mir wegen meiner ſogenannten 
Unvorſichtigkeit Vorwürfe zu machen! Iſt es für möglich 
zu nehmen, daß du mich mit dem Kerl verwechſelſt, der 
nichts als meine Kleider mit mir gemeinſam hatte! Du 
haſt dich blamiert, unendlich blamiert! Wenn meine 
Achtung und Liebe zu dir nicht die Größe meines ganzen 
Herzens hätte, ſo würde die Fülle meiner Ehrerbietung 
ſich in ein Nichts verwandeln. Wie ſoll ich meiner 
Hanneh, der lieblichſten von allen irdiſchen Lieblichkeiten, 
und Kara Ben Halef, meinem Sohne und Nachfolger, 
der meinen und deinen Namen trägt, den von dir be⸗ 
gangenen Fehler glaubhaft machen? Beide werden die 
Köpfe ſchütteln, bis ſie Gefahr laufen, locker zu werden 
und herabzufallen! Und denke auch an Emmeh, welche 
die einzige Perle deines Harems iſt! Was wird ſie ſagen, 
wenn ſie erfährt, was du in der heutigen Nacht begangen 
haſt! Und das iſt noch nicht alles; es fällt mir etwas ein, 
was noch viel ſchlimmer iſt!“ 

„Was?“ 

„Ich weiß, daß du Bücher ſchreibſt, in denen alles 
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ſteht, was du von mir und dir zu erzählen haſt. Nun 
denke dir die vielen, vielen Menſchen, welche durch das 
Leſen dieſer Bücher hinter das Geheimnis kommen, daß 
es in deinem Verſtande einige Stellen giebt, welche zu⸗ 
geklebt und ausgebeſſert werden müſſen! Muß das nicht 
ſchrecklich für dich ſein? Ich will mich aber als dein 
wahrer Freund erweiſen und dir erlauben, dieſe in 
die Bücher gehörige Stelle wegzulaſſen, verlange aber da⸗ 
für allen Ernſtes, daß du es von jetzt an aufgiebſt, bei 
mir immer nach ähnlichen Stellen der Reparatur zu 
ſuchen! Und nun ſei nicht allzu betrübt und niederge⸗ 
ſchlagen, ſondern tröſte und ermanne dich! Es giebt ja 
keinen Menſchen, der nicht einmal einen Fehler macht, 
und ſo darfſt du nicht gleich an dir ſelbſt verzweifeln. 
Ich will dir ganz gern behilflich ſein, dich aus der Tiefe 
der ſelbſtverſchuldeten Betrübnis zu erheben, und erteile 
dir das tröſtliche Zeugnis, daß du dich im übrigen gar 
nicht übel benommen haſt. Was wahr iſt, gebe ich zu! 
Der Pädär und Konſorten liegen in Feſſeln; den Säfir 
haben wir auch; die Ghaſai liegen da unten, und ſo 
handelt es ſich nur noch darum, dieſe fünfzehn Schmugg⸗ 
ler auch zu faſſen. Auf welche Weiſe meinſt du wohl, 
daß dies am beſten zu geſchehen hat?“ 

„Das fragſt du mich, Halef?“ 

„Ja. Wen ſoll ich ſonſt fragen?“ 

„Meinetwegen jeden anderen Menſchen, doch mich 
ja nicht!“ 

„Warum?“ 

„Wer es ſo nötig hat wie ich, zugeklebt und ausge⸗ 
beſſert zu werden, dem darf man nicht erlauben, in ſo 
wichtigen Angelegenheiten dreinzureden. Ich halte es 
vielmehr für ratſam, daß du nun an meine Stelle trittſt, 
um die Sache vollends zu Ende zu führen.“ 


— 357 — 


Da fuhr er, ſich kratzend, nach dem Hinterkopfe und 
antwortete: 

„Ja, ſo biſt du nun! Du verträgſt keinen Tadel, 
und doch iſt der Tadel der leibliche Onkel und Urgroß⸗ 
vater des Beſſermachens. Wenn ich mich jetzt an die 
Spitze dieſes Unternehmens ſtelle, ſo ernte ich den ganzen 
Ruhm und alle Ehre, und dir verbleibt für deine Bücher 
nichts, als nur zu ſagen, daß du dabei geweſen ſeiſt. 
Das aber will ich nicht. Ich als dein Beſchützer wünſche, 
daß man deinen Wert erkenne und dich als meinen Be⸗ 
gleiter achten lerne; das kann ich aber nur dadurch er⸗ 
reichen, daß ich dir nicht meine Befehle erteile, ſondern 
dich ſo handeln laſſe, wie es dir beliebt. Alſo magſt du 
getroſt beſtimmen, was geſchehen ſoll; es wird alles vor⸗ 
trefflich gehen, denn ich ſtehe treu an deiner Seite, und 
du weißt, daß du dich auf mich verlaſſen kannſt!“ 

„Ich danke dir, mein lieber, mein außerordentlich 
rückſichtsvoller und aufopfernder Freund! Mein Ohr iſt 
entzückt von deinen Worten und mein Herz voller Wonne 
über deine Güte und hingebende Nachſichtigkeit! Da du 
es erlaubſt, werde ich meinen beſchränkten Geiſt anſtrengen, 
die Art und Weiſe ausfindig zu machen, wie wir dieſe 
Schmuggler — — —“ 

„Nein, Sihdi, beſchränkt biſt du nicht!“ unterbrach 
er mich im Tone der Ueberzeugung. „Das habe ich nicht 
ſagen wollen und auch nicht geſagt! Dein Verſtand iſt 
mir in der Länge überlegen, und nur in der Breite 
kommſt du nicht an mich. Von Beſchränktheit kann 
alſo keine Rede ſein. Raffe dich nur auf zum notwen⸗ 
digen Selbſtvertrauen, dann wirſt du ganz gewiß das 
Richtige finden! Ich, dein treuer Halef, bin ja jetzt 
bei dir!“ 

„Gut! Deine Gegenwart ſtärkt und ermuntert mich. 
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Mit Hilfe deiner Einſicht und deines guten, ſtets vor⸗ 
trefflichen Rates werde ich auf den richtigen Gedanken 
kommen, die Schmuggler auf eine für uns möglichſt un⸗ 
gefährliche Weiſe feſtzunehmen.“ 

„Was wirſt du aber thun, wenn ſie ſich wehren?“ 

„Wehren? Mit was für Waffen ſollten ſie das 
thun?“ 

„Sie haben jedenfalls Meſſer, und bei einigen ſehe 
ich Piſtolen!“ 

„Mit den Meſſern können ſie nur im Nahekampf 
etwas machen; wir aber werden uns hüten, ſie heranzu⸗ 
laſſen. Und aus der Ferne können uns die Kugeln ihrer 
alten Furuhd“) auch nichts thun. Flinten haben fie nicht 
bei ſich; jedenfalls haben ſie dieſe irgendwo abgelegt. 
Ich will einmal nachſehen, ob vielleicht hier draußen in 
der Nähe.“ 

Ich legte mich auf den Boden nieder und ſchob mich 
hinaus. Ich hatte mich nicht getäuſcht. Die Gewehre 
waren links vom Eingange an das Gemäuer gelehnt; 
rechts aber lag ein Haufen von teils einzelnen, teils zu⸗ 
ſammengebackenen Ziegelſteinen, welch letztere durch Erd⸗ 
pechmörtel miteinander verbunden waren. Mehrere dieſer 
Steine zeigten auf der Außenſeite Keilinſchriften, und 
es war nicht ſchwer zu erraten, daß dieſe Ziegel den 
Verſchluß des Loches bildeten, aus welchem ich gekrochen 
war. 

Ich lag mit dem Vorderleibe außerhalb desſelben, 
ohne bemerkt worden zu ſein; eben wollte ich wieder zu⸗ 
rück, da drehte ſich einer der Schmuggler um und ſchaute 
herauf; er ſah mich und erkannte ſofort, daß ich ein 
ſeiner Geſellſchaft Fremder ſei. Einen Schrei ausſtoßend, 
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machte er ſeine Kameraden auf mich aufmerkſam, indem 
er auf mich deutete. Ich ſprang ſchnell entſchloſſen auf, 
holte meinen Stutzen aus dem Gange und richtete die 
Mündung des Gewehres auf die Leute. Halef folgte ſo⸗ 
gleich meinem Beiſpiele. 

„Der Effendi,“ hörte ich rufen, „der Effendi! Er 
iſt frei! Allah behüte uns!“ 

Sie waren aufgeſtanden und konnten alſo von unten 
geſehen werden. Sie dachten nur an Halef und mich, 
nicht aber mehr an die Soldaten, denen ſie ſich nicht 
hatten zeigen wollen. Ich rief ihnen zu: 

„Bleibt, wo ihr ſeid, ſonſt ſchießen wir! Wer die 
Stelle verläßt, an welcher er ſteht, bekommt augenblicklich 
eine Kugel!“ 

„Du aber vorher die meinige!“ antwortete einer, 
indem er ſeine Piſtole hervorriß und auf mich abdrückte; 
drei andere ließen ſich verleiten, dasſelbe zu thun, aber 
keiner dieſer Schüſſe traf. 

„Ihr habt gewagt, auf uns zu ſchießen,“ entgegnete 
ich; „jetzt kommt die Strafe: Ich werde euch nieder⸗ 
werfen, indem ich euch in die Kniee ſchieße. Paßt auf!“ 

Ich gab die Schüſſe ſchnell hinteinander ab, und 
die vier Paſcher ſtürzten mit zerſchmetterten Knieen nieder 
Sie brüllten überlaut; um ſo ſtiller waren die andern. 
Sie hatten nie in ſo raſcher Folge vier Schüſſe aus einem 
Laufe geſehen und gehört; das ging über ihre Begriffe. 
Halef benutzte ihre Beſtürzung, indem er ſie in ſeiner be⸗ 
kannten Weiſe belehrte: 

„Warum reißt ihr die Augen und die Mäuler auf? 
Das Gewehr des Effendi iſt eine Zauberflinte, welche, 
wenn er will, zehntauſend Jahre lang immerfort losgeht, 
ohne daß er zu laden braucht. Und daß keine Kugel da⸗ 
neben geht, habt ihr jetzt geſehen. Alle, die hier im 
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Innern der Ruine waren, befinden ſich in unſerer Ge⸗ 
walt. Ihr könnt nichts thun, als euch auch ergeben, 
denn gegen das Zaubergewehr könnt ihr nichts, gar 
nichts machen. Effendi, zeige ihnen doch, wie ſchnell 
deine Kugeln ſich folgen und wie ſicher du mit ihnen 
triffſt!“ 

„Ja, ſie ſollen es ſehen,“ antwortete ich. „Es ſtehen 
noch elf von ihnen aufrecht; ich werde in jedes von den 
zweiundzwanzig Beinen eine Kugel ſchicken und ſicher 
keines fehlen. Alſo jetzt!“ 

Ich legte an, und in demſelben Augenblicke hockten 
ſie alle nieder, hielten die Gewänder oder die Hände vor 
die Beine und ſchrieen, was ſie konnten; die vier Ge⸗ 
troffenen aber ließen ihre Stimmen mit mehrfacher Stärke 
erſchallen. 

Natürlich waren ihre Augen alle auf uns gerichtet, 
und ſo ſahen ſie nicht, was unten vor der Ruine ge⸗ 
ſchehen war und noch geſchah. Der Kol Agaſi nämlich 
hatte die Schüſſe gehört und mich geſehen. Entweder 
war ich von ihm trotz der Entfernung erkannt worden, 
oder er hatte ſich geſagt, daß Schüſſe Kampf bedeuten; 
wo man kämpft, da giebt es aber Feinde, und dieſe 
Feinde oder dieſer Feind der Schmuggler konnte nur ich 
ſein. Er mußte mir zu Hilfe kommen und hatte ſeinen 
Leuten alſo den Befehl gegeben, die Ruine zu erſteigen. 
Sie kamen ſo ſchnell, wie es ihnen möglich war, herauf; 
wir ſahen es; die hinter den Steinbrocken ängſtlich zu⸗ 
ſammengekauerten und ihre Augen nur auf uns richten⸗ 
den Schmuggler aber bemerkten es nicht. Der Kol Agaſi 
war ſo klug, ſeine Aſaker nicht in einer Reihe hinter⸗ 
einander avancieren, ſondern in breiter Linie herauf⸗ 
klettern zu laſſen, wodurch er die Umzingelung beibehielt, 
ſo daß es auch jetzt keine Lücke zum Entſchlüpfen gab. 
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Die vier Bleſſierten vollführten einen außerordent⸗ 
lichen Lärm; ſie jammerten, klagten und ſchimpften in 
einem Atem; wir achteten natürlich nicht auf ihre belei⸗ 
digenden Interjektionen. Die Kerle waren alle feig; zwar 
mit der nötigen Gewandtheit zum nächtlichen Schmuggeln 
und Schleichen begabt, entging ihnen die Neigung zur 
mutigen That, und das war wohl auch der Grund, wes⸗ 
halb der Säfir nicht ſie, ſondern die Beduinen zum Ueber⸗ 
falle der Karwan⸗i⸗Piſchkhidmät Baſchi genommen hatte. 
Um ihre Aufmerkſamkeit feſtzuhalten und ihr keine Zeit 
zu laſſen, ſich nach rückwärts zu richten, hielt der Had⸗ 
ſchi ihnen eine Strafrede, in welcher er ihnen bewies, 
daß ſie der Abſchaum der Menſchheit, wir aber die tadel⸗ 
loſeſten Heiligen und Helden ſeien. Er erreichte ſeinen 
Zweck vollſtändig, denn er hatte noch lange nicht ge⸗ 
endet, jo ſtand der Kol Agaſi mit feinen Leuten ſchon 
vor den Trümmerreſten, hinter denen die Schmuggler 
hockten. Darum unterbrach er ſich und wendete ſich 
an mich: 

„Die Aſaker ſind da; ich muß alſo leider meine 
Strafpredigt mitten auseinanderſchneiden. Jetzt kommſt 
du wieder an die Reihe; ſprich weiter!“ 

„Das fällt mir gar nicht ein; es wird ein Zeichen 
meiner Hand genügen.“ 

Der bei ſeinen Leuten und heimlich hinter den 
Schmugglern ſtehende Kol Agaſi hielt ſeine Augen fragend 
auf mich gerichtet; ich gab ihm einen Wink; er rief ein 
Kommandowort, und ſeine Soldaten drangen auf die 
Schmuggler ein, welche über den plötzlichen Angriff ſo er⸗ 
ſchrocken waren, daß ſie faſt alle gar nicht auf den 
Gedanken kamen, ſich gegen ihre Feſtnahme zu wehren. 
Unſere Beihilfe war nicht notwendig; wir konnten als 
Zuſchauer ſtehen bleiben, wo wir ſtanden; dem queckſilber⸗ 
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nen Hadſchi freilich war es unmöglich, ſich ganz der Be⸗ 
teiligung zu enthalten. Er ſagte: 

„Ich habe da drin im Gange ein Habl*) aus Palm⸗ 
faſer liegen ſehen, an welches wir die Kerle ſo binden 
können, wie man Datteln auf Schnuren reiht. Ich werde 
es holen.“ 

Er ging hinein und brachte dann nicht nur das 
Seil, ſondern auch eine ganze Menge von Schnuren, 
Leinen und Strickteilen heraus, welche er den Soldaten 
hintrug. Es war höchſt intereſſant, zu ſehen, in welcher 
Weiſe er nun die Feſſelung der ſich ſträubenden Gefange⸗ 
nen dirigierte und überwachte. Als man damit fertig 
war, wurden ſie, in langer Reihe an dem Seile hängend, 
abgeführt; die Verwundeten mußten natürlich getragen 
werden. Dabei vorkommende Störungen, Unterbrechungen 
und ähnliche Scenen darf ich wohl übergehen. Es ver⸗ 
ſteht ſich ganz von ſelbſt, daß die drei Männer, welche 
wir am Eingange überrumpelt hatten, den Abgeführten 
mit angeſchloſſen waren. Als dieſer Transport ſich in 
Bewegung geſetzt hatte, trat der Kol Agaſi zu mir und 
erkundigte ſich: 

„Effendi, wie war es dir möglich, hier heraufzu⸗ 
kommen? Du haſt dich, als du von uns gingſt, doch nach 
der andern Seite der Ruine entfernt. Ich war ſehr er⸗ 
ſtaunt, als ich dich dann hier oben ſah.“ 

„Haſt du mich ſogleich erkannt?“ fragte ich. 

„Ja. Wir hatten den Aufgang nach hier oben ſo 
eng beſetzt, daß du unmöglich durch unſere Reihen ge⸗ 
kommen ſein kannſt!“ 

„Vielleicht erzähle ich dir, wie es mir möglich ge⸗ 
weſen iſt, über den Birs hinweg⸗ und hierherzufliegen.“ 
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„Fliegen? Nein, geflogen biſt du freilich nicht. Hier 
ſehe ich einen Eingang; vielleicht giebt es auf der andern 
Seite auch einen, den du gekannt haſt; du biſt dort hin⸗ 
ein und durch das Innere hierhergegangen.“ 

„Davon ſpäter! Jetzt ſage mir, wie es dir ge⸗ 
lungen iſt, die Ghaſai⸗Beduinen zu ergreifen!“ 

„Das geſchah auf die einfachſte Weiſe. Wir beob⸗ 
achteten ſie, bis der Perſer, welcher der Freund des Sand⸗ 
ſchaki iſt, mit ihnen fertig war und ſich entfernte. Ich 
glaubte, du habeſt ihm die Hand zerſchmettert, aber die 
Verletzung ſcheint doch nicht ſo groß geweſen zu ſein, 
denn er hatte ſie zwar verbunden, konnte aber die Finger 
doch ganz gut bewegen und gebrauchen.“ 

„Ja, den Beweis hiervon hat er auch mir geliefert. 

„Als er fort war, rüſteten ſich auch die Ghaſai zum 
Aufbruche. Die Pferde und Kamele der Karwan⸗i⸗Piſchk⸗ 
hidmät Baſchi waren ihnen bei der Verteilung der Beute 
zugefallen. Wenn ich ſie dieſe Tiere beſteigen ließ, war 
der Verluſt wenigſtens einiger von ihnen zu befürchten; 
darum durfte ich es gar nicht ſo weit kommen laſſen. 
Ich zog alſo meine Leute ſchnell zuſammen, und wir 
drangen ſo unerwartet auf ſie ein, daß ſie grad ſo er⸗ 
ſchrocken wie hier die Schmuggler waren. Einige, welche ſich 
wehrten, wurden mit dem Kolben niedergeſchlagen. Wir 
wurden ſo raſch und leicht mit ihnen fertig, daß ich mich nach⸗ 
her faſt darüber gewundert habe. Freilich ging es dabei nicht 
ohne großen Lärm und lautes Geſchrei ab, wodurch die 
Schmuggler gewarnt wurden; ich mußte alſo die Linie 
der Einfaſſung ſchleunigſt wieder herſtellen laſſen, um 
ihnen die Flucht unmöglich zu machen. Sie kamen auch 
ſehr bald dahinter, daß ſie umzingelt waren, und zogen 
ſich nach der Höhe zurück, von wo aus ſie keinen Angriff 
wagten. Was dann geſchah, das weißt du ja. Du 


— 364 — 


kannteſt die Zahl dieſer Leute und ſtellteſt mir die Be⸗ 
dingung, keinen von ihnen entkommen zu laſſen. Es 
fehlen aber der Perſer und noch eine Perſon, doch glaube 
ich nicht, daß wir daran ſchuld ſind. Ich bin vielmehr 
überzeugt, daß es ihnen unmöglich geweſen iſt, ſich durch 
uns hindurchzuſchleichen.“ 

„Sorge dich nicht um deine Belohnung! Dieſe Per⸗ 
ſonen haben wir ſelbſt feſtgenommen.“ 

Da hellte ſich das bisher etwas beſorgt geweſene 
Geſicht des Offiziers ganz auf; es legte ſich ein vertrau⸗ 
lich pfiffiges Lächeln auf dasſelbe, und er ſagte: 

„So darf ich dich wohl fragen: Iſt jemand ent⸗ 
kommen, Effendi?“ 

„Wir haben ſie alle!“ 

„Deine Bedingung iſt alſo erfüllt?“ 
„Ja.“ 

„Da du ſelbſt ſoeben das Wort Belohnung erwähnt 
haſt, wirſt du mir wohl nicht zürnen, wenn auch ich 
daran denke. Oder nimmſt du mir das vielleicht übel?“ 

„Uebel? Nein! Du haſt ja ohne Zweifel das Recht, 
mich an mein Verſprechen zu erinnern. Etwas anderes 
freilich iſt es, ob du glaubſt, daß ich es werde erfüllen 
können.“ 

„Allah gebe es!“ rief er, tief Atem holend, aus. 

„Hm! So ganz überzeugt ſcheinſt du doch nicht zu ſein?“ 

„Verzeih, Effendi! Du biſt ein berühmter Mann; 
du ſtehſt im Schatten des Padiſchah, den Allah ſegnen 
möge, und darfſt Berichte ſchreiben laſſen, welche der 
Seraskier wirklich lieſt; auch habe ich geſehen, wie freund⸗ 
lich der Paſcha aus Stambul mit dir geſprochen hat. 
Ich bin alſo überzeugt, daß deine Worte und Vorſchläge 
an den hohen Stellen der Regierung wohl beachtet und 
berückſichtigt werden, aber — aber — — aber —.—“ 
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„Was, aber — — —?“ 

„Darf ich es ſagen?“ 

„Ja.“ 

„Du wirſt mir nicht zürnen?“ 

„Nein.“ 

„Daß ich jetzt und ſofort Bimbaſchi ſein ſoll, das 
— das — — das — — —“ 

„Sprich doch weiter!“ 

„Das bringſt du wohl nicht fertig!“ 

„Warum nicht?“ 

„Erſtens bift du ein Chriſt, während die hohen Offi⸗ 
ziere, welche über mich zu beſtimmen haben, Muhamme⸗ 
daner ſind.“ 

„Schön! Zweitens?“ 

„Zweitens kann dein Einfluß jetzt ja gar nicht wirken, 
weil dein Bericht an den Seraskier noch nicht in ſeinen 
Händen iſt.“ 

„Wenn das alle deine Bedenken ſind, ſo ſteht es um 
den Bimbaſchi gar nicht ſchlecht. Ich gebe niemals ein 
Verſprechen, von welchem ich nicht vollſtändig überzeugt 
bin, das ich es halten kann. Den Seraskier brauche ich 
heute nicht. Und grad weil ich ein Chriſt bin, kannſt 
du dich auf auf mein Wort mehr und mit größerer 
Sicherheit verlaſſen, als wenn ich ein Moslem wäre. 
Ich habe dir geſagt: Wenn du von den fünfunddreißig 
Perſonen keine entkommen läſſeſt, biſt du ſofort Bim⸗ 
baſchi. Was ich geſagt habe, das gilt!“ 

„Allah! So bedenke, Effendi, daß keine entkom⸗ 
men iſt!“ 

„Das bedenke ich!“ 

„Ich müßte alſo jetzt Bimbaſchi ſein!“ 

„Das biſt du auch!“ 

„Aber ich ſehe und merke nichts davon!“ 
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„So ſchau hierher; dann wirft du es wohl ſehen 
und merken!“ 

Ich zog das von Osman Paſcha erhaltene Dokument 
heraus und gab es ihm. Er nahm und las es. Ich 
hatte einen lauten, begeiſterten Ausbruch der Freude er⸗ 
wartet, ſah mich aber getäuſcht. Als er mit dem Leſen 
fertig war, bewegte er ſich nicht und blickte ſtill und 
ſtumm vor ſich nieder; dann ging über ſeinen Körper 
ein krampfhaftes Zucken, als ob er laut aufſchluchzen 
müſſe und dies noch unterdrücken wolle; aber aus ſeinen 
Augen rollten große Thränentropfen über die gebräunten, 
hagern Wangen. Hierauf ſank er auf die Kniee nieder, 
faltete die Hände, hob ſie empor und betete: 

„Lob und Preis ſei Gott, dem Weltenherrn, dem 
Allerbarmer, der da herrſcht am Tage des Gerichts. Dir 
wollen wir dienen, und zu dir wollen wir flehen, auf 
daß du uns führeſt den rechten Weg, den Weg derer, 
die deiner Gnade ſich freuen, und nicht den Weg derer, 
über welche du zürneſt, und nicht den der Irrenden!“ 

Das war die erſte Sure des Kurans, die „heilige 
Fatiha“, die „Eröffnende“, der Anfang, auch wohl Umm 
el Kitab“) genannt. Sie iſt, wie bei uns Chriſten das 
heilige Vaterunſer, das Hauptgebet der Muhammedaner 
und wird andern Gebeten gern als Einleitung vorange⸗ 
ſandt. Dann fuhr er fort: 

„Ich danke dir Gott, daß du mich begnadet haſt mit 
deinem Segen! Es war dunkel in meiner Seele und 
finſter in meinem Herzen. Das Meer der Trübſal um⸗ 
wogte mich, und die Fluten der Sorge gingen mir bis 
an die Lippen. Ich flehte zu dir, und du ſchienſt mich 
nicht zu hören; ich rief dich an, und du wollteſt nicht 


*) Mutter des Buches, des Kurans. 
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kommen, ſo glaubte ich. Aber du hatteſt meine Not ge⸗ 
ſehen und meine Worte wohl vernommen und warteteſt 
nur eine Weile, bis die richtige Zeit gekommen ſei, den 
Ratſchluß deiner Güte auszuführen. Nun iſt der Augen⸗ 
blick des Glückes angebrochen; deine Liebe hat ſich meines 
Jammers erbarmt und mich mit Gnade überſchüttet. Nun 
liege ich vor dir und blicke auf zu deiner Herrlichkeit, um 
dir den Dank zu ſtammeln, der auf zu deinem Himmel 
ſteigt. Du haſt Großes an mir gethan. Dein Name ſei 
gelobt und deine Huld geprieſen von Ewigkeit zu Ewig⸗ 
keit! Amen!“ 

Nun ſtand er wieder auf, ergriff meine beiden Hände 
und ſagte: 

„Effendi, du biſt ein Menſch, aber doch der Bote 
Allahs, den er hierher ſandte, mir die Erhörung meines 
täglichen Gebets zu bringen. Verzeihe mir den Zweifel, 
den ich gegen dieſe ſchnelle Erfüllung deines Verſprechens 
hegte! Du haſt mich aus ſchwerer Not befreit; nun bin 
ich aller meiner Sorgen los und bitte dich, mit meinem 
Hauſe täglich für dich beten zu dürfen. Es wird vor 
Allah keine Sünde ſein, wenn ein Moslem für einen 
Chriſten zu ihm bittet!“ = 

„Eine Sünde! Dein Gebet wird ganz im Gegen⸗ 
teil vor Allahs Ohr einen doppelten Wohlklang haben. 
In der zweiundzwanzigſten Sure ſteht geſchrieben: Sieheſt 
du denn nicht, daß alle Gott verehren, die im Himmel 
und auf Erden ſind?“ Denk ja nicht, daß euer Glaube 
der allein richtige ſei! Und wenn er es wäre, grad dann 
müßteſt du zu Allah für diejenigen flehen, die ihn nicht 
beſitzen. Ich bete täglich für alle Menſchen, welche keine 
Chriſten ſind, alſo auch für dich. Und als du zu mir 
von deiner Not und Sorge ſprachſt, da nahm ich mir” 
vor, dir zu helfen, und dachte dabei nicht daran, daß du 
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in meinen Augen ein Ungläubiger biſt. Alſo bete getroſt 
für mich! Niemand bedarf es ſo ſehr wie ich, daß für 
ihn gebetet wird.“ 

„Ja, Effendi, ich werde es thun. Und nun ſag, was 
jetzt geſchehen ſoll!“ 

„Ich habe mit Halef noch hier oben zu thun. Du 
aber begiebſt dich hinunter zu deinen Leuten, um deine 
ganze Aufmerkſamkeit auf die Gefangenen zu richten, denn 
du biſt dafür verantwortlich, daß keiner von ihnen fehlt, 
wenn der Dſcheneral kommt.“ 

„Du meinſt Osman Paſcha?“ 

„Ja.“ 

„Er wird hierher kommen?“ 

„Ich wünſche es. Schicke ſofort einen Boten auf 
einem ſchnellen Pferde zu ihm nach Hilleh! Er mag ihn 
holen und ſein Führer zu uns ſein.“ 

„Ich werde meinen beſten Reiter ſenden. Und noch 
eine Frage, Effendi! Wirſt du ſie mir vielleicht übel⸗ 
nehmen?“ 

„Du wirſt nichts fragen, was mir nicht gefällt. Alſo 
ſprich!“ 

„Ich meine das SD N, welches du meinen Aſaker 
gegeben haft — — — —. 

„O, die zugefagten Piaſter?“ 

„Ja. Sei mir nicht bös darüber, daß ich dich daran 
erinnere! Ich gönne ihnen eine ſolche bisher noch nie 
erlebte Freude von ganzem Herzen. Ich bin froh, da 
ſollen auch ſie fröhlich ſein!“ 

„Dieſe Fürſorge und Teilnahme kann dich nur ehren. 
Ich ſage auch hier: Was ich verſpreche, das halte ich. 
Sie bekommen das Geld.“ 

„Darf ich ihnen das ſagen?“ 

30, 
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„Ich danke dir!“ 

Er ging, wendete ſich aber nach einigen Schritten 
wieder um und ſagte: 

„Effendi, wenn in den Herzen aller Chriſten deine 
Liebe und deine Güte wohnte, ſo würde dein Glaube 
dem unſern ſehr gefährlich ſein. Allah ſegne und be⸗ 
wahre dich!“ 

Nun ſtieg er hinab. 


May, Im Reiche des ſilbernen Löwen. II. 24 


Fünftes Kapitel. 
Frohe Heimkehr. 


Wir ſahen dem alten, braven und jetzt ſo frohen 
Manne nach, bis er unten angekommen war. Ich fühlte 
mich tief bewegt von ſeinem Gebete und den darauf fol⸗ 
genden Worten. Halef ging es ebenſo. Er ſagte: 

„Das iſt wieder einer, den du glücklich gemacht haſt, 
Sihdi! Ich weiß noch viel beſſer als er, wie gefährlich 
deine Nächſtenliebe jedem Anhänger des Propheten wer⸗ 
den kann, der mit dir in Berührung kommt. Anſtatt dich, 
wie es mein feſter Wille war, zum Islam zu bekehren, 
habe ich mich von dir zu Iſa Ben Marryam*) führen 
laſſen und ſehe ein, daß ich dadurch geworden bin, was 
ich früher glaubte zu ſein, aber doch nicht war, von ganzem 
Herzen glücklich nämlich! Du haſt mir vorhin geſagt, 
daß jeder Soldat hundert und jeder Unteroffizier zwei⸗ 
hundert Piaſter bekommen ſoll; das ſind über ſechstauſend 
Piaſter. Wo willſt du die hernehmen? Aus deinem 
eigenen Beutel? Da muß er viel tiefer und inhaltsreicher 
ſein, als ich bisher dachte!“ 


) Jeſus, Mariens Sohn. 
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„Wir haben Geld, lieber Halef, viel, viel mehr Geld, 
als wir brauchen!“ 

„Wo?“ 

„Ich werde es dir zeigen.“ 

„Allah! Ich ahne es! Es ſteckt welches hier in den 
Ruinen? 

„Allerdings.“ 

„Wieviel?“ 

„Das weiß ich nicht; aber es ſcheint, daß es nicht 
wenig iſt.“ 

„Maſchallah! Wer wird es bekommen?“ 

„Meiner Anſicht nach bin ich verpflichtet, es dem 
Paſcha auszuliefern.“ 

„Dem Paſcha? Mir ſcheint, es giebt nur einen ein⸗ 
zigen Paſcha, der es zu bekommen hat, und der biſt du!“ 

„Warum?“ 

„Weil du es entdeckt, gefunden haſt.“ 

„Deine Anſicht vom Finden iſt nicht die meinige.“ 

„So haſt du wenigſtens einen Finderlohn zu bean⸗ 
ſpruchen, und den mußt du ſo hoch wie möglich ſtellen!“ 

„Dazu bin ich allerdings entſchloſſen.“ 

„Wieviel wirſt du verlangen?“ 

„Ich fordere, daß unſer Bimbaſchi in Bagdad das 
wieder bekomme, was ihm der Säfir abgenommen hat.“ 
„Das iſt gut; das freut mich ſehr! Weiter!“ 

„Ferner ſind davon die Belohnungen zu bezahlen, 
welche ich den Soldaten verſprochen habe.“ 

„Auch das hat meine Billigung. Weiter!“ 

„Weiter nichts.“ 

„Wie? Weiter nichts? Für dich und auch für mich 
nichts? 

„Nichts!“ 

„Höre, Effendi, das iſt ſo eine Stelle deines Ver⸗ 
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ſtandes, welche zugeklebt und ausgebeſſert werden muß! 
Bedenke doch, was wir alles unternommen und gewagt 
haben, und wie es uns dabei ergangen iſt, um hinter die 
Geheimniſſe des Birs Nimrud zu kommen! Und dafür 
ſollen wir nichts, gar nichts erhalten? Kein Hamal“) 
und kein Schaggal biljomije“) arbeitet umſonſt, und wir, 
die wir die tapferſten Helden des ganzen türkiſchen Reiches 
und auch aller andern Reiche find, ſollen unſere Freiheit 
und unſer Leben wiederholt gewagt haben, ohne einen 
einzigen Para von dem Gelde zu bekommen, deſſen Ent⸗ 
deckung man nur uns allein zu verdanken hat? O, Sihdi, 
du biſt zu nobel, viel zu nobel!“ 

„Eben weil ich kein Hamal und kein Schaggal bil⸗ 
jomije bin, verbietet es mir meine Ehre, für mich per⸗ 
ſönlich Lohn zu fordern. Ich bin überzeugt, daß auch 
dein Ehrgefühl dich hindert, dich wie einen Tagelöhner 
behandeln zu laſſen!“ 

„Tagelöhner? Höre, Effendi, ich bin der oberſte 
Scheik der berühmten Haddedihn vom großen Stamme 
der Schammar, und wehe dem, der es wagen wollte, mir 
die Ehrfurcht, welche ich fordere, zu verſagen! Ich mag 
von dieſem Gelde nichts, gar nichts! Keinen einzigen 
Para will ich haben! Ich finde es ganz vortrefflich von 
dir und ſtimme dir vollſtändig bei, daß wir viel zu hoch 
ſtehen, als daß uns dieſes bißchen Geld verlocken könnte, 
auch nur einen einzigen Blick darauf zu werfen! Wir 
brauchen es nicht. Dieſe Angelegenheit iſt alſo erledigt; 
die andere iſt für mich viel wichtiger.“ 

„Welche?“ 

„Das Verſprechen, welches du mir gegeben haſt. Du 
willſt dem frühern Kol Agaſi und jetzigen Bimbaſchi und 


9) Laſtträger. * Tagelöhner. 
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ſeinen Soldaten dein Wort halten, und ſo hoffe ich, daß 
auch ich erlange, was du mir verheißen haſt.“ 

„Was?“ 

„Meine Kurbadſch für den Säfir!“ 

„Dieſer Wunſch wird dir in Erfüllung gehen.“ 

„Wann?“ 

„Sobald wir ihn herausgeholt haben. Jetzt gehen 
wir zu ihm, um nachzuſehen, wie er ſich befindet. Dann 
nehmen wir die Räume in Augenſchein, und wenn wir 
das gethan haben, ſchaffen wir ihn heraus. Du wirſt 
leuchten.“ 

„Ich? Kann das nicht lieber ein Askari thun?“ 

„Nein. Es ſoll, bis der Paſcha kommt, niemand 
das Innere des Birs Nimrud ſehen, als nur du, ich und 
der Kammerherr, der ja nun einmal eingeweiht iſt.“ 

„So mag der das Licht tragen!“ 

„Auch er nicht, denn wir nehmen ihn nicht wieder 
mit hinab. Er hat genug geſehen, nun mag er zu den 
Soldaten gehen. Er wird ganz froh ſein, den finſtern 
Gang verlaſſen zu dürfen.“ 

„Soll ich ihn holen?“ 

„Ja.“ 

Als er ihn brachte, konnte der Piſchkhidmät Baſchi 
nicht verbergen, wie leicht er ſich fühlte, dem Schikäm⸗i⸗ 
Charabe,“) wie er es nannte, entronnen zu fein. Er holte 
tief, ſehr tief Atem und rief, indem ſein Geſicht vor 
Wonne ſtrahlte, frohlockend aus: 

8 „Allah ſei geprieſen, daß er es mir geſtattet, das 
Licht des Tages wiederzuſehen! Ich lag in den Banden 
der Finſternis und des Todes; aber er hat mich errettet 
durch meine große Zuverſicht, mit der ich auf ihn hoffte. 


) Bauch der Ruine. 
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Der Säfir wollte mich töten, aber er wagte ſich nicht an 
mich, denn ich bin der Liebling des Beherrſchers, und er 
fürchtete ſich vor meiner Tapferkeit. Ich bin — — —“ 

„Wie — — wie war das? Was haft du geſagt?“ 
unterbrach ihn Halef ſchnell. 

„Haſt du es nicht gehört?“ 

„Ich hörte dich freilich ſprechen, aber ich traue meinen 
Ohren nicht. Haſt du dich wirklich den Liebling des Be⸗ 
herrſchers genannt?“ 


„Ja. 

„Und das hat den Säfir in Angſt verſetzt?“ 

„Ja.“ 

„Und er hat ſich vor deiner Tapferkeit, höre es rich⸗ 
tig: vor deiner Tapferkeit gefürchtet?“ 

„Ja.“ 

„So haſt du es alſo ſeiner Angſt vor dem Beherr⸗ 
ſcher und deiner Tapferkeit zu verdanken, daß du gerettet 
worden biſt?“ 

„Ja, das habe ich.“ 

„Das ſagſt du mir ſo ruhig ins Geſicht?“ 

„Ich ſage es nicht bloß dir, ſondern jedermann, dem 
ich begegne, wird es von mir erfahren?“ 

„So! Dann will ich dir jetzt einen guten Rat er⸗ 
teilen: Sage es ja keinem Menſchen in meiner Gegen⸗ 
wart!“ 

„Warum nicht?“ 

Der kleine Hadſchi nahm ſeine Peitſche aus dem Gürtel 
und antwortete mit erhobener Stimme: 

„Weil ich dir ſofort hier dieſe Kurbadſch geben würde, 
welche du bereits kennen gelernt haſt! Die Furcht vor 
dem Beherrſcher! Ich ſage dir, wenn dieſer dein Be⸗ 
herrſcher lauter ſolche Unterthanen hat, wie du biſt, ſo 
iſt er der traurigſte Menſch, den es auf Erden geben 
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kann! Und deine Tapferkeit? Kerl, du biſt ein ſolcher 
Feigling, daß ich der Wahrheit gemäß behaupten kann: 
Es iſt mir in meinem ganzen Leben noch kein ſo großer 
und verachtenswerter vorgekommen! Hier, mein Effendi 
iſt's, der dich gerettet hat, er allein! Ein Bettler dankt 
mir für die kleinſte Gabe, und ſelbſt ein Hund leckt die 
Hand, die ihm den härteſten Knochen giebt; du aber, der 
du dich für ſo erhaben über tauſend Menſchen dünkſt, 
ſtehſt tiefer als der Bettler und tiefer als der Hund, denn 
du haſt kein einziges Wort der Erwähnung für den 
Retter aus der größten Todesnot. Alſo ich warne dich: 
Wagſt du es, deinen Beherrſcher und deine Tapferkeit 
in meiner Gegenwart zu erwähnen, ſo gerbe ich dir das 
Fell, daß es in Stücke platzt! Du biſt mir ein verächt⸗ 
licher Wurm; deine Gegenwart widert mich an. Mach 
dich augenblicklich fort von uns, ſonſt fange ich ſchon jetzt 
an, zuzuhauen!“ 

Er holte mit der Peitſche zum Schlage aus; da flog 
der Perſer in einem vor Angſt ſo weiten Sprunge von 
ihm fort, daß er über den Rand der heraufführenden 
Böſchung hinausgeriet und, anſtatt feſten Fuß zu faſſen, 
mit dem Rücken auf das lockere Geröll niederkrachte, 
welches, ihn in eine Lawine hüllend, mit ihm in die 
Tiefe ſchoß. 

„Da fährt er hin, doch ohne Pferd und Wagen!“ 
lachte Halef. „Nimm mir es nicht übel, Sihdi, aber ſolche 
undankbare Halunken könnte ich umbringen! Paß auf, 
Sihdi, er wird dir zumuten, ihm zur Wiedererlangung 
ſeines Eigentums behilflich zu ſein; aber ich ſage dir, 
wenn du nur noch eine Lippe oder einen Finger für ihn 
bewegſt, ſo ſchreibe ich deiner Emmeh, welche die Zierde 
deines Harems iſt, einen monatelangen Brief, in welchem 
ich ihr erkläre und beweiſe, daß ſie im höchſten Grade 
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unglücklich iſt, wenn ſie ſich nicht ſo ſchnell wie möglich 
an einen andern Türken verheiratet. Paß nur auf, das 
thue ich, das thue ich ganz beſtimmt!“ 

„Wenn du zu ſolchen Mitteln greifſt, lieber Halef, 
ſo ſehe ich mich freilich gezwungen, deinen Wunſch als 
einen Befehl zu nehmen, dem ich zu gehorchen habe.“ 

„Das erwarte ich allerdings von dir! Es giebt keinen 
größern Lump auf Erden, als einen Menſchen, welcher 
undankbar iſt. So! Jetzt iſt der Zorn heraus, und nun 
will ich wieder dein alter, ſtiller Halef ſein!“ 

„Still? Hm!“ 

„Hm? Warum hmſt du denn? Hältſt du es etwa 
nicht für wahr, daß ich ein ſehr ſtiller Charakter bin?“ 

„O, ich halte es für ſehr wahr, nur freilich in grad 
entgegengeſetzter Weiſe, als du es gemeint haſt.“ 

„Wieſo?“ 

„Dein Charakter iſt ſo überwältigend, daß andere 
ganz ſtill ſein müſſen.“ 

„Andere? Ja, richtig! Es iſt auch wirklich oft 
ſehr notwendig, daß man einen ſolchen Charakter hat! 
Du biſt zu gut, viel zu gut, und wenn da nicht ich mich 
zuweilen in deine großen Lücken ſtellte, ſo würde das 
Belad eſch Schark“) wohl wenig Freude an uns erleben. 
Ich bin auch in dieſer Beziehung dein unermüdlicher 
Führer und Beſchützer. Nun aber komm, ſonſt ſtirbt der 
Säfir vor Sehnſucht nach unſerer Gegenwart!“ 

Wir begaben uns alſo wieder in den Gang, und 
zwar nach der Niſche, in welcher die Lämpchen ſtanden. 
Als wir da Licht gemacht hatten, gingen wir nach der 
Ecke, wo die Stufen hinabführten. Den im Gange lie⸗ 
genden Waren ſchenkten wir zunächſt keine Beachtung; 
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ſie intereſſierten uns nicht. Zwar war anzunehmen, daß 
ſich unter ihnen auch die der Karwan-⸗i⸗Piſchkhidmät 
Baſchi abgenommenen wertvollen Sachen befanden, aber 
da wir uns vorgenommen hatten, uns mit dieſem Men⸗ 
ſchen nicht mehr zu befaſſen, ſo ging uns auch ſein Eigen⸗ 
tum nichts an. 

Im Raume Nummer Eins unten angekommen, ver⸗ 
ſchoben wir die Unterſuchung desſelben noch für kurze 
Zeit, um zunächſt nach dem Säfir zu ſehen, der ſich in 
Nummer Drei befand. Er ſtand oder vielmehr er hing 
noch genau in derſelben peinlichen Lage, in welcher wir 
ihn verlaſſen hatten, an den eiſernen Vorhangsſtäben. 
Er war gezwungen, ſich nicht zu bewegen und den Kopf 
unausgeſetzt hoch zu halten, denn ſobald er ihn ſenkte, 
wurde ihm durch den eng um den Hals liegenden Strick 
der Atem genommen. Er befand ſich alſo in ſteter Angſt 
vor dem Erſtickungstode, und ſo war es leicht erklärlich, 
daß er uns bei unſerm Eintritte im höchſten Zorn ent⸗ 
gegenrief: 

„Endlich laßt ihr euch wieder einmal ſehen! Iſt 
das die Art der Chriſten und Sunniten, Menſchen zu 
behandeln? Bindet mich los, und gebt mich frei, wenn 
euer Leben für euch nicht weniger als einen Pulverſchuß 
Wert beſitzt! Ich gehe zum Sandſchaki, und wehe euch, 
wenn er erfährt, was ihr hier zu unternehmen wagtet! 
Nur meine Fürſprache kann euch vor dem Aergſten 
retten!“ 

Halef ſtellte ſich breitſpurig vor ihn hin und fragte: 

„Ah! Unſer Fürſprecher willſt du ſein?“ 

„Ja; aber nur, wenn ihr eurer Feindſeligkeit gegen 
mich ſofort ein Ende macht!“ 

„O, wir ſind ganz begierig darauf, dir Freundlich⸗ 
keiten zu erweiſen! Leider aber würden ſie uns nichts 
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nützen, weil deine Fürbitte ebenſo machtlos wie dein 
Sandſchaki iſt. Er ſteckt im Kerker, und Ketten ſchmücken 
ſeine Hände!“ 

„Das iſt Lüge!“ 

„Keine Beleidigung, ſonſt beweiſe ich dir mit der 
Peitſche, daß ich die Wahrheit ſpreche! Grad du darfſt 
dich nicht darüber wundern, daß ich vom Gefängniſſe 
ſpreche, denn nur du allein trägſt die Schuld, daß er 
eingeſperrt worden iſt!“ 

„Ich „„ 

„Ja, du! Es war die größte aller Dummheiten, 
die es giebt und geben kann, daß du den Pädär⸗i⸗Baha⸗ 
rat mit einer Schrift zu ihm ſchickteſt, welche entdeckt 
und ihm abgenommen worden iſt. Man weiß nun nicht 
nur, was du hier im Birs zu ſuchen haft, ſondern man 
kennt auch alle eure andern Heimlichkeiten. — Doch, was 
habe ich mich mit dir abzugeben! Es giebt hier mehr 
zu ſehen, als dich, einen Menſchen, der nicht wert iſt, 
daß man ihn nur mit einem einzigen Blick begnadet!“ 

Ich hatte nämlich nicht auf ihren Wortwechſel ge⸗ 
achtet und war mit dem Lichte nach Nummer, Zwei ge⸗ 
gangen. Jetzt kam mir Halef dorthin nach. Wir ſahen 
uns in dieſem Raume und dann auch in dem andern 
um. Unſer alter Bagdader Gaſtfreund hatte wirklich 
nicht zu viel von den hier hoch aufgeſtapelten Waren er⸗ 
zählt. Es gab da eine ſo tadelloſe Ordnung, daß man 
hätte meinen können, ſich in einem wohlgeleiteten kauf⸗ 
männiſchen Magazin zu befinden. Jeder Pack und jeder 
Gegenſtand hatte eine Etikette, welche ſich auf ſeinen In⸗ 
halt bezog. Wir brauchten alſo nur dieſe Auffchriften 
zu leſen, um zu erfahren, was alles hier vorhanden war. 

Es gab da Tabak aus Räſcht, beſten Opium, Ha⸗ 
ſchiſch, Tamariskenhonig, Hennah, Krapp aus Täbriz, 
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Safran und Saflor, getrocknete Hallagäh⸗ und Angur⸗i⸗ 
Ali⸗Dereſi⸗Trauben, gedörrte Melletzu⸗ und Gulab⸗i⸗ 
Schahi⸗Birnen, Kiſchmiſch⸗ und Sapſa⸗Roſinen, Gulab*) 
und das herrliche teure Atr⸗i⸗gul.) Das Gegenteil 
davon, nämlich Aſa foetida, war auch vorhanden. Es 
waren da verzeichnet wohlriechende Seifen aus der Stadt 
Kum, Demawendi⸗Schwefel, Arſenik aus Kaswin, ferner 
koſtbare Lammfelle von Bokhara und Kum, große, ſchwere 
Ballen Maroquins, in Perſien Tſcherme hamadahni ge⸗ 
nannt, und Saghri⸗Chagrins, welche aus der Rückenhaut 
des wilden Eſels gefertigt werden. Außerordentlich reich 
war das Lager an den verſchiedenſten Kleiderſtoffen, als 
Sammet, Seide, Wolle, Baumwolle u. ſ. w., ebenſo an 
köſtlichen Shawls und Teppichen. Der Säfir mußte ſich 
hier vollſtändig ſicher gefühlt haben, denn ſonſt hätte es 
ihm nicht einfallen können, ſolche Werte an dieſer Stelle 
aufzuſtapeln. Mit welchen Gefühlen mochte er nun Zeuge 
davon ſein, daß wir ſeine Schätze ſo ungeſtört und mit 
Gemächlichkeit betrachteten! Er verhielt ſich ruhig und 
ſagte lange, lange Zeit kein Wort; aber als wir an die 
ſchon einmal erwähnte Truhe kamen und ich, um ſie zu 
öffnen, den ihm abgenommenen Schlüſſel hervorzog, da 
ſchrie er mit hier in dieſem Raume ſchmetternder 
Stimme auf: 

„Halt! Wagt euch nicht an dieſen Kaſten!“ 

Ich ſteckte natürlich den Schlüſſel trotzdem an und 
drehte ihn im Schloſſe um. Als er das Geräuſch hörte, 
brüllte er: 

I Ich warne euch bei Allahs Namen: Berührt dort 
nichts! Es liegt ein Sihhr***) darin verborgen, der 
jedem, der ihn berührt, Verderben bringt!“ 
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„Tas freut mich außerordentlich!“ lachte Halef. 
„Dieſer dein Zauber gehört wahrſcheinlich in das Gebiet 
der ſchwarzen Simijah, *) und da ich mich nun ſehr gut 
auf die weiße Simijah verſtehe, jo habe ich hier die beſte 
Gelegenheit, zu erfahren, welche mächtiger iſt, die ſchwarze 
oder die weiße.“ 

„Die ſchwarze, die ſchwarze iſt mächtiger! Hüte 
dich! Rühr nichts an!“ 

„Wenn das wirklich wahr iſt, was du ſagſt, ſo 
brauchen wir uns dennoch nicht zu fürchten, denn mein 
Effendi iſt Meiſter in der blauen, roten, grünen, und 
gelben Simijah, und du wirſt gleich ſehen, daß deine 
einfache, ſchwarze gegen dieſe vierfache und bunte Wiſſen⸗ 
ſchaft unmöglich aufkommen kann! Alſo öffne, Sihdi, 
öffne getroſt!“ 

Ich hob den Deckel auf. 

„Mach zu, mach wieder zu!“ warnte der Säfir mit 
überſchnappender Stimme. „Der Zauber bringt dich ſonſt 
um dein ewiges Leben, um deine ganze Seligkeit!“ 

„Mach dich nicht lächerlich!“ antwortete ich jetzt. 
„Glaubſt du denn wirklich, daß ein Europäer, ein Chriſt, 
ſo dumm ſein kann, eine ſolche Albernheit zu glauben, 
über welche dich bei uns jedes Kind verſpotten würde? 
Die Truhe iſt geöffnet; nun, wo iſt dein Zauber?“ 

„So ſei verflucht im Leben und verdammt in Ewigkeit!“ 

Da ſprang Halef hin zu ihm; der Schein der Lampe 
reichte nicht ſo weit. Ich hörte einen klatſchenden Hieb 
und einen Schmerzensſchrei; dann war es ſtill. Der 
Hadſchi kehrte zurück und ſagte nichts. Selbſt wenn er 
etwas hätte ſagen wollen, wären ihm bei dem Anblicke, 
der ſich ihm hier bot, die Worte wohl auf der Zunge 
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liegen geblieben. Wie ein kleiner Knabe, dem eine große, 
ungeahnte Ueberraſchung wird, ſpreizte er die Finger aus 
und ſtarrte auf das flimmernde Gold und Silber und 
auf die funkelnden Edelſteine, welche vor uns lagen. In 
holzgeſchnitzten Schalen ſahen wir, offen, nicht in Rollen 
gepackt, in⸗ und ausländiſche Gold⸗ und Silberſtücke in 
Haufen, während eingelaſſene Fächer eine Menge ge⸗ 
ſchliffene oder ungeſchliffene Halb⸗ und Ganzedelſteine 
enthielten. Auch gab es Ringe, Ketten, Hals⸗ und Arm⸗ 
bänder, Haar⸗ und andern Schmuck in Menge. Was 
dieſer Kaſten enthielt, das war ein Vermögen, wirklich 
ein Vermögen! Und als ich einige Fächer herausnahm, 
erblickte ich koſtbare Piſtolen und Dolche, welche den 
untern Teil der Truhe füllten. Dabei lagen zwei Bücher. 
Ich ſchlug ſie auf. Wer hätte das denken ſollen! Es 
waren die Geſchäftsbücher, welche eine ganze Reihe von 
Jahren zurückreichten und ein genaues Verzeichnis aller 
Aus⸗ und Eingänge enthielten. Das war ja ſtaunenswert! 

„Maſchallah!“ ließ ſich Halef endlich hören. „Mein 
Verſtand ſteht ſtill! Sihdi, gieb mir einen Stoß in die 
Rippen, daß er wieder in Bewegung kommt!“ 

„Steckt er bei dir zwiſchen den Rippen?“ fragte ich. 

„Wo er ſteckt, das kann ich in dieſem Augenblick 
nicht wiſſen; ich fühle nur, daß er nicht da iſt, wohin 
er gehört. Welch ein Geld! Welch eine Pracht der 
Steine! Ich bin kein Dſchohardſchi“) und weiß alſo 
nicht, wie ſie heißen. Kennſt du vielleicht die Namen?“ 

„Was nützt es, wenn ich ſie dir aufzähle? Die 
Steine werden dadurch doch nicht unſer!“ 

„Ja, eigentlich betrübt es meine gefühlvolle Seele 
ſehr, daß ich ſie nur betrachten, aber nicht in meine 
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Taſche ſtecken darf! Sieh dieſes herrliche Suwahri!“) 
Was ſind das für Steine?“ 

„Ein Almahs“ ), ein Sumrud“ ) und ein Jakut 5), 
woran ſich die dreifachen Firuzareihen tr) ſchließen.“ 

„O, Sihdi, wie würde meine Hanneh jubeln, die 
ſchönſte unter den Schönheiten aller erſchaffenen Frauen, 
wenn ich ihr dieſen Schmuck mitbrächte, um ihn an ihren 
geliebten Arm zu legen! Stehen wir wirklich gar ſo 
hoch, daß wir gar nichts wegnehmen dürfen?“ 

„Ja.“ 

„Und iſt unſere Ehre wirklich von ſo großer Er⸗ 
habenheit, daß wir ſie durch einige ſolche Steine beleidigen 
würden?“ 

„Ganz gewiß.“ 

„So denke an Emmeh, die lieblichbraune Herrin 
deines Frauenzeltes! Liebt ſie es nicht auch, ſich zu 
ſchmücken?“ 

„Ihr und mein beſter Schmuck iſt Ehrlichkeit, und 
alles, was hier liegt, iſt fremdes Eigentum. Bedenke das!“ 

„Ich bedenke es! Zugleich bedenke ich aber auch, 
daß es eine wahre Schande iſt, dieſen Reichtum entdeckt 
zu haben, ohne ihn behalten zu dürfen. Hoffentlich iſt 
es wenigſtens erlaubt, einmal ſo recht mit allen zehn 
Fingern hineinzugreifen?“ 

„Dagegen habe ich nichts. Wenn es dir Vergnügen 
macht, ſo thue es!“ 

„Sogleich, ſogleich! Sieh, wie das funkelt, wie es 
ſtrahlt!“ 

Mein kleiner Hadſchi war ein grundehrliches Kerl⸗ 
chen; aber dieſes Metall und dieſe Steine thaten es ihm 
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doch an. Darum ſagte ich, indem er darinnen wühlte 
und ſie aus einer Hand in die andere gleiten ließ: 

„Ein freundlicher Strahl aus dem Auge deiner 
Hanneh iſt ſchöner und tauſendmal mehr wert, als dieſe 
ganze lebloſe und künſtliche Flimmerei!“ 

Da zog er die Hände ſchnell zurück, ſah mir mit 
warmem Blick in das Geſicht und antwortete: 

„Das iſt ſehr wahr, Sihdi! In den Augen, von 
denen du ſprichſt, wohnt ein Licht der Liebe, gegen welches 
dieſes Gefunkel hier die reine Finſternis, der unſichtbare 
Neumond iſt. Ich bin reicher, viel reicher, als der arme 
Teufel, dem dieſes Geld und dieſe Steine da gehören 
werden. Ich tauſche nicht mit ihm! Ein fröhliches 
Lachen aus dem Munde meiner Hanneh, der herrlichſten 
aller Frauen, klingt ſchöner als das Klirren dieſer Mün⸗ 
zen. In ihren Augen und ihrem Lächeln wohnt die 
Seele, in dieſen toten Schätzen aber ift feine — — — — — 
Allah, was ſehe ich!“ 

Er hatte, wie zur Erklärung, wieder in die Schmuck⸗ 
ſachen gegriffen und das erſte beſte Stück herausgenom⸗ 
men. Sein Ausruf lenkte auch meinen Blick auf dieſen 
Gegenſtand. 

„Ein Bild, Sihdi, ein Bild!“ fuhr er fort. „Das 
muß einem Chriſten gehört haben, denn einem Moslem 
iſt es ja verboten, ſich malen zu laſſen. Und doch iſt 
die Kleidung dieſes Mannes und dieſes Weibes keine 
fränkiſche, ſondern perſiſch. Schau es an!“ 

Er gab mir das kleine, mit Edelſteinen eingefaßte 
Doppelporträt. Als mein Auge darauf fiel, hätte ich 
beinahe einen Ruf der Ueberraſchung ausgeſtoßen. Ich 
kannte den Perſer, deſſen Konterfei ich vor mir ſah. Es 
handelte ſich nicht um eine zufällige Aehnlichkeit, ſondern 
er war es, war es unbedingt und ohne Zweifel ſelbſt 
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nämlich Dſchafar, mit dem ich damals drüben im Weſten 
der Vereinigten Staaten zuſammengetroffen war. Neben 
ihm ſah ich ein wunderſchönes, orientaliſches Frauen⸗ 
angeſicht mit geheimnisvollen Dunkelaugen, aber kalten, 
unerbittlichen Lippen und rätſelhaften Sphinxzügen, ein 
Geſicht, welches mich ſofort, doch nicht etwa den Menſchen, 
ſondern den Pſychologen in mir, gefangen nahm. Das 
Original zu dieſem weiblichen Porträt war ſicher keine 
im Harem pſychiſch vernachläſſigte, ſondern ganz gewiß 
eine geiſtig bedeutende Perſönlichkeit. Und als ich ſchärfer 
hinſchaute, bemerkte ich unter den Bildern zwei feine, 
in das Gold des Rahmens gegrabene Unterſchriften. Die⸗ 
jenige, welche unter dem männlichen Porträt ſtand, lautete 
„Dſchafar Mirza“ und die unter dem weiblichen „Schah⸗ 
zadeh Khanum Gul“. 

Man muß wiſſen, daß das Wort Mirza, wenn es 
vor dem Namen ſteht, ein allgemeiner Titel iſt, welcher 
jedem gebildeten Manne, beſonders aber Gelehrten, Dich⸗ 
tern ꝛc. gegeben wird, z. B. Mirza Schaffy, der bekannte 
Freund Bodenſtedts; ſteht er aber hinter dem Namen, 
ſo bedeutet er den Rang eines Prinzen. Mit dem Schah 
nahe⸗ und blutsverwandte Prinzen werden Schahzadeh 
tituliert. Steht das eine Dame bezeichnende Wort Kha⸗ 
num hinter dieſer Bezeichnung, ſo iſt eine Prinzeſſin ge⸗ 
meint. Hieraus folgt, daß mein früherer Reiſegenoſſe 
Dſchafar ein Prinz und das Original des andern Bildes 
eine mit dem Schah von Perſien verwandte Prinzeſſin 
war. Durch die Vereinigung der beiden Bilder war ich 
natürlich veranlaßt, auch die Perſonen in nahe Beziehung 
zu einander zu bringen; aber welches das Verhältnis 
war, in dem ſie ſich berührten, das konnte ich freilich 
nicht wiſſen. Aus dem Umſtande, daß ſie ſich dem Ver⸗ 
bote des Islam entgegen hatten abbilden laſſen, war zu 
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ſchließen, daß ſie über der gewöhnlichen muſelmänniſchen 
Denkweiſe erhaben ſtanden, was bei dem weitgereiſten 
Dſchafar Mirza kein Wunder war; in Beziehung auf 
die Schahzadeh Khanum aber ergab ſich daraus die wahr⸗ 
ſcheinlich berechtigte Folgerung, daß ſie eine jener ſelb⸗ 
ſtändigen Damen ſei, vor denen der Orientale ein Grauen 
hat. Hat es ſchon bei uns einen eigenen Beigeſchmack, 
wenn wir von einer „emanzipierten Frau“ ſprechen, ſo 
tritt dieſer goüt hötörogene im Oriente noch viel mehr 
hervor. Wer es fertig bringt, alle Traditionen und 
Rückſichten außer acht zu ſetzen und die Feſſeln des ſo 
ſtreng abgeſchloſſenen dortigen Frauenlebens zu ſprengen, 
der iſt gewiß mit einem exploſiven Temperamente aus⸗ 
gerüſtet oder hat — ich bitte, mich eines Lieblingsaus⸗ 
druckes meines kleinen Halef bedienen zu dürfen — ver⸗ 
ſchiedene Schejatin“) im Leibe ſitzen. Daher der Wider⸗ 
wille des Orientalen, den Frieden ſeines Harems durch 
eine ſolche „Teufelin“ in das Gegenteil umwandeln zu 
laſſen. 

Daß die Prinzeſſin Gul hieß, war eigentlich gar 
nichts Auffälliges, und doch dachte ich ſonderbarerweiſe 
dabei ſogleich an die Gul⸗i⸗Schiraz. Vielleicht war das 
eine Folge des Eindruckes, den das Bild auf mich machte. 
Die ſphinxartigen Züge des Geſichtes paßten ja ungemein 
zu der Rätſelhaftigkeit, welche die geheimnisvolle „Roſe 
von Schiras“ für mich hatte. 

Alle dieſe Gedanken gingen mir ſehr ſchnell durch 
den Kopf, und doch blieb es für Halef nicht unbemerkt, 
daß die Porträts kein gewöhnliches Intereſſe für mich 
hatten. 

„Du ſiehſt die Bilder ſo eigentümlich an, Sihdi,“ 


) Plural von Schejtan = Teufel. 
May, Im Reiche des ſilbernen wen. II. 25 


— 386 — 


ſagte er. „Kennſt du etwa dieſen Mann oder das Weib 
oder wohl gar beide?“ 

„Sprich leiſe!“ warnte ich mit unterdrückter Stimme, 
indem ich das Bild in meine Taſche ſchob. „Der Säfir 
darf nichts davon hören.“ 

„Allah! Du ſteckſt es ein!“ flüſterte er. „Willſt 
du es behalten?“ 

„Ja.“ 

„Aber du haſt doch noch ſoeben geſagt, dieſe Sachen 
ſeien fremdes Eigentum!“ 

„Ich hatte das Bild noch nicht geſehen.“ 

„Es ſcheint dich plötzlich aus der großen Erhaben⸗ 
heit deiner Ehre herabgezogen zu haben! Wie nun, wenn 
ich mich durch die Schönheit des Armbandes auch herab⸗ 
ziehen ließe?“ | 

„Das tft etwas ganz anderes. Es hat mit dieſem 
Bilde eine ganz eigenartige Bewandtnis, die ich dir jetzt 
nicht erklären kann. Ich darf es nicht hier liegen laſſen; 
ich muß es mitnehmen. Vielleicht treffe ich den recht⸗ 
mäßigen Eigentümer, dem es wahrſcheinlich geſtohlen 
wurde. Auch ſcheint es mit einem Geheimniſſe zuſammen⸗ 
zuhängen, deſſen Löſung auf unſerm Wege liegt. Es iſt 
kein Diebſtahl, den ich begehe, nicht einmal eine Unehr⸗ 
lichkeit, ſondern ich habe das Recht, und die Klugheit ge⸗ 
bietet mir, es zu nehmen. Komm, wir wollen gehen!“ 

„Wohin?“ 

„Hinunter zu den Soldaten.“ 

„Laſſen wir den Säfir hier?“ 

„Nein; wir nehmen ihn mit.“ 

„Und wie ſteht es mit den Hieben, die ſeinen Rücken 
und meine Seele erfreuen werden?“ | 

„Hat das fo große Eile?“ 

„Ja, ſehr große, Sihdi! Ich behalte das, was 
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andere zu bekommen haben, nicht gern auch nur eine 
Minute länger, als unbedingt nötig iſt, alſo auch die 
Hiebe, welche ſchon längſt in ſeinen Beſitz hätten über⸗ 
gegangen ſein ſollen. Ich will und muß ſie los werden, 
denn es ſtört mich in meinem Wohlbefinden, wenn ich ſie 
noch länger mit mir herumtragen ſoll!“ 

„So wollen wir uns jetzt ſputen, damit du ja ſo 
ſchnell wie möglich von dieſer ſchweren Laſt befreit wirſt!“ 

Ich ſchloß die Truhe wieder zu und ſteckte den 
Schlüfjel wieder ein. Als wir dann zum Säfir traten 
und der Lichtſchein auf ihn fiel, bemerkte ich auf der 
rechten Seite ſeines Geſichtes eine beginnende Geſchwulſt. 
Das war die Folge des Hiebes, mit welchem ſein graſſer 
Fluch vorhin von Halef beantwortet worden war. Wir 
banden ihn von den Stäben los und gaben ſeine Füße 
frei, ſchnürten ihm aber die Ellbogen ſo feſt auf dem 
Rücken zuſammen, daß er, trotzdem er nun laufen konnte, 
» ganz in unſere Hände gegeben war. Dann ſtiegen wir 
hinauf. Er ging mit, ohne ſich zu weigern und aber 
auch ohne ein Wort zu ſprechen. Es war, als ob der 
in ihm kochende Grimm ihn erſticken wolle. Als wir 
oben in das Freie traten, wirkte ſein Geſicht ganz anders 
als unten bei dem unzureichenden Lichte des kleinen Lämp⸗ 
chens. Zu der ſchon vorhanden geweſenen und ihn ent⸗ 
ſtellenden Narbe auf der linken Seite ſeines Geſichtes 
war jetzt die ſchnell wachſende und ſich dunkel färbende 
Geſchwulſt der andern Seite gekommen; dazu der lange, 
zerzauſte Bart, der drohende Blick der blutunterlaufenen 
Augen und die weit herabhängende Unterlippe. Es über⸗ 
lief mich ein Grauen, ein körperlicher und geiſtiger Ekel, 
als ich dieſes mehr als abſtoßende Geſicht ſo vor mir ſah! 

Er wollte abwärts ſchreiten; ich befahl ihm aber, 
ſich niederzuſetzen, was er ſtill, aber mit einem Blicke 
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that, der mich vernichtet hätte, wenn es auf den Beſitzer 
des Auges angekommen wäre. 

„Wir wollen den Eingang verſchließen,“ ſagte ich zu 
Halef. 

„Womit?“ fragte er. 

„Mit den Ziegeln, welche hier liegen.“ 

Als der Säfir dieſe Worte hörte, ließ er ein höh⸗ 
niſches Räuſpern hören. Ich fuhr als Antwort auf 
dieſe Verſpottung fort: 

„Das iſt nämlich ganz leicht, wenn man die Sache 
kennt. Du kannſt dich doch, lieber Halef, auf die Schrift 
beſinnen, welche ich dem Pädär⸗i⸗Baharat aus der Taſche 
genommen und, nachdem ich ſie geleſen hatte, wieder 
hineingeſteckt habe?“ 

„Ja, Sihdi.“ 

„Sie enthielt eine Zeichnung, welche ſich auf dieſen 
Eingang bezog. Es iſt kaum glaublich, wie unendlich 
dumm alle dieſe Menſchen geweſen find! Durch dieſe 
Zeichnung wurde mir das Geheimnis verraten. Es war 
der Weg von da unten bis hier herauf ganz genau an⸗ 
gegeben und auch die Schrift abgebildet, an welcher der 
letzte Stein, der eigentliche Verſchlußziegel, zu erkennen 
iſt. Es war babylonifche Keilſchrift, die ich leſen kann; 
darum war es ſehr leicht, mir die Zeichen einzuprägen, 
ſo daß ich ſie nicht wieder vergeſſen habe. Dieſe Men⸗ 
ſchen aber verſtehen nichts von dieſer Sprache und von 
dieſer Schrift und müſſen ſich alſo mit Abbildungen des 
Steins behelfen. Die betreffenden Zeichen bedeuten die 
Worte „— — — romen a. IIlai in tat kabad bad a. 
Dlai‘.*) Ich werde jetzt nachſehen, welcher Stein dieſe 
Worte enthält.“ 


) — — — doarbringen dem höͤchſten Gott, nur allein um feine Herrlich⸗ 
keit zu zeigen.“ 2 


Die Ziegel waren fo vorſorglich nach der Reihe ge- 
legt, daß es nur eines Blickes bedurfte, den zu finden, 
welchen er meinte. Ich deutete auf ihn und fuhr fort: 

„Hier ſehe ich ihn. Er enthält ganz genau die 
Zeichen, welche mir durch die unverzeihliche und unbe⸗ 
greifliche Unvorſichtigkeit des Pädär⸗i⸗Baharat verraten 
worden find, und iſt alſo der letzte, welcher eingefügt 
werden muß. Daraus folgt, daß ich mit den Ziegeln, 
die auf der ihm entgegengeſetzten Seite liegen, beginnen 
muß.“ 

„Allah zerreiße dieſen leichtfinnigen Halunken!“ 
knirſchte der Säfte. „Dich aber verfluche er bis — —“ 

Er verſchlang die übrigen Worte, denn Halef zog 
die Peitſche und holte zum Hiebe aus. 

„Das iſt dein Glück, daß du den Zibl“) den du 
ſprechen wollteſt, wieder auf den Unrat, der dein Inneres 
füllt, zurückgeſchlungen haſt!“ ſagte er. „Ich hätte dich 
durch dieſe Peitſche gezwungen, es zu thun. Soll ich dir 
helfen, Effendi, die Steine zuſammenzufügen?“ 

„Nein,“ antwortete ich. „Dieſe Arbeit muß ich 
alleine thun. Es wird da leichter und auch ſchneller 
gehen als mit deiner Hilfe.“ 

Indem ich die überall ſehr ſcharfen, aber vielfältigen 
und höchſt unregelmäßig laufenden Kanten des Einganges 
betrachtete, welche keine gerade, ſondern eine nach allen 
Richtungen zickzackende Linie bildeten, und von unten 
herauf diejenigen Steine, welche in die Zickzacke paßten, 
aufeinander ſetzte, wurde es mir nicht ſchwer, das Loch 
in ſo kurzer Zeit zuzuſetzen, als ob ich dieſe Arbeit ſchon 
oft ausgeführt hätte. Als ich zuletzt den Schlußſtein 
eingefügt hatte, wäre es einem Uneingeweihten wohl nicht 
möglich geweſen, bei Betrachtung dieſer Mauerſtelle zu 
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erraten, daß hinter ihr ein Gang verborgen war. Die 
einzelnen Stücke paßten ſo genau an⸗ und aufeinander, 
als ob ſie ſeit dem Bau des babyloniſchen Turmes nie 
von einer Hand berührt worden ſeien. Die Leute, welche 
den Gang entdeckt und dieſen Verſchluß desſelben herge⸗ 
ſtellt hatten, waren ſehr vorſichtige und ſorgſam arbeitende 
Perſonen geweſen. 

So ſehr mich das Gelingen dieſer meiner Arbeit be⸗ 
friedigte, ſo groß war der Grimm des Säfir über dieſen 
Erfolg. Ich ſah trotz des dichten Schnurrbartes, daß 
ſeine Lippen vor Wut bebten. Er hätte dieſen Gefühlen 
wohl gern durch entſprechende Worte Luft gemacht; aber 
der Hadſchi hatte die Peitſche noch immer in der Hand, 
und die Furcht vor dieſer Omm es Sefa, ) wie Halef 
ſie gern nannte, zwang ihn, ſtill zu ſein. 

Es war nun Zeit, die Höhe zu verlaſſen, und ſo 
ſtiegen wir hinab. Halef ging voran, ich hinterher; der 
Säfir mußte, von mir ſcharf beobachtet, in der Mitte 
ſchreiten. Als wir bei den Soldaten ankamen, ſtand der 
neue Bimbaſchi von dem Platze auf, wo er geſeſſen hatte, 
und meldete mir: 

„Effendi, der Bote nach Hilleh iſt längſt fort, und 
ich habe ihm befohlen, ſich möglichſt zu beeilen. Darf 
ich vielleicht nun die Pferde hieher kommen laſſen?“ 

„Ja. Ich werde inzwiſchen den Askari holen, der 
in der Nacht mit uns gegangen iſt.“ 

„Soll ich nicht lieber nach ihm ſchicken?“ 

„Nein; man würde ihn nicht finden.“ 

Ich ging ſelbſt, weil ich es nicht für geraten hielt, 
daß noch mehr Perſonen als dieſer eine Askari den Ort 
erfuhren, wo ich mit dem Kammerherrn in den Turm 
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geſtiegen war. Als ich zu ihm kam, lag er in dem 
weichen Schutt und ſchlief. Ich weckte ihn und befahl 
ihm, mir zu folgen. Er rieb ſich die Augen und kletterte, 
bald ſtolpernd und bald auf allen Vieren oder auf dem 
Rücken rutſchend, hinter mir her. Ich führte ihn aus 
Berechnung nicht gleich auf die Ebene hinaus, ſondern 
in der Weiſe zwiſchen Mauerreſten hindurch und über 
Trümmerhaufen hinweg, daß er, zumal infolge ſeiner 
Schlaftrunkenheit, über die Richtung irre wurde, und, 
als wir die Ruinen endlich hinter uns hatten, ſtehen 
blieb, und, indem er mit Kopfſchütteln zurückblickte, 
ſagte: 

„Dieſer Rückweg war bös, Effendi; der Hinweg in 
der Nacht war beſſer. Da war es aber dunkel; ich ſah 
und hörte lange Zeit nichts mehr und ſchlief darum ein. 
Wo ſind wir denn eigentlich geweſen?“ 

„Das mußt du doch wiſſen!“ antwortete ich, ſehr 
befriedigt von dem Gelingen meiner Liſt. 

„Ich weiß es nicht. Wir ſind jetzt durch ein ſolches 
Wirrwarr geklettert, daß ich die Stelle, wo ich geſchlafen 
habe, ganz gewiß nicht wiederfände, wenn ich ſie ſuchen 
ſollte.“ 

„Es wird dir niemand auftragen, ſie zu ſuchen. 
Alſo beruhige dich, und komm!“ 

Als wir die Aſaker von weitem ſahen, bemerkte ich, 
noch ehe wir ſie erreicht hatten, daß dort etwas Unge⸗ 
wöhnliches vorgekommen war. Ich verdoppelte alſo meine 
Schritte. Ich wurde geſehen; der von ihnen gebildete 
Kreis öffnete ſich; Halef kam mir entgegen und rief 
mir zu: 

„Sihdi, denke dir, der Kerl wollte den Kol Agaſi, 
welcher jetzt Bimbaſchi iſt, erwürgen!“ 

„Welcher Kerl? Der Säfir?“ 
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„Wie konnte er auf den Gedanken kommen? Er 
iſt doch gebunden und hat eine ſchwer verwundete Hand!“ 

„Mit dieſer Verwundung ſteht es nicht ſo ſchlimm, 
wie wir dachten. Er kann die Finger, oder wenigſtens 
einige davon, noch ganz gut bewegen.“ 

„Aber die Hände waren ihm doch auf den Rücken 
gebunden; da war ein ſolcher Angriff meines Erachtens 
vollſtändig unmöglich!“ 

„Ja, Effendi, er hatte ſie ja doch nicht mehr auf 
dem Rücken!“ 

„Wo denn?“ 

„Sie waren frei.“ 

„So haſt du wieder einmal eine deiner Eigenmäch⸗ 
tigkeiten begangen. Halef, Halef, du wirſt in deinem 
ganzen Leben nicht anders werden, als wie du warſt 
und leider jetzt noch biſt!“ 

„O, Sihdi, wünſche ja nicht, daß ich anders werde! 
Dir gehört ja mein ganzes Herz, und wenn das nicht ſo 
bleiben dürfte, ſo müßte ich dir die Liebe und Freund⸗ 
ſchaft entziehen, durch welche mein Leben und auch das 
deinige verſchönert werden. Ich bitte, zu glauben, daß 
ich ganz ſo bin, wie ich ſein ſoll. Wenn du annimmſt, 
daß ich einen Fehler begangen habe, ſo irrſt du dich.“ 

„Du ſcheinſt ihm aber doch die Hände freigegeben 
zu haben!“ 

„Nur für einen Augenblick.“ 

„Warum?“ 

„Ich wollte dich rächen.“ 

„Das war falſch. Du weißt, wie und was ich über 
die Rache denke; ein Chriſt rächt ſich nie.“ 

„So will ich nicht Rache, ſondern Strafe ſagen.“ 

„Wenn ein Menſch meinetwegen zu beſtrafen iſt, ſo 
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habe ich darüber zu beſtimmen, nicht aber du. Was 
wollteſt du denn beſtrafen?“ 

„Daß er dich da oben im Gefängniſſe ſo krumm ge⸗ 
feſſelt hat. Das mußte dir Schmerzen verurſachen, die 
ich jetzt ihm ſelbſt auch einmal fühlen laſſen wollte. Du 
wirſt zugeben, daß er das verdient hat!“ 

„Dieſes ſein Verdienſt will ich gern anerkennen, nur 
durfteſt du ihm dieſe Anerkennung nicht ohne meine Er⸗ 
laubnis erteilen.“ | 

„Du bliebft mir zu lange fort, und es drängte mich, 
ihn von meiner Dankbarkeit ſo bald wie möglich zu über⸗ 
zeugen. Darum ließ ich ihm die Hände von dem Rücken 
löſen, um ihn grad ſo zu binden, wie er dich gefeſſelt 
hatte. Das war doch ein Gedanke, den du billigen mußt, 
gegen den du gar nichts haben kannſt!“ 

„Das iſt deine Anſicht, aber nicht die meinige. Ihr 
bandet ihm alſo die Hände los, und er machte natürlich 
dann ſogleich Gebrauch von ihnen?“ 

„Allerdings. Dieſer Halunke hatte nicht genug 
Gegenwart der Geiſtesgaben, um einſehen zu können, daß 
ihm dies verboten war. Der frühere Kol Agaſi und 
jetzige Bimbaſchi hatte, während er ihm die Hände frei 
machte, einige Worte geſagt, welche ihn in die Uebelkeit 
des Mißbehagens verſetzten; er krallte ſeine Finger um 
ſeinen Hals, riß ihn nieder und drückte ihm die Adern ſo 
zuſammen, daß das Geſicht die Farbe einer Burneta el 
Kaſtar') annahm, mit welcher die Europäer bei großen 
Feierlichkeiten ihre Häupter nach oben zu verlängern 
pflegen. Es wurde uns himmelangſt um den Angegriffenen, 
deſſen Atem die Bequemlichkeiten feines irdiſchen Daſeins 
verlaſſen wollte, denn der Säfir hing ſo feſt an ihm wie 
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ein Wüſtenfloh, der ſich in die nackte Zehe eines Wan⸗ 
derers verbiſſen hat. Mehrere Männer hatten trotz ſeiner 
verletzten Hand ſehr zu thun, ihn loszureißen. Er wurde 
natürlich ſofort in der Weiſe gebunden, wie ich es beab⸗ 
ſichtigt hatte; aber die Ausdrücke, welche wir dabei von 
ihm zu hören bekamen, kann ich dir nicht berichten, denn 
ſie enthielten ſolche Läſterungen Allahs und ſo große 
Beleidigungen unſerer Perſonen, daß auch ich läſtern und 
beleidigen würde, wenn ich ſie wiederholte. Er ſchimpft 
noch jetzt aus voller Kehle. Hörſt du ihn? Komm alſo 
mit hin! Ich hoffe, daß du mir geſtatteſt, ihm meinen 
Standpunkt nun endlich einmal klar zu machen, aber 
nicht etwa auch auf ſeinen Stand⸗, ſondern auf den⸗ 
jenigen gefühlvollen Punkt, auf welchem er zu ſitzen pflegt. 
Es iſt die höchſte Zeit für ihn, zu erfahren, daß die⸗ 
jenigen Empfindungen die lieblichſten ſind, deren Daſein 
man auf der von mir erwähnten Stelle bewieſen be⸗ 
kommt!“ 

Er fuchtelte, um mir den tief humanen Sinn ſeiner 
Worte zu erklären, energiſch durch die Luft und ſchritt 
mir dann nach der Stelle voran, wo der Säfir lag oder 
vielmehr ſaß. 

Dieſer war krumm geſchloſſen, und zwar ſo, daß 
man hätte meinen ſollen, es ſei ihm kaum möglich, Atem 
zu holen, brüllte aber trotzdem wie ein unvernünftiges 
Weſen in einem fort und ließ Flüche und Drohungen 
hören, welche geradezu empörend und, wenigſtens was 
die letzteren betraf, bei ſeiner hilfloſen Lage im höchſten 
Grade lächerlich waren. Als er mich erblickte, erhob er 
ſeine Stimme bis zum Ueberſchnappen und warf mir 
Verwünſchungen entgegen, welche förmlich das Gefühl 
des Zurückprallens erregten. Seine Lippen geiferten; die 
rot unterlaufenen Augen gaben ſeinem an ſich ſchon wid⸗ 
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rigen Geſichte einen nicht bloß tieriſchen, ſondern viehi⸗ 
ſchen Ausdruck; ich hatte keinen Menſchen, ſondern eine 
unſagbar niedrige, gemeine Kreatur vor mir, die dem⸗ 
gemäß behandelt werden mußte. 

„Halef, haue ihn, bis er ſchweigt!“ rief ich empört. 
„Haue ihn, wohin du triffſt!“ 

„Hamdulillah!“ antwortete der Hadſchi. „Endlich, 
Sihdi, endlich kommſt du zu Verſtand! Dein Befehl er⸗ 
füllt mich mit überirdiſcher Wonne. Es ſoll dir nie mit 
ſolchem Entzücken gehorcht worden ſein, wie ich dir jetzt 
gehorchen werde! Ich werde ihm den Faden ſeiner Rede 
ſo zerhauen, daß er die davonfliegenden Fetzen ſelbſt mit 
der ſchärfſten Naddara ) nicht wieder finden kann!“ 

Kaum hatte er das geſagt, ſo klatſchten ſeine Hiebe 
ſo dicht und kräftig nieder, daß der Getroffene anſtatt 
Zornes⸗ nur noch Jammerlaute hatte, doch hörte Halef 
nicht eher auf, als bis auch dieſe ſchwiegen. Dann fragte 
er mich, die Peitſche liebevoll ftreichelnd: 

„Soll ich mit dieſer überzeugenden Erklärung fort⸗ 
fahren, oder iſt's genug?“ 

„Laß es genug ſein!“ 

„Aber nur für jetzt, für einſtweilen, das bitte ich 
dich!“ 

„Und ich bitte nicht darum, ſondern ich verlange 
es!“ fiel Amuhd Mahuli ein. „Schau her, Effendi, wie 
er mich zugerichtet hat! Es war ſeine ernſtliche, ſeine 
feſte Abſicht, mich zu erwürgen. Ich lag unter ihm wie 
ein Lamm in den Krallen eines wütenden Panthers, und 
wenn das noch nicht Grund genug zur größten Strenge 
wäre, ſo müßten ſeine gottes⸗ und menſchenläſterlichen 
Reden die Peitſche in Bewegung ſetzen, bis er tot am 
Boden liegt!“ 
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Er zeigte bei dieſen Worten auf ſein zerzauſtes 
Haar, ſeine zerriſſene Uniform und ſeinen zerkratzten 
Hals, welcher jetzt noch blutete. 

„Wäre es mir doch gelungen, dich zu erſticken, du 
nichtswürdiger Helfershelfer eines verdammten Chriſten⸗ 
hundes!“ ziſchte der Säfir. 

Da holte Halef ſchnell wieder aus, verſetzte ihm 
einige Hiebe und fuhr ihn an: 

„Willſt du ſchweigen, Böſewicht! Wir dulden kein 
einziges ſolches Wort!“ 

Obgleich vor Schmerz ſich windend, brüllte der Säſtr 
ihn an: 

„Du haſt mir nichts zu befehlen! Du biſt ein ſtin⸗ 
kender Köter, den ich verachte, und gehörſt mit deinem 
dreimal verfluchten Effendi dahin, wo die Aaſe faulen. 
Ihr wurdet als Schweine geboren, ſeid als Schweine zu 
verachten und werdet als Schweine verenden!“ 

Halef ſchwang die Peitſche ſofort wieder. Ich hielt 
ſeinen Arm feſt und ſagte: 

„Warte noch! Vielleicht bewährt ſich auch hier ein 
gutes Wort beſſer als ein zorniges; ich werde es ver⸗ 
ſuchen.“ 

„Verſuche es; ich habe nichts dagegen; verſuche es 
doch!“ rief der Säfir mit höhniſch ſchallendem Lachen. 

„Ja, ich werde den Verſuch trotz deines Gelächters 
machen, doch nicht deinet⸗ ſondern meinetwegen. Ich 
weiß, daß jedes Wort umſonſt ſein wird; aber ich will 
mir ſagen können, daß ich nichts zur Rettung deiner 
Seele verſäumt habe.“ 

„Rettung meiner Seele? Was geht dich meine Seele 
an! Mag fie fahren, wohin fie will, mir iſt es gleich, 
und du haſt nichts dreinzureden! Willſt du mir etwa 
von dem ewigen Leben, von dem Paradieſe und der Hölle 


vorſchwatzen? Mit ſolchen Verrücktheiten brauchſt du 
mir nicht zu kommen. Was Muhammed und euer Chriſtus 
darüber ſagen, iſt lächerlich, denn nach dem Tode iſt 
alles aus.“ 

„Du biſt ein Verblendeter, dem ih — —“ 

„Alles aus!“ wiederholte er, mich unterbrechend. 

„— — — ein Verblendeter,“ fuhr ich fort, „dem 
ich mein — — —“ 

„Alles, alles aus!“ rief er wieder. 

„— — — dem ich mein Mitleid nicht verfa — — 

„Alles aus, alles, alles, alles!“ brüllte er mit der 
ganzen Stärke ſeiner Stimme. „Und das iſt ein Glück 
für euch, ihr verächtlichſten unter allen Hunden, die es 
giebt! Um euretwillen möchte ich, daß es nicht aus wäre. 
Ihr ſolltet verdammt ſein, wie noch niemand verdammt 
geweſen iſt. Euch müßte es im Jenſeits — — —“ 

Die nun folgenden Verwünſchungen ſind nicht wieder⸗ 
zugeben. Indem ich ſie, ohne ihn zu unterbrechen, über 
mich ergehen ließ, ſah ich ein, daß es nicht nur unnütz, 
ſondern auch gerade lächerlich geweſen wäre, ihm noch 
eine Spur von Mitleid zu zeigen. Als er ſeinen Grimm 
herausgeſprudelt hatte, ſpie er mich und Halef, die wir 
nahe bei ihm ſtanden, an, und ſchloß mit den Worten: 

„So wie jetzt ſolltet ihr verſpieen und verachtet 
werden, von allen Menſchen und in alle Ewigkeit! Jetzt 
kennſt du meine Meinung ganz und kannſt deinen frommen 
Jammer bringen; ich werde kein Wort mehr dazu ſagen.“ 

„Es wird dir nichts, aber auch gar nichts vorge⸗ 
jammert werden, ſondern wenn hier jemand jammert, ſo 
wirſt du es ſein. Du haſt von den Martern geſprochen, 
denen ich nicht entgehen könne; wo haſt du ſie? wo 
bleiben ſie? Ich aber ſagte dir, daß mit dem Anbruche 
des Tages das Strafgericht über dich beginnen werde; 
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mein Wort, über welches du lachteſt, iſt pünktlich einge⸗ 
troffen. Ich prophezeite dir noch mehr, will es aber 
jetzt nicht wiederholen. Warten wir den Abend ab! 
Für jetzt ſollſt du nach deiner eigenen Anſicht behandelt 
werden: Mit dem Tode iſt alles aus. Wenn es im Jen⸗ 
ſeits keine Strafe für dich giebt, ſo dürfen wir im Dies⸗ 
ſeits keinen Augenblick verſäumen, dir zukommen zu laſſen, 
was du verdienſt. Vorher aber frage ich dich, wo die 
Leichen der ermordeten Mitglieder der Karwan⸗i⸗Piſchk⸗ 
hidmät Baſchi find?” 

Er antwortete nicht, auch dann nicht, als ich meine 
Frage zweimal wiederholte. Ich richtete ſie an die ge⸗ 
fangenen Ghaſai⸗Beduinen, und zwar mit demſelben Miß⸗ 
erfolge. Darum wendete ich mich ſpeziell an denjenigen 
von ihnen, den ich für ihren Anführer halten mußte, 
weil er bei der Taxation der Beuteſtücke das Wort ge⸗ 
führt und das Geld eingeſteckt hatte. Seine einzige Ant⸗ 
wort beſtand in einer höhniſchen Geſichts verzerrung. 

„Ich werde dir den Mund mit der Peitſche öffnen 
laſſen!“ drohte ich. 

„Wage das!“ rief er. „Wir ſind freie Beduinen 
und dürfen nicht geſchlagen werden! Wir ſind ehrliche 
Leute und wiſſen nicht, weshalb man uns gefangen ge⸗ 
nommen und gebunden hat!“ 

„Ehrliche Leute? Und habt euch doch für Solaib⸗ 
Araber ausgegeben! Und habt dort bei den Feuern ge⸗ 
ſeſſen und bei jedem einzelnen Stück um euern Mörder⸗ 
lohn gefeilſcht!“ 

„Das iſt Lüge!“ 

„Ich ſelbſt habe es geſehen und gehört; das iſt ge⸗ 
nug! Alſo ſag, wo ſind die Leichen?“ 

„Ich weiß von keiner Leiche! Wenn es Leichen giebt, 
ſo ſuche ſie dir doch ſelbſt!“ 
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Seiner ſpöttiſchen Miene war die Ueberzeugung, daß 
ich ſie nicht finden würde, deutlich anzuſehen. Darum 
erwiderte ich: 

„Ich werde dir beweiſen, daß es mir ſehr leicht iſt, 
ſie zu entdecken, aber dich dann doch noch zwingen, uns 
zu ſagen, wohin ſie geſchafft worden ſind. Die Peitſche 
macht geſprächig!“ 

„Das wirſt du bleiben laſſen! Mein ganzer Stamm 
würde über dich kommen und dir hundert Hiebe für jeden 
einzelnen geben!“ 

„Laß ihn hauen, immer laß ihn hauen!“ rief mir 
da der Bimbaſchi zu. „Vorher aber geſtatte, daß der 
Säfir bekommt, was ihm gebührt!“ 

„Ich habe nichts dagegen, erwarte aber, daß ihr euch 
an eine Bedingung haltet, welche ich unbedingt ſtellen 
muß.“ 

„Teile ſie uns mit!“ 

„Schlagt ihn, ſoviel ihr wollt, aber nur nicht tot! 
Wir müſſen ihn dem Paſcha ausliefern, und ich bin über⸗ 
zeugt, daß er die Beſtätigung deiner Ernennung zurück⸗ 
nehmen und dich vielleicht zum gewöhnlichen Soldaten 
machen würde, wenn er ihn nicht lebend, ſondern tot zu 
ſehen bekäme!“ 

Dieſe Warnung hatte den Zweck, eine ſehr leicht 
mögliche Ausartung der Strenge in Grauſamkeit zu ver⸗ 
hüten. Der Offizier beeilte ſich auch, mir die Verſiche⸗ 
rung zu geben: 

„Sei da ohne Sorge, Effendi! Dieſen Schurken tot 
zu ſchlagen, wäre eine ganz unverdiente Wohlthat für 
ihn. So kurz darf ſeine Strafe nicht ſein. Aber du 
weißt, daß er in der Mehkeme die Baſtonnade für dich 
verlangte; dafür ſoll er ſie nun ſelbſt bekommen, aber 
wie! Das erlaubſt du doch?“ 
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„Ja.“ 

„Bloß die Baſtonnade?“ fragte Halef. „Ich habe 
geglaubt, daß meine Kurbadſch mit ihm ſprechen ſoll! 
Sihdi, dadurch, daß du ihm nur die Baſtonnade ver⸗ 
ordneſt, wirſt du mich um den Hochgenuß bringen, ihm 
zu zeigen, wie innig meine Seele mit den Gefühlen ſeiner 
empfindungsvollen Haut verbunden iſt!“ 

Ich nahm ihm bei der Hand, zog ihn zur Seite und 
ſtellte ihm die Frage: 

„Sag, lieber Halef, welches iſt der ſtolzeſte und be⸗ 
rühmteſte Stamm der Beduinen, ſoweit die Blumen der 
Steppe blühen?“ 

„Der große Stamm der Schammar,“ antwortete er. 
„Das weißt du ebenſogut wie ich; warum fragſt du 
alſo?“ 

„Und welche iſt die hervorragendſte ſeiner Ab⸗ 
teilungen?“ 

„Das ſind natürlich meine Haddedihn!“ 

„Von denen du der oberſte biſt?“ 

„Natürlich!“ | 

„Alſo biſt du der berühmteſte und am höchſten ge- 
ſtellte Mann des ganzen Stammes der Schammar?“ 

„Das will ich meinen! Das ſteht ſogar über jedem 
Zweifel erhaben!“ 

„Du haſt alſo dieſen großen Stamm mit deiner 
Perſon und die Ehre von ſoviel tauſend Kriegern mit 
deiner Ehre zu vertreten?“ 

„Selbſtverſtändlich!“ 

„Was du thuſt, ehrt oder ſchändet alſo jeden einzel⸗ 
nen Schammar und jeden Haddedihn?“ 

„Gewiß!“ 

„Was würdeſt du thun, wenn jemand alle Scham⸗ 
mar und Haddedihn für Schinder, für Henker erklärte?“ 
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„Ich würde ihm augenblicklich mein Meſſer zwiſchen 
die Rippen ſtoßen!“ 

„So ſtoß zu!“ 

„Was — —? Wie — —? Wen — — “/ fragte er. 

„Dich ſelbſt!“ 

„Mich — — — ſelbſt — — — “ 

„Natürlich dich ſelbſt, denn du, der Vertreter der 
Ehre deines ganzen Stammes, haſt mir ſoeben ſelbſt er⸗ 
klärt, daß du die Abſicht habeſt, der Henker und Schin⸗ 
der des Säfir zu ſein.“ 

Er ſah mich erſtaunt an. Er hatte meine Fragen 
mit ſtolzem Selbſtbewußtſein beantwortet; jetzt klang ſeine 
Stimme ganz anders, als er ſagte: 

„Sihdi, du biſt ein ſehr gefährlicher und gegen deinen 
treuen Halef ein ganz ſchlechter Menſch?“ 

„Wieſo?“ 

„Du haſt mich wieder einmal von hinten herum 
übertölpelt und gefangen! Warum kommſt du mir nicht 
lieber und ganz ehrlich und aufrichtig von vorn herum?“ 

„Weil die ‚Breite deines Verftandes‘, von welcher 
du ſo gerne ſprichſt, vorn größer iſt als hinten.“ 

„So! Du geſtehſt alſo ein, daß du dich nicht an die 
vordere Hälfte meiner Klugheit wagſt, ſondern dich vor 
ihr fürchteſt. Das ſollte mich eigentlich freuen; aber 
dieſe Freude wird mir durch das Bewußtſein vergällt, 
daß du nicht ehrlich mit mir verfährſt. Ich aber frage 
dich aufrichtig in dein Geſicht: Haſt du mir verſprochen, 
daß ich dem Säfir die Peitſche geben darf?“ 

„Ja, das that ich.“ 

„Und nun willſt du mir dieſes dein Verſprechen nicht 
halten?“ 

„Ich habe es ja gehalten!“ 

„Wie — —? Wirklich — —? Hätteſt ſchon — —?“ 
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„Ja. Hat er Hiebe von dir bekommen oder nicht?“ 

„Hm. Freilich hat er ſie!“ 

„Nun, wozu alſo deine grundloſen Vorwürfe?“ 

Da ſchüttelte er bedauernd den Kopf und antwortete: 

„Oh, Sihdi, Sihdi, wenn du wüßteſt, wie groß der 
Schmerz der Enttäuſchung iſt, welchen du mir bereiteſt! 
Ich glaubte, ich dürfe meine Kurbadſch einmal ſo recht 
aus vollſtem Herzensgrunde ſchwingen, und nun ſoll ſie 
ſich mit den wenigen, armſeligen Hieben begnügen, von 
denen ſie nicht im entfernteſten ſatt werden konnte, ſon⸗ 
dern nur noch viel größeren Hunger bekommen hat! Wenn 
du deinen großen Verſprechungen ſo kleine Erfüllungen 
folgen läſſeſt, muß ich dich für einen zwar großen, aber 
leeren Geldbeutel halten, mit dem nichts anzufangen iſt. 
Es geſchieht jetzt nicht zum erſtenmal, daß du die freund⸗ 
lichen Bewegungen meiner Peitſche durch den Hinweis 
auf meinen Ruhm und meine Ehre hemmſt. Iſt die Ehre 
denn nur dazu da, den Beſitz einer Kurbadſch fruchtlos 
zu machen? Meine Peitſche gehört zu mir, wie meine 
Hand zu mir gehört; ſie iſt ein Teil von mir ſelbſt. Sie 
hat auch ihre Ehre, welche zugleich die meinige iſt. Wie 
kann ich mich alſo dadurch entehren, daß ich ihr ihre 
Ehre gebe?“ 

„Dein Schluß iſt falſch, weil er von einer falſchen 
Vorausſetzung ausgeht.“ 

„Da irrſt du dich, denn meine Anſicht iſt, daß der 
Säfir Hiebe bekommen ſoll, aber keine Vorausſetzungen.“ 

„Hier wird die Breite deines Verſtandes ſo ſchmal, 
daß man gar nichts mehr von ihm bemerkt. Wir wollen 
uns nicht ſtreiten, ſondern die Sache kurz machen: Wenn 
du es für dein Recht hältſt, den Säfir prügeln zu dürfen, 
ſo will ich es dir nicht nehmen. Alſo prügle ihn! Aber 
dann wundere dich nicht, wenn ich dich nicht mehr als 
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meinen Chabib“), ſondern als einen Dſchellad“) betrachte, 
der meinem Herzen nichts ſein kann und nur für meine 
Augen etwas iſt, nämlich das gefühlloſe Werkzeug des 
Geſetzes. Ich gehe!“ 

Ich wendete mich von ihm ab. 

„Wohin, Sihdi?“ fragte er ſchnell, indem er mir 
nachkam und mich am Arme faßte. 

„Ich will die Leichen der Ermordeten ſuchen. Das 
iſt eine Aufgabe der Pietät und keine Henkerarbeit.“ 

„Nimm mich mit! Wir müſſen dem Säfir und dem 
Ghaſai beweiſen, daß wir ihre Angaben gar nicht brauchen, 
ſondern ganz von ſelbſt ſo klug ſind, zu erfahren, was 
wir wiſſen wollen. Schau her! Ich ſtecke meinen Kur⸗ 
badſch in den Gürtel und verzichte alſo darauf, dem 
Perſer das Zeugnis ſeiner Verworfenheit auf den Rücken 
zu malen. Der frühere Kol Agaſi und jetzige Bimbaſchi 
wird ſchon dafür ſorgen, daß nicht weniger gegeben wird, 
als gegeben werden darf.“ 

„So iſt's recht!“ lobte ich ihn. „Jetzt biſt du ganz 
der, der du ſein ſollſt.“ 

„Wer?“ 

„Hadſchi Halef Omar Ben Hadſchi Abul Abbas Ibn 
Hadſchi Dawud al Goſſarah, der oberſte Scheik der Had⸗ 
dedihn vom großen Stamme der Schammar.“ 

Da richtete er ſeine kleine Geſtalt ſo hoch wie mög⸗ 
lich auf, blitzte mich mit leuchtenden Augen an und ſagte: 

„Jawohl, der bin ich ganz beſtimmt! Ich bin der 
oberſte Regent meiner herrlichen, meiner lieben Hadde⸗ 
dihn, welche mir ſo gehorchen, wie kaum die Türken ihrem 
Padiſchah oder die Perſer ihrem Schah⸗in⸗Schah gehorchen. 
Ich tauſche mit keinem Menſchen auf der ganzen Welt 
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und habe die Peitſche nur zum Regieren, aber nicht um 
die Arbeit eines Henkers zu verrichten. Je berühmter 
der Mann, deſto weniger hat er es nötig, die Kurbadſch 
ſelbſt zu führen! Ich gehe mit dir, der du ebenſo berühmt 
biſt wie ich ſelbſt.“ 

Ich ſagte dem Bimbaſchi, daß wir uns jetzt ent⸗ 
fernen, aber bald wiederkommen würden; er könne in⸗ 
zwiſchen in „der Sprache der Prügel“ mit dem Säfir 
reden. Dann beſtiegen wir unſere Pferde und ritten fort. 

Zwar hatte der Gedanke, mich bei dem Piſchkhidmät 
Baſchi zu erkundigen, nahe gelegen, aber ich wollte mit 
dieſem undankbaren Menſchen nichts mehr zu thun haben 
und verzichtete alſo darauf, mit ihm zu ſprechen oder gar 
ihn mitzunehmen. Uebrigens hätte er mir wohl ſchwer⸗ 
lich eine beſtimmte Auskunft geben können, denn er kannte 
die Gegend nicht; es war Nacht, alſo dunkel geweſen, 
als er hier angekommen und überfallen worden war, und 
wohin man die Leichen geſchafft hatte, das war eine Frage, 
die er noch viel weniger als jede andere beantworten 
konnte. Ich hielt es für das beſte, mich auf mich ſelbſt 
zu verlaſſen. Halef konnte mir auch nur wenig nützen, 
weil er kein Fährtenſucher war. Ich hatte ihn nur mit⸗ 
genommen, um ihn von der Prügelſtelle zu entfernen. 

Indem wir in nördlicher Richtung, woher wir ge⸗ 
kommen waren, längs der Ruinen hinritten, betrachtete 
ich unausgeſetzt den Boden, um die mir paſſenden Spuren 
zu entdecken. Ich fand bald die unſerigen und bald an⸗ 
dere, aber nicht die, welche ich ſuchte. Wir ritten dann 
oſtwärts, über die Fährte der Paſcher hinaus, welche vom 
Kanale herkam und ſtießen dann wieder auf die Ein⸗ 
drücke der Karwan⸗i⸗Piſchkhidmät Baſchi. Nun war es 
mir klar, daß der Ueberfall nicht hier im Norden, ſondern 
ſüdlich von unſerm jetzigen Lagerplatze ſtattgefunden hatte. 
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Die Karawane war von dem Säfir über die Stelle, wo 
die unterirdiſchen Räume lagen, hinausgeführt worden; 
es wäre auch ſehr unvorſichtig von ihm geweſen, ſich 
grad dort über ſie herzumachen, denn er hatte ſich doch 
wohl ſagen müſſen, daß jedenfalls Spuren zurückbleiben 
würden. Wir kehrten alſo um und ritten zurück. 

Als wir uns dem Lagerplatze näherten, rief uns der 
Anführer der Beduinen höhniſch zu: 

„Nun, wo liegen die Ermordeten, nach denen ihr 
ſuchtet? Eure große Klugheit hat ſie euch doch jedenfalls 
gezeigt!“ 

Er hatte alſo unſere Abſicht erraten, und glaubte, 
wir würden nach dieſem vergeblichen Ritte nun von den 
Pferden ſteigen und hier bleiben. Ich antwortete 
nicht; aber dem kleinen Halef war es unmöglich, zu 
ſchweigen. Er warf ihm, indem wir vorüberritten, die 
Drohung hin: 

„Wir kommen nur, um dir zu ſagen, daß du für 
jeden Toten, den wir finden, nach unſerer Rückkehr fünf 
Streiche auf die Sohlen erhalten wirſt!“ 

Es war ſo, wie ich gedacht hatte; die Spuren der 
Karawane führten von hier weiter und fielen mit denen 
der auf ihnen zurückgekehrten Räuber zuſammen. Nach 
ungefähr fünf Minuten hörten ſie auf, und wir befanden 
uns an der ſtark mit Blut getränkten Stelle des Ueber⸗ 
falles. Es gab zwar kräftige Fuß⸗ und Hufeindrücke, 
aber zerſtampft und aufgeriſſen, wie es bei einem Kampfe 
unvermeidlich iſt, war der Boden nicht. Die Perſer hatten 
ſich ohne eigentliche Gegenwehr abſchlachten laſſen, feige 
Menſchen, die ebenſowenig Mut beſaßen wie ihr Herr, 
der ſich doch ſo gern einen ſehr tapfern Krieger nannte! 

Dieſe Stelle lag ungefähr zweihundert Meter von 
den hier ſteil anſteigenden Ruinen entfernt, und es führten 
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Fußſtapfen hinüber, welche ſo tief eingedrückt waren, daß 
ich zu Halef ſagte: 

„Die Leichen hat man dort hinter die Mauern ge⸗ 
ſchafft.“ 

„Woraus vermuteſt du das?“ fragte er. 

„Wenn du ohne eine Laſt hinübergehſt, werden deine 
Fußeindrücke viel leichter ſein als dieſe hier. Die Stapfen 
ſind tiefer, weil man die Toten hinübergetragen hat.“ 

„Werden wir ſie finden?“ 

„Gewiß. Leichname ſind keine Geiſter, welche ſpur⸗ 
los erſcheinen und verſchwinden. Komm!“ 

Drüben angelangt, ſahen wir, daß die Spuren an 
einem zwar nicht großen, aber hoch an der Mauer auf⸗ 
gebauten Ziegelhaufen endeten, welcher nicht aus einzelnen, 
ſondern noch durch den Asphaltkitt verbundenen Steinen 
beſtand. Wir hatten ihn vorhin in der Entfernung nicht 
von der Mauer unterſcheiden können. Wir ſtiegen ab 
und entdeckten, ſobald wir nur einige der Konglomerate 
entfernt hatten, eine breite, doch nur halb manneshohe 
Oeffnung, welche ſchief abwärts in das Innere zu führen 
ſchien. Ich kroch hinein und ſpürte einen ſtarken Moder⸗ 
duft und zugleich jenen eigentümlichen und nicht zu ver⸗ 
wechſelnden Geruch, welcher auf das Vorhandenſein von 
Leichen deutet, ſelbſt wenn der Tod erſt vor wenigen 
Stunden eingetreten iſt. 

Indem ich mich, vorſichtig nach allen Seiten mit den 
Händen taſtend, weiter ſchob, gewahrte ich, daß die Decke 
über mir in wagerechter Richtung verlief, während der 
Boden abwärts ging und der Gang, in welchem ich mich 
befand, alſo nach und nach tiefer wurde. Es war Sand, 
auf dem ich mich bewegte; die Wände und die Decke 
waren glatt; ich fühlte keine Ritzen zwiſchen den einzelnen 
Steinen. Wenn das auf eine Asphaltſchicht deutete, ſo 
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war das, was ich Gang genannt habe, wohl ein Kanal 
geweſen, welcher den Zweck hatte, das Innere des Birs 
vom ehemaligen Bette des Euphrat her mit Waſſer zu 
verſorgen. Durch den vom Weſtwinde herbeigewehten 
Sand war nach und nach draußen der Boden erhöht und 
die Mündung des Kanales bis faſt ganz oben herauf ver⸗ 
ſchüttet worden. So erklärte ſich auch das Vorhanden⸗ 
ſein des Sandes im Innern, der immer weniger wurde, 
je weiter ich hineingelangte, ſo daß ich bald nicht mehr 
zu kriechen brauchte, ſondern aufrecht gehen konnte. 

Ich mochte vielleicht vierzig Meter zurückgelegt haben, 
als der Sand aufhörte und ich auf glattem Erdpechboden 
ſtand. Hier ſtieß ich mit dem Fuße an einen Gegenſtand. 
Ich bückte mich nieder, um ihn zu unterſuchen, und fühlte 
einen vollſtändig ausgezogenen, alſo unbekleideten Men⸗ 
ſchenkörper. Da fiel mir ein, daß ich ja noch ein Licht 
und auch Kibritat“) in der Taſche hatte. Ich brannte 
es an und ſah nun die elf Perſer, denen man nicht ein 
einziges Kleidungsſtück gelaſſen hatte, neben⸗ und auf⸗ 
einander vor mir liegen. Ich war an dergleichen Scenen 
gewöhnt, muß aber doch geſtehen, daß es mich ſchauerte. 
Die Geſchichte dieſes Ortes trug wohl auch dazu bei. 
Da ſtand ich in einem verſchütteten Kanale des baby⸗ 
loniſchen Turmes vor nackten, blutigen Leichen, die mit 
ihren ſtarren, gebrochenen Augen und klaffenden Wunden 
einen grauenhaften Anblick boten, zumal bei der mangel⸗ 
haften Beleuchtung. Das Flackern des Lichtes täuſchte 
mir geſpenſterhafte Bewegungen hervor, und der mir un⸗ 
bekannte Teil des Kanals jenſeits der Ermordeten ſchien 
von tauſend ſchattenhaften, durcheinander huſchenden oder 
tanzenden Weſen belebt zu ſein. Dazu der ſchwere, 


*) Zündhölzer. 


— 408 — 


drückende Modergeruch, welcher, je weiter ich vorgedrungen 
war, deſto mehr Leichenduftartiges angenommen hatte. 
Dieſer Geſtank konnte nicht von den Perſern ſtammen, 
die ja noch vor kurzem gelebt hatten. Ich mußte wiſſen, 
welche Urſachen er hatte, ſtieg alſo über die Toten hin⸗ 
weg, weil kein Platz war, an ihnen vorüberzukommen, 
und ging weiter. 

Da ſah ich denn, daß ich mich in einer wahren 
Maſſengruft befand. Es lagen Schädel, Knochen und 
andere Leichenreſte in Menge da; ich ſtieß bei jedem 
Schritte an ſie, bis ich eine Stelle erreichte, wo die Decke 
eingeſtürzt war und ich nicht weiter konnte; ich kehrte 
alſo um. Die Ghaſai hatten ihre Ermordeten hieher 
geſchafft; ſie kannten alſo dieſe grauſige Totenkammer und 
waren demnach ſchon oft hier geweſen, um die Spuren 
und Beweiſe ihrer Thaten dieſem geheimen Orte anzu⸗ 
vertrauen. Kein Wunder, daß ich beſchloß, Halefs Droh⸗ 
ung ſolle in Erfüllung gehen! 

Als er mich nach einiger Zeit dem finſteren Loche 
entſteigen ſah, ſchaute er mich erſchrocken an und fragte: 

„Wie ſiehſt du aus, Sihdi? Wäre dein Geſicht nicht 
ſo von der Sonne verbrannt, ſo würde ich ſagen, du 
ſeieſt blaß wie eine Leiche. Haſt du die Ermordeten ge⸗ 
funden?“ 

„Ja.“ 

„So haſt du dich vor ihnen gefürchtet?“ 

„Ich, fürchten? Nicht vor Lebenden, viel weniger 
vor Toten! Der entſetzliche Geruch, den es da unten gab, 
iſt ſchuld, daß ich ſo angegriffen ausſehe.“ 

„Was haſt du entdeckt? — Erzähle es!“ 

„Jetzt nicht. Ich muß ſofort zu den Beduinen, um 
dir eine Freude, eine große Freude zu machen.“ 

„Welche?“ 
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„Frag nicht, ſondern komm!“ 

Wir ſtiegen wieder auf und ritten nach dem Lager⸗ 
plate. Der alte Ghaſai ſchien von der Fruchtloſigkeit 
unſerer Nachforſchung vollſtändig überzeugt zu ſein, denn 
noch war ich nicht aus dem Sattel geſprungen, ſo fragte 
er mich hämiſch: 

„Hat Allah euch den richtigen Weg geführt? Du 
machſt ein ſo frohes, ein ſo glückliches Geſicht, daß ich 
weiß, ich werde die Streiche jetzt bekommen. Wie freue 
ich mich darauf!“ 

Ich antwortete ihm nicht, ſondern wendete mich an 
Halef: | 

„Wie viel Hiebe haft du ihm verſprochen?“ 

„Fünf für jeden Toten; das ſind alſo fünfund⸗ 
fünfzig,“ antwortete der Hadſchi. 

„Er ſoll ſie bekommen, ſofort bekommen. Und nach 
ihm erhält jeder ſeiner Leute dreißig; aber derb; die 
Sohlen müſſen platzen!“ 

Da ſchrie der Alte mich an: 

„Unterſteht euch nicht etwa, uns auch nur zu be⸗ 
rühren! Wo ſind die Toten, die wir ermordet haben 
ſollen? — Zeig ſie uns!“ 

„Dort in den Ruinen haben wir ſie gefunden, bei 
den Reſten derer, die ihr ſchon vor ihnen umgebracht 
habt!“ erwiderte ich ihm. 

„Dein verfluchtes Maul iſt eine Geburtsſtätte der 
Lüge, und dein wahnwitziges Gehirn brütet Unwahrheiten 
aus, welche — — —“ 

Er ſprach nicht weiter, ſondern unterbrach ſeine 
Worte mit einem überlauten Schrei, denn ich hatte, nun 
endlich doch einmal in Hitze geraten, dem kleinen Hadſchi 
die Peitſche aus dem Gürtel geriſſen und zog dem un⸗ 
verſchämten Menſchen einen ſolchen Hieb über das Geſicht, 
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daß es ſofort aufſprang und das Blut ihm an beiden 
Seiten herunterlief. 

„Hamdullillah, mein Effendi wird geſcheit!“ jubelte 
Halef. „Es giebt nur eine einzige Sprache, in welcher 
man mit ſolchen Frechlingen verkehren kann; das iſt die 
Sprache der Peitſche, welche deutlicher, überzeugender und 
auch eindringlicher iſt, als jeder ſonſtige Dialekt. Sihdi, 
du haſt, ſeit ich dich kenne, jetzt das ſchönſte Wort ge⸗ 
ſprochen; es enthält die wahre Weisheit, welche über 
alle andern Kenntniſſe und Klugheiten der Erde geht! 
Soll ich die beglückende Fortſetzung deines wohlthuenden 
Anfangs übernehmen?“ 

„Ja. Hier haſt du das Zeichen der Macht, welche 
ich dir anvertraue,“ antwortete ich, indem ich ihm ſeine 
Peitſche wieder gab. „Ich bin nicht für rohe Straf⸗ 
thaten, aber dieſe Hunde haben mehr als verdient, daß 
ihnen die Felle gegerbt werden. Der Alte bekommt ſeine 
fünfundfünfzig und jeder andere dreißig, und wenn einer 
von ihnen wagen ſollte, ſich darauf zu berufen, daß er 
als freier Beduine nicht geſchlagen werden darf, ſo fangt 
ihr noch einmal von vorn an! Hörſt du, Halef?“ 

„Ob ich das höre, Sihdi! Ich höre es ſo deutlich, 
als hätteſt du es mir mit einer zehn Meilen langen 
Nafir') und einer noch zwanzigmal längeren Zurna**) 
in die Ohren geblaſen! Du wirſt ſehen, wie genau ich 
deinen Wunſch erfülle!“ 

„Ich werde nicht dabei ſein, ſondern inzwiſchen dem 
Paſcha entgegenreiten.“ 

„Das iſt ſchade, jammerſchade! Aber ich weiß, du 
kannſt ſolche Strafen wohl diktieren, doch dabei ſein 
magſt du nicht. Du kannſt dich aber ganz ruhig ent⸗ 


e) Trompete. *) Poſaune. 
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fernen, denn die u befindet fich in den beften 
Händen!“ 

Ich war von der Wahrheit dieſer Worte ebenſo 
vollſtändig überzeugt, wie davon, daß der Bimbaſchi 
während unſerer Abweſenheit den Säfir auf das vortreff- 
lichſte bedient hatte, denn dieſer lag mit vor Schmerz 
zuckenden Gliedern wie ein zuſammengerollter Igel an 
der Erde und ließ ein faſt ununterbrochenes Wimmern 
hören. Er fühlte nun, was er nicht hatte zugeben wollen: 
den Anfang des ihm von mir vorausgeſagten Strafge- 
richtes. Amuhd Mahuli mochte glauben, der Gezüchtigte 
thue mir leid, denn er fragte mich: 

„Dein Geſicht iſt ſo ernſt und ſtreng, Effendi. Meinſt 
du vielleicht, daß wir mit der Baſtonnade zu freigebig 
gegen ihn geweſen ſind?“ 

„Nein, Bimbaſchi, das denke ich nicht; aber wenn 
ich jemanden ſehe, der zwar ein Menſch heißt, doch keiner 
iſt, ſo thut mir das bitter wehe. Schau ihn nur an! 
Dieſer Kerl iſt auch erſchaffen, um ein Ebenbild Gottes 
zu ſein; was aber iſt aus dieſem Bildniſſe des Allmäch⸗ 
tigen und Allliebenden geworden? Das niedrigſte und 
häßlichſte Tier wirkt nicht ſo abſtoßend wie ſo ein widriges 
Subjekt, welches doch ebenſo wie wir die Berufung in 
ſich trug, an Gottes Himmel teilzunehmen.“ 

„Er wird ihn nie erreichen, nie, nie! Du haſt ja 
Worte aus ſeinem Munde gehört, bei denen dein Ohr 
gewiß ebenſo ſchmerzte, wie das meinige; aber als ihr 
fort waret und wir ihn in die Lage der Baſtonnade 
brachten, bekamen wir Reden zu hören, welche ſelbſt in 
der Hölle nicht gottloſer erfunden werden können. Dieſer 
Mann iſt verloren für alle Ewigkeit. Wenn ich recht 
gehört habe, ſtehſt du jetzt im Begriffe, dem Paſcha ent⸗ 
gegenzureiten?“ 
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„Ja. Ich mag hier, wo abermals geprügelt wird, 
nicht Zuſchauer ſein.“ 

„Du wirſt ihm berichten, was heut nacht hier ge⸗ 
ſchehen iſt?“ 

„Ja.“ 

„So bitte ich dich, meiner dabei in freundlicher 
Weiſe zu gedenken!“ 

„Das werde ich gern thun.“ 

„Darf ich aus dieſen deinen Worten ſchließen, daß 
du mit mir zufrieden biſt?“ 

„Du haſt dich als ein braver, umſichtiger und zuver⸗ 
läſſiger Soldat bewährt, und es freut mich ſehr, ihm das 
ſagen zu können.“ 

„Allah ſei Dank, und dir aber auch! Darf ich dir 
einen Gedanken mitteilen, den ich habe?“ 

„Immer zu!“ 

„Ich habe mich ſtets bemüht, meine Pflicht zu thun 
und ein guter Menſch zu fein; das iſt mir oft ſchwer, 
ſehr ſchwer geworden, wenn ich ſah, daß mir dieſes Be⸗ 
ſtreben nur Nachteil brachte, während andere, denen Allahs 
Wohlgefallen nicht am Herzen lag, vor mir berückſichtigt 
wurden und ſchnell vorwärts kamen. Ich habe mit 
meinem Herzen und mit meiner Armut unaufhörlich 
kämpfen müſſen und mich ſchließlich drein ergeben, daß 
es meine Beſtimmung ſei, in der trüben Geſellſchaft un⸗ 
erfüllter Wünſche durch das Leben zu gehen. Du biſt 
ein Chriſt und fühlſt dich alſo nicht beleidigt, wenn ich 
dir ſage, daß mir das Kismet, welches unſer Islam lehrt, 
geradezu entſetzlich iſt. Es ſchlingt ſeine unzerreißbaren 
Bande um den Menſchen, um ſeinen Leib und um ſeine 
Seele; es hält ihn auf der Stelle feſt, wohin es ihn ge⸗ 
worfen hat. Er kann bitten, wünſchen und nach Beſſerem 
wimmern; er kann ſorgen, ſchaffen und arbeiten mit 
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allen ſeinen Kräften, es hilft und nützt ihm nichts; er 
liegt an der Erde und kann nicht auf, weil ihn die eiſerne, 
um ſeinen Nacken gekrallte Fauſt des Kismet niederhält. 
Da ſterben nach und nach alle Wünſche und alle Hoff⸗ 
nung ab; das Vertrauen auf ſich ſelbſt und auf eine 
beſſere Zukunft geht verloren, und man ſinkt zum willens⸗ 
loſen Sklaven des Schickſales herab, der wie die Figuren 
eines Kara göz ojunu*) an unzerreißbaren Schnüren hin⸗ 
und hergezogen wird. Man iſt, mit einem Worte, — 
— — tot! Kannſt du dich darein denken, Effendi?“ 

„Nur zu gut.“ 

„Ein ſolcher Schatten, eine ſolche Figur bin ich bis 
heute geweſen. Ich fühlte die Fauſt, welche mich nieder⸗ 
hielt, und konnte nichts gegen ſie machen. Ich hatte mit 
dem Leben abgeſchloſſen und meine Sehnſucht, meine 
Wünſche im tiefſten Innern angekettet. Ich wußte, daß 
es für mich kein Vertrauen, keine Hoffnung, keine Zuver⸗ 
ſicht, keinen Zweck, kein Ziel mehr gebe. Da kamſt du, 
und es wurde ſo plötzlich und ſo unerwartet alles anders. 
Es iſt eine Sonne in mir aufgegangen, und tauſend Blüten 
und Blumen ſind erwacht. Ich fühle, daß ich nicht tot 
bin, ſondern lebe. Du haſt mich befreit von der Sklaverei; 
du haft — — — o Effendi, ich weiß nicht, wie ich mich 
ausdrücken ſoll; am liebſten möchte ich ſagen, du haſt 
mein Kismet beſiegt und auf immer für mich unſchädlich 
gemacht. Iſt es eine Sünde, wenn ich ſo denke und ſo 
ſage?“ 

„Nein. Es giebt kein Kismet. Allah iſt kein Tyrann, 
welcher ſeine Unterthanen knechtet, ſondern ein liebevoller 
Vater, der keine Sklaven, ſondern Kinder hat, die frei 
und fröhlich ſeine Wege wallen ſollen.“ 


) Schattenſpiel. 
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„Iſt das die Lehre deines Glaubens, deines Chriſten⸗ 
tums?“ 

„Ja.“ 

„So ſeid ihr Chriſten glücklicher als wir! Ich muß 
dir ein Geſtändnis machen, bitte dich aber, mir zu glauben, 
daß ich dir nicht ſchmeicheln will! Denke dich in ein 
fernes Land des Südens, wo es nur ſchwarze Menſchen 
giebt! Du biſt viele, viele Jahre dort, und in dieſer Zeit 
ſelbſt auch ſchwarz geworden. Du lebſt wie ein Schwarzer; 
du iſſeſt und trinkſt wie ein Schwarzer; du denkſt und 
fühlſt wie ein Schwarzer; aber tief in deinem Innern 
lebt das Bewußtſein, daß du nicht zu dieſen Schwarzen 
gehörſt, und die Sehnſucht, aus dieſer Schwärze, dieſem 
Dunkel erlöſt zu werden. Da kommt plötzlich ein Weißer. 
Alle Welt ſtaunt ihn an, kann ihn nicht begreifen, wun⸗ 
dert ſich über ſeine Farbe, ſeine Geſtalt, ſeinen Gang, 
ſeine Stimme, ſeine Worte. Dir aber iſt er ſofort be⸗ 
greiflich. Du liebſt ihn gleich beim erſten Blick, den du 
auf ihn wirfſt; dein Herz ſchlägt ihm entgegen, und du 
bemerkſt mit Wonne, daß er dich aus all den andern 
herauskennt und ſich mehr zu dir, als zu ihnen hält. 
Du fühlſt, daß du zu ihm gehörſt, daß es dein Glück 
ſein wird, ſo denken und ſo empfinden zu lernen, wie er 
denkt und empfindet. Du atmeſt nach tiefer, ſchwerer 
Bedrückung auf. Es geht ein Hauch des Lebens, ein un⸗ 
geahnter Frühling durch deine Seele, und rieſengroß, 
gewaltig und unwiderſtehlich wächſt in dir die Ueberzeu⸗ 
gung auf, daß alles, was als verborgene Sehnſucht in 
deinem Innern wohnte, nun durch ihn in Erfüllung gehen 
wird. Effendi, begreifſt du, was ich ſage?“ 

„Ja.“ 

„So war es mir, als ich dich ſah und mit dir ſprach. 
Dieſer Weiße biſt du. Ich habe nachgedacht und mich 


— 415 — 


gefragt, woher der Eindruck kommt, den du auf mich 
gemacht haſt. Ich kenne weder deinen Glauben, noch 
dein Volk, noch dein Vaterland. Vielleicht biſt du nicht 
ſo wie andere Chriſten, von denen ich gehört habe, biſt 
anderer Natur als andere Menſchen überhaupt, aber ich 
ſage mir doch, daß dein Auge, deine Stimme und Rede, 
dein freies und furchtloſes Thun und Auftreten nur von 
der Religion beſeelt und geleitet werden, welche dir nicht 
bloß im Herzen wohnt, ſondern auch wie das Licht eines 
Fanus“) aus dir heraus nach außen ſtrahlt. Habe ich da 
unrecht oder recht?“ 

„Du haſt darin recht, daß der Islam ſeine Anhänger 
knechtet und verdüſtert, während das Chriſtentum die 
Religion der Freiheit und der Liebe iſt. Jeder gläubige 
Chriſt handelt ſo, wie ich hier und gegen dich gehandelt 
habe. So, wie du mich beſchreibſt, ſind alle wahren 
Chriſten; ich habe vor keinem etwas voraus. Und indem 
du dich und dein Inneres geſchildert haſt, haſt du mit 
packender Treue den denkenden Moslem überhaupt ge⸗ 
zeichnet. Hier Licht, dort Dunkel; hier Liebe, dort Be⸗ 
drückung; hier Recht, dort Unrecht; hier Freiheit und dort 
Knechtſchaft! Wenn dir wirklich ein Frühling aufgegangen 
iſt, ſo wünſche ich von ganzem Herzen, daß er in dir 
weiter wirken möge!“ 

„O, Sihdi, hätteſt du doch Zeit, mich deinen Glauben 
kennen zu lehren!“ 

„Die habe ich leider nicht; aber ſobald ich nach Bag⸗ 
dad komme, werde ich dir einen Teil unſerer Heiligen 
Schrift, das Kitab el Ahd edſch Schedid**), ſchicken. Sein 
Inhalt wird deinen Füßen eine Leuchte und dir ein Licht 
auf deinen Wegen ſein.“ 


*) Leuchte, Laterne. *) Das neue Teſtament. 
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„Ich danke dir! Wie lange wirſt du hier in Hilleh 
bleiben?“ 

„Vielleicht reiten wir ſchon heut, vielleicht erſt 
morgen fort.“ 

„Wenn ihr bis morgen bleibt, ſo bitte ich dich herz⸗ 
lich, heut abend mein Gaſt zu ſein. Ich bin zwar arm 
und kann dir gar nichts bieten, deſto mehr aber kann ich 
von dir erhalten. Ich möchte mit dir über deinen 
Glauben, über die Religion der Liebe und des Lichtes 
ſprechen. Willſt du mir dieſe große, große Gunſt er⸗ 
weiſen?“ 

„Ja, gern. Ich werde, ſelbſt wenn wir ſchon 
heut fort könnten, nun doch bis morgen bleiben, um dir 
dieſen Wunſch, über den ich mich herzlich freue, zu erfüllen.“ 

„Du machſt mich glücklich, Effendi. Das iſt eine 
Wohlthat, welche Allah dir vergelten möge! Erlaube, daß 
ich dir die Hand dafür küſſe!“ 

Er ergriff ſie und zog ſie ſo ſchnell an ſeine Lippen, 
daß ich es nicht verhindern konnte; dann wendete er ſich 
ſeinen Leuten wieder zu, denen Halef ſoeben ſeine An⸗ 
weiſungen in Beziehung auf die beſchloſſene Baſtonnade 
erteilte. Ich mochte nichts damit zu thun haben und 
ritt alſo fort. 

Wie freute ich mich über Amuhd Mahuli! Der Hei⸗ 
land ſagte nach dem großen Fiſchzuge zu Petrus: „Von 
nun an wirſt du Menſchen fangen!“ Welch ein hohes und 
ſchweres Amt wurde dieſem Jünger da verliehen, und 
wie leicht iſt es doch unter Umſtänden für jeden wahren 
Chriſten, auch ſeinerſeits als Jünger des himmliſchen 
Meiſters dieſes herrlichen Amtes zu walten! Das Netz 
der Liebe auszubreiten iſt ja Bedürfnis, nicht bloß Pflicht. 
Man braucht nur der Stimme des Herzens zu folgen; 
den Segen ſendet Gott. 
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Diefe Gedanken waren es, welche mich auf dem 
jetzigen Weg begleiteten. Als ich vielleicht eine Stunde 
geritten war, kam mir ein Reitertrupp entgegen. Es 
war der Paſcha in Begleitung einiger Offiziere und des 
Boten, den wir ihm geſchickt hatten. Als er mich er⸗ 
reichte, gab er mir die Hand, nickte mir lächelnd zu und 
ſagte in deutſcher Sprache: 

„Sie haben Erfolg gehabt, wie ich höre. Ich bin 
natürlich ſofort in den Sattel geſtiegen, um Ihren Wunſch 
zu erfüllen.“ 

„Mehr Erfolg, als Excellenz wohl ahnen,“ ant⸗ 
wortete ich. „Nur darum durfte ich mir erlauben, um 
Ihre Gegenwart zu bitten.“ 

„Ich komme gern. Die Verhältniſſe in Hilleh ſind 
ſoweit vorgeſchritten, daß ich mich für einige Stunden 
entfernen durfte. Iſt alles glatt abgelaufen?“ 

„Wenn nicht glatt, ſo doch zu meiner vollſten Zu⸗ 
friedenheit. Wir haben die ganze Geſellſchaft gefangen 
genommen.“ 

„Den Perſer, den ſie Säfir nennen, auch?“ 

„Ja.“ 

„Aber bei ihm vor allen Dingen kommt es darauf 
an, daß wir nicht bloß ſeine Perſon, ſondern auch Be⸗ 
weiſe haben!“ 

„Mehr als genug!“ 

„Vollgültige, unwiderlegliche?“ 

„So überzeugende, daß er ſchon die Baſtonnade be⸗ 
kommen hat.“ 

„Sie haben ihn ſchlagen laſſen? Wären nicht Sie 
es, ſo würde ich fragen, ob Sie das Recht dazu beſitzen.“ 

„Da will ich gleich geſtehen, daß man, als ich fort 
ritt, eben im Begriffe ſtand, die gefangenen fünfzehn 
Räuber auch zu baſtonnieren.“ 

May, Im Reiche des ſilbernen Löwen. II. 27 
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„Gleich fünfzehn Perſonen? Und ohne richterliche 
Befugnis oder Genehmigung? Lieber Freund, werden Sie 
das verantworten können?“ 

„Verantworten? Pah! Wir befinden uns nicht in 
Stambul oder gar in Wien, Berlin oder einer anderen 
weſteuropäiſchen Reſidenz, ſondern unter Räubern und 
Mördern, inmitten einer Bevölkerung, welche trotz Sche⸗ 
riat“) und Mülteka el buhur“) doch nur nach ihrer Ge⸗ 
wohnheit handelt: Auge um Auge, Blut um Blut. 
Richterliche Befugnis oder Genehmigung? Wie es mit 
den hieſigen Richtern ſteht, das wiſſen Sie ebenſogut wie 
ich. Ihre Anweſenheit gilt ja dieſen ſchauderhaften Ver⸗ 
hältniſſen! Und ob ich es verantworten kann?“ Ich 
ſchlug mit der Hand an meine Waffen und fuhr fort: 
„Hier ſteckt die Verantwortung. Wer ſie haben will, der 
kann und ſoll ſie bekommen! Wenn ich hier in einer 
ganzen Atmoſphäre von Schandthaten und Verbrechen 
atme und mir einmal gute, reine Luft verſchaffe, um 
nicht elend erſticken zu müſſen, ſo ſollen die Vertreter des 
Geſetzes, welche an der Verpeſtung dieſer Atmoſphäre die 
Schuld tragen, nur kommen und mich zur Verantwortung 
fordern. Ich werde ſie ſo bedienen, daß ſie mehr als 
genug haben!“ 

„Na, na, na, na!“ machte er lachend. „Sie geraten 
ja ganz und gar ins Fäuſteballen! Da wird mir angſt 
und bange! Aber beruhigen Sie ſich! Ich kenne Sie, 
und es iſt mir nicht eingefallen, Sie nur im geringſten 
beleidigen oder kränken zu wollen. Was Sie gethan und 
angeordnet haben, das iſt auf alle Fälle wohlgethan und 
hat ausgeführt zu werden. Ich wohne in der Reſidenz 
des Kalifen; darum werden Sie meine Erwähnung des 


) Geiſtliches Recht. 
% Zivil⸗ und Kriminalgeſetzbuch der Türken. 
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Richters und der Verantwortlichkeit verzeihlich finden. 
Sind Sie nun verſöhnt?“ 

„Es bedarf dieſer Frage gar nicht. Nur habe ich 
in einem moraliſchen Schmutze waten müſſen, der geradezu 
entſetzlich iſt, und wenn ich ihn nicht als köſtliches Ma⸗ 
terial, ſondern eben nur als Schmutz behandle, ſo iſt das 
einfach mein Menſchenrecht. Uebrigens, da ich von köſt⸗ 
lichem Material‘ ſpreche, will ich nicht verſäumen, zu 
erwähnen, daß ich nicht bloß Schmutz gefunden, ſondern 
eine Schatzkammer entdeckt habe, deren Wert vielleicht 
nach Hunderttauſenden zu taxieren iſt.“ 

„Eine Schatzkammer? Wie meinen Sie das?“ 

„Ich meine dieſes Wort wörtlich, nämlich eine aus 
mehreren Räumen beſtehende Schatzkammer, in welcher 
alle möglichen Arten von Schmuggelwaren aufgeſtapelt 
ſind. Auch Geld, Geſchmeide und Edelſteine giebt es da.“ 

„Was Sie ſagen! Das wird die Niederlage, das 
Magazin der Paſcher ſein?“ 

„Nichts anderes.“ 

„Und Geld iſt da? Wahrſcheinlich das Betriebs⸗ 
kapital?“ 

„Vermutlich.“ 

„Und das ſoll einen ſolchen Wert, einen ſo außer⸗ 
ordentlich hohen Wert beſitzen?“ 

„Es ſoll nicht, ſondern es hat ihn wirklich.“ 

„Dann haben Sie ja einen Fang gemacht und einen 
Fund gethan, der ohnegleichen iſt! Wie haben Sie das 
angefangen? Wie iſt es geſchehen? Bitte, erzählen Sie 
doch einmal!“ 

Ich erſtattete ihm einen ausführlichen Bericht, ohne 
aber dabei der geheimen Verbindung der Sillan und 
meiner zu ihr in Beziehung ſtehenden Erfahrungen, 
Schlüſſe und Vorſätze Erwähnung zu thun. Ich hielt 


eine derartige Mitteilung nicht nur für unnötig, ſondern 
ſogar für unklug, weil ich nur dann Erfolge haben konnte, 
wenn es verſchwiegen blieb, daß mir die Angelegenheiten 
der „Schatten“ ſchon nicht mehr ein vollſtändiges Ge⸗ 
heimnis waren. Dennoch wuchs ſeine Aufmerkſamkeit 
von Minute zu Minute; er unterbrach mich ſehr oft mit 
Ausdrücken des Staunens, der Verwunderung; bei der 
Entdeckung der elf Leichen dachte er ſich ſo lebhaft in 
meine Situation, daß er ſelbſt blaß wurde, und als ich 
ſchließlich erzählte, daß ich voller Empörung über dieſes 
Abſchlachten menſchlicher Weſen ſofort zurückgeeilt ſei und 
den Befehl gegeben habe, die Mörder zu baſtonnieren, 
rief er aus: 

„Das war recht, Effendi, das war ſehr, ſehr recht; 
ich hätte dasſelbe, ganz dasſelbe gethan! Prügel mußten 
dieſe Hunde bekommen, ganz gewaltige Prügel, und zwar 
ſofort! Jetzt bitte ich Ihnen den ‚Richter‘ und die ‚Ver⸗ 
antwortung' in aller Form und herzlich ab, denn Sie 
haben da ganz und gar in meinem Sinne gehandelt, und 
wenn wir jetzt hinkommen und ich ſehe, daß der Leib 
irgend eines dieſer Schurken noch Platz für einen Hieb 
hat, ſo bekommt er ihn. Dieſer Säfir iſt ein wahrer 
Teufel; er hat auch den von ihm verführten Sandſchaki 
auf dem Gewiſſen, und ich ſage Ihnen, daß ich nicht 
etwa Rückſicht auf irgendwelche ſtaatlichen Abkommen 
nehmen und ihn als perſiſchen Ausländer aus meinen 
Händen geben werde. Ich mache ſehr kurzen Prozeß 
mit ihm. Er wird gehängt, gehängt, gehängt, und wenn 
er der Bruder des Schah⸗in⸗Schah oder meinetwegen 
dieſer ſelber wäre! Solche Kreaturen ſind aus der menſch⸗ 
lichen Geſellſchaft getreten und dürfen alſo nicht als 
Menſchen, ſondern müſſen wie Beſtien behandelt werden. 
Ich ſehe ihn mit dieſen meinen guten Augen, die ſich nie⸗ 
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mals irren, ſchon am Stricke baumeln. Jetzt wollen wir 
uns beeilen, an Ort und Stelle zu kommen!“ 

Er gab ſeinem Pferde die Sporen, obgleich wir da⸗ 
durch nur einige Minuten ſparten, weil wir den Birs 
Nimrud ſchon vor uns ragen ſahen. 

Ich wollte ihn zunächſt nach der Stelle führen, wo 
ich mit dem Kammerherrn eingeſtiegen war; er ging aber 
nicht darauf ein, ſondern ſagte: 

„Zunächſt und vor allen Dingen will ich den Säfir, 
die Ghaſai und die Schmuggler ſehen. Mich verlangt, 
mit ihnen ein Wort zu ſprechen!“ 

Es lag auf ſeinem Geſichte der Ausdruck einer ſolchen 
Entſchloſſenheit, daß ich jetzt keinen Piaſter für das Leben 
derer, die er genannt hatte, geboten hätte. Er kam mir 
vor wie ein verkörpertes und unerbittliches Fiat justitia. 

Als der „frühere Kol Agaſi und jetzige Bimbaſchi“ 
uns kommen ſah, ließ er ſchnell Aufſtellung nehmen. Der 
Paſcha achtete kaum darauf; er winkte ab, ſprang vom 
Pferde und trat zu dem Säfir, welcher nicht mehr krumm 
geſchloſſen war, ſondern lang ausgeſtreckt an der Erde lag. 

„Hund, haft du die Karwan⸗i⸗Piſchkhidmät Baſchi 
überfallen?“ fragte er ihn. 

Das Geſicht des Gefragten hatte ein ſo vertiertes 
Ausſehen, daß ich mich nach dem erſten Blicke von ihm 
abwendete; ich hörte ihn wie einen wütenden Stier brüllen: 

„Du ſelbſt biſt ein Hund; ſei verflucht!“ 

Da befahl der Paſcha dem Bimbaſchi: 

„Dieſe Antwort wird ihm bezahlt. Seine Füße haben, 
wie ich ſehe, den Stock ſchon gekoſtet. Gebt ihm noch 
dreißig Hiebe, doch nicht als Baſtonnade!“ 

Dann wendete er ſich an den alten Ghaſai: 

„Haſt du die Karawan⸗i⸗Piſchkhidmät Baſchi über⸗ 
fallen?“ N 
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„Nein!“ lautete die Antwort. 

„Noch zwanzig Hiebe!“ 

So fragte er einen Ghaſai nach dem andern; ſo 
wurde ihm jedesmal mit einem „Nein“ geantwortet, und 
ſo diktierte er jedesmal auch ſein „noch zwanzig Hiebe!“ 

Hierauf richtete er an ſämtliche Paſcher die laute 
Frage: 

„Habt ihr geſchmuggelt?“ 

„Ja,“ antworteten ſie alle wie aus einem Munde. 
Sie zogen das offene Geſtändnis den Hieben vor, die ſie 
fürchteten. Uebrigens hatten ſie ja keine ſo harte Strafe 
wie die Ghaſai zu erwarten. 

„Iſt der Säfir euer Anführer?“ fragte er weiter. 

„Ja.“ 

„Habt ihr beſtimmte Geſetze, denen ihr gehorchen 
müßt?“ 

„Ja.“ 

„Dürft ihr mir dieſe Geſetze mitteilen?“ 

„Nein.“ 

„Was für eine Strafe würde auf dieſe Mitteilung 
folgen?“ 

„Der Tod.“ 

„So hört, was ich euch ſage! Euer Anführer iſt 
gefangen und wird mit dem Tode beſtraft; er iſt alſo 
unſchädlich für euch. Teilt ihr mir die Geſetze mit, ſo 
lege ich Fürbitte beim Richter für euch ein; verſchweigt 
ihr ſie mir aber, ſo bekommt jetzt jeder von euch fünf⸗ 
zig Hiebe und ſpäter die ſchärfſte Strafe, die es giebt. 
Alſo antwortet! Wollt ihr mir die Geſetze ſagen?“ 

„Ja,“ riefen ſie alle. | 

„Das ift euer Glück! Ich halte Wort. Und wenn 
ihr wirklich aufrichtig ſeid, habe ich auch noch eine gute 
Mitteilung für euch.“ 
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Nun ſagte er mir, daß er jetzt Zeit habe, ſich von 
mir führen zu laſſen. Es durfte uns niemand, als nur 
Halef allein begleiten. Als wir nach der Höhe ſtiegen, 
wir beide voran und der Paſcha hintendrein, fragte mich 
der Hadſchi, ſo, daß letzterer es nicht hörte: 

„Haſt du ihm alles geſagt, Sihdi?“ 

„Alles, was er wiſſen muß, ſonſt nichts. Sprich alſo 
nicht von den Sillan, von unſern Ringen und anderen 
Heimlichkeiten!“ 

„Werde mich hüten! Ich bin neugierig, ob er den 
Eingang entdecken wird.“ 

„Ich bin überzeugt davon, daß er die Stelle nicht 
herausfinden wird. Es gehören andere Augen dazu als 
die ſeinigen.“ 

Es zeigte ſich bald, daß ich recht hatte. Als wir 
oben angekommen waren und ich dem General ſagte, daß 
er ganz in der Nähe der jetzt allerdings verſchloſſenen 
Oeffnung ſtehe, ſuchte er längere Zeit, doch ohne die 
Stelle zu finden. Er wurde ſchließlich ungeduldig und 
ſagte: 

„Der Menſch, welcher die Ziegel hier zuſammenge⸗ 
paßt hat, iſt im höchſten Grade ſorgfältig verfahren. 
Ich entdecke nichts; du mußt mir den Ort zeigen.“ 

Er nannte mich jetzt du, weil er Halefs wegen ara⸗ 
biſch ſprach. Zur Entfernung des erſten Ziegels brauchte 
ich, um in die Ritzen fahren zu können, die Meſſerklinge; 
die andern konnte ich dann mit der Hand nehmen. Ich 
legte ſie ſo nebeneinander, daß ſie beim Zuſtellen des 
Loches nicht verwechſelt werden konnten. Osman Paſcha 
ſah mit einem Intereſſe zu, welches ſich verdoppelte, als 
ich fertig war und er, in den Gang blickend, die in dem⸗ 
ſelben liegenden Gegenſtände bemerkte. 

Wir hatten natürlich Lichter mit heraufgenommen. 
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Da dieſe dem Generale nicht genügten, trugen wir dann 
ſämtliche in der Niſche befindlichen Lampen hinunter in 
die Räume, wo wir ſie anbrannten. Was machte der 
Offizier für Augen, als er dieſe Gemächer betrat und 
alles, was da lag, mit einem zunächſt nur oberflächlichen 
Blicke überflog! Er kam aus dem Staunen gar nicht 
heraus. Und dann erſt, als wir die Sachen einzeln vor⸗ 
nahmen! 

„Du haſt recht gehabt!“ geſtand er. „Hier liegt ein 
ganzes Vermögen aufgeſtapelt. Wer hätte das gedacht!“ 

„Einer hat es gewußt,“ bemerkte ich. 

„Wer?“ 

„Mein alter Bimbaſchi in Bagdad, von dem ich dir 
erzählt habe.“ 

„Ja, richtig! Dieſen Mann müſſen wir ſehr ſtreng 
beſtrafen.“ 

„Beſtrafen? Warum?“ 

„Weil er über dieſe Niederlage keine Anzeige er⸗ 
ſtattet hat.“ 

„Er konnte nicht, weil er mit einem Eide gelobt hatte, 
zu ſchweigen. Er verdient vielmehr anſtatt der Strafe 
eine möglichſt hohe Belohnung, denn nur ihm haben wir 
die Entdeckung dieſes Ortes zu verdanken. Das geringſte, 
aber auch allergeringſte, was wir für ihn thun können, 
und auch thun müſſen, iſt die Rückerſtattung der Summe, 
die ihm der Säfir abgepreßt hat.“ 

„Wie hoch iſt ſie?“ 

„Das weiß ich nicht; er hat es mir nicht geſagt, 
und ich hielt es für taktlos, ihn zu fragen.“ 

„Alſo wirklich eine Belohnung anſtatt der Strafe?“ 

„Ja. Ich werde, freilich ohne ihn um die Erlaub⸗ 
nis dazu bitten zu können, dir von ſeiner hochintereſſanten, 
und aber unglücklichen Vergangenheit erzählen; dann wirſt 
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du mein Intereſſe und meine Fürbitte für ihn begreifen. 
Er war auch Chriſt u ift Offizier des Padiſchah ge⸗ 
worden, weil — — — 

„Gut, gut für jetzt,“ unterbrach er mich, weil er die 
von mir beabſichtigte Parallele heraushörte. „Du wirſt 
mir nachher von ihm ausführlich berichten; für jetzt ge⸗ 
nügt es mir vollſtändig, daß du dich für ihn verwendeſt. 
Du ſchiebſt ihm das Verdienſt der Entdeckung dieſes 
Ortes zu, biſt aber ſelbſt der Mann, dem wir ſie zu ver⸗ 
danken haben. Ich werde alſo deine Freundſchaft und 
deine Bemühung für ihn ſo berückſichtigen, wie du es 
wünſcheſt und ja auch verdienſt. Zur Zurückerſtattung 
ſeines Verluſtes brauchen wir aber Geld. Sagteſt du 
nicht, daß auch welches vorhanden ſei?“ 

„Ja, dort in der Truhe. Bitte, komm!“ 

Ich hatte den Schlüſſel und öffnete ſie. Das war 
der Augenblick, an welchem ſein Staunen den Höhepunkt 
erreichte. Es dauerte eine ganze Weile, ehe er den In⸗ 
halt des alten Kaſtens mit Ruhe betrachten und unter⸗ 
ſuchen konnte. Er zählte zunächſt das Geld. Er war 
eine ſehr, ſehr hohe Summe. Dann machte er ſich über 
die Schmuckſachen und Steine. 

„Ich kann mich wirklich nicht genug wundern!“ rief 
er aus. „Dieſer Säfir muß vollſtändig überzeugt ge⸗ 
weſen ſein, daß eine Entdeckung dieſes Ortes ganz un⸗ 
möglich ſei. Ich habe wirklich keine Ahnung davon ge⸗ 
habt, daß der Schmuggel in dieſem Umfange betrieben 
wird und ein ſo erſtaunlich einträgliches Geſchäft iſt. Ich 
möchte wiſſen, ob der Kerl hier ſein ganzes Vermögen 
angelegt hat, oder ob es wohl noch mehr ſolche Nieder⸗ 
lagen giebt!“ 

„Vielleicht iſt von den gefangenen Paſchern etwas 
darüber zu erfahren. Ich glaube nicht, daß der Säfir 
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der einzige Unternehmer, der Chef dieſes Geſchäftes iſt. 
Der Bote, den er geſtern oder vielmehr heut nacht zum 
Sandſchaki ſandte, iſt ſehr wahrſcheinlich auch beteiligt. 
Vielleicht iſt eine ganze Geſellſchaft von Geld⸗ und nicht 
niedrig ſtehenden Leuten die Unternehmerin. Ich habe 
ſo meine Gedanken.“ 

„Die du mir mitteilen wirſt; ich bitte dich darum. 
Wie gut, daß kein anderer als ihr dieſen Ort gefunden 
hat! Er hätte nichts davon geſagt. Es iſt eine faſt un⸗ 
widerſtehliche Verſuchung, dieſe Sachen zu ſehen, ohne ſie 
ſich anzueignen!“ 

„Für uns nicht,“ fiel Halef ein. „Ich erlaubte mir 
nur die ganz kurze Bemerkung, wie Hanneh, das Glück 
meines Lebens und die herrlichſte Roſe unter allen Blüten 
des Blumenreiches, ſich über das Armband, welches dort 
neben deiner rechten Hand liegt, freuen würde; da aber 
hätteſt du meinen Effendi hören ſollen!“ 

„Welches Armband? Dieſes hier?“ fragte der Paſcha, 
indem er danach griff. 

„Ja.“ 

„Hanneh heißt die Gebieterin deines Harems?“ 

„Ja. Sie iſt die Wonne meiner Augen, die Seele 
meines Körpers, die Sonne meiner Tage — — —“ 

Er fuhr noch eine ganze Weile fort, dem Paſcha in 
den poetiſcheſten Ausdrücken klar zu machen, daß Hanneh 
die vorzüglichſte aller Frauen und abſolut unvergleichlich 
ſei. Da hielt Osman Paſcha ihm das Armband hin und 
ſagte: 

„Hier; es ſei dein Eigentum, lieber Hadſchi. Nimm 
es ihr mit, damit der Glanz ihrer Augen ſich daran er⸗ 
götze. Bring keinen Einwand vor! Ich verſichere dir, 
daß ich es dir geben darf! Alles, was ſich hier befindet, 
gehört dem Padiſchah, deſſen Vertreter ich bin; ich kann 
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verfügen, wie es mir beliebt. Ihr kennt ja die Verhält⸗ 
niſſe. Der Weg nach Stambul iſt weit, und was ich 
hier an einen, der es verdient, verſchenke, braucht nicht 
unterwegs in die Hände ganz unbeteiligter Perſonen zu 
verſchwinden.“ 

Er hatte recht. Halef genierte ſich auch gar nicht; 
er ſteckte vielmehr das Armband ſehr ſchnell in die Taſche 
und machte dann dieſe allzu raſche Bereitwilligkeit durch 
die glühendſten Dankesäußerungen wieder gut. Der Paſcha 
forderte mich auf, mir auch ein Andenken auszuwählen; 
ich that es aber nicht. Daß ich das Doppelbild genommen 
hatte, verſchwieg ich, da ich ſonſt meine Gründe hätte an⸗ 
geben müſſen. Ich hielt es nicht für das jetzige Eigen⸗ 
tum des Padiſchah, ſondern für einſtweilen herrenloſes 
Gut. Er lag wie eine Ahnung in mir, daß es im Ver⸗ 
laufe meiner Reiſe mir Nutzen bringen werde. Es ſtellte 
einen Bekannten von mir dar, den ich in Perſien zu 
treffen hoffte, und ſo fiel es mir gar nicht ein, die ſtille 
Aneignung des Porträts für einen Diebſtahl zu halten. 

Nun machte ich den Paſcha auch auf die Buchfüh⸗ 
rung aufmerkſam. Er ſprach ſeine Verwunderung über 
das Vorhandenſein derſelben aus und blätterte aufmerk⸗ 
ſam darin. Sie reichte, wie bereits erwähnt, eine Reihe 
von Jahren zurück. Da hielt er plötzlich inne, ſah 
ſchärfer auf die Seite, die er grad aufgeſchlagen hatte, 
und fragte mich nach dem Namen des Bagdader Bim⸗ 
baſchi; als ich ihn genannt hatte, ſagte er: 

„Es iſt wirklich, als ob ich daran gemahnt werden ſollte, 
ihm ſeinen Verluſt zurückzuerſtatten. Da ſteht das Da⸗ 
tum, ſein Name und auch die Summe. Dieſe Buch⸗ 
führung iſt eigentlich eine ungeheure Frechheit des Säfir! 
Fünftauſend perſiſche Tuman iſt der hier verzeichnete Be⸗ 
trag. Was thue ich?“ 


„Willſt du mich anhören, Hazretim?“ 

„Ja, wenn es nicht zu lange dauert.“ 

„Ich werde mich kurz faſſen, halte es aber für ge⸗ 
boten, dir jetzt mitzuteilen, was ich dir von ihm zu ſagen 
habe.“ 

Ich gab ihm einen Auszug deſſen, was der alte 
Bimbaſchi uns an jenem Abende auf ſeinem Dache er⸗ 
zählt hatte, und bemühte mich dabei, den Paſcha ſo günſtig 
wie möglich für ihn zu ſtimmen. Es gelang mir auch 
ganz gut, dieſen meinen Zweck zu erreichen, denn als ich 
mit meiner Darſtellung fertig war, nickte Osman Paſcha 
mir freundlich zu und ſprach: 

„Das iſt wieder einmal ganz Kara Ben Nemſi! Du 
haſt mich tief gerührt. Dein alter, braver Freund ſoll 
nicht nur zurückerhalten, was ihm abgepreßt worden iſt, 
ſondern ich werde auch in anderer Beziehung an ihn 
denken und mit dem Paſcha von Bagdad über ihn ver⸗ 
handeln. Die Summe iſt vorhanden; ich würde ſie dir 
ſofort geben; aber das Gold iſt ſchwer; du kannſt dich 
doch wohl nicht damit ſchleppen?“ 

Da antwortete Halef raſch: 

„Schleppen? Warum nicht? Wir haben ja Pferde. 
Und wenn du uns den ganzen Kaſten giebſt, wir nehmen 
ihn mit; verſuche es nur! Da liegt Leinwand genug 
herum, in welche wir es wickeln können. Ich mache ſo⸗ 
fort das Paket!“ 

Um mich kurz zu faſſen, in wenigen Minuten waren 
die fünftauſend Tuman abgezählt und eingepackt, und der 
General, dem der Eifer Halefs Spaß machte, forderte 
mich auf, es ihm nur getroſt mitzuteilen, wenn es ſich 
herausſtellen ſollte, daß die Summe eine andere als die 
im Buche eingetragene ſei. Dann fuhr er fort: 

„Ich werde natürlich hier alles ausräumen und ſchon 
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heut damit beginnen laſſen. Dann machen wir den Platz 
mit Hilfe einer Pulverſprengung unzugänglich, damit es 
für ſolche nächtliche Vögel nicht möglich iſt, ſich wieder 
einzuniſten. Die Schmugglerbande werde ich auch ſprengen, 
nicht mit Pulver, das heißt durch Strenge, ſondern durch 
Güte, die zugleich eine Klugheit iſt, wie du nachher hören 
wirſt. Auch das Loch, durch welches ihr gekrochen ſeid, 
muß verſchüttet werden. Jetzt aber wollen wir wieder 
an das Tageslicht gehen! Ich muß da reine Arbeit 
machen. Du haſt mir die Norm dazu gegeben: Blut um 
Blut!“ 

Ob er mit dieſen Worten meine Anſicht ausge⸗ 
ſprochen hatte, das ging mich jetzt nichts an. Ich hatte 
ihm nun alles übergeben und trat mit großer Befriedigung 
von der Führung der ganzen Angelegenheit zurück. Was 
nun zu geſchehen hatte, das war nicht meine, ſondern 
ſeine Sache. Meine und Halefs Arbeit war vollbracht. 

Als wir wieder unten am Lager ankamen, meldete 
der Bimbaſchi, daß die befohlenen Hiebe verabreicht 
worden ſeien. Es hätte dieſer Meldung gar nicht be⸗ 
durft, denn das Auge hatte uns ſchon geſagt, daß es ge⸗ 
ſchehen war. 

Nun wurden zunächſt die Leichen der elf Perſer aus 
dem verſchütteten Kanal geſchafft und herbeigebracht. Ihr 
Anblick war hier am Lichte des Tages ein faſt noch gräß⸗ 
licherer als unten im dunkeln Kanale. Im ſtrengen, un⸗ 
beweglichen Geſicht des Paſcha ſtand ein unerſchütterlicher 
Entſchluß geſchrieben. Er trat zum Säfir und fragte ihn 
wie ſchon einmal: 

„Haſt du die Karwan⸗i⸗Piſchkhidmät Baſchi über⸗ 
fallen?“ 

„Nein!“ fauchte wie ein grimmes Raubtier der Ge⸗ 


fragte. 
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„Gut! Da du nicht geſtehſt, ſo wirſt du heut noch 
aufgehängt!“ 

„Ich bin Perſer! Vergiß das nicht!“ 

„Ein Mörder biſt du, alſo wirſt du gehängt!“ 

Hierauf richtete er dieſelbe Frage auch wieder an 
die Ghaſai. Sie waren durch die Hiebe nicht mürbe ge⸗ 
worden und antworteten verneinend. 

„So werdet auch ihr gehängt!“ beſtimmte er. „Ich 
werde die Mehkeme über euch zuſammenrufen.“ 

„Das wag' ja nicht!“ erwiderte der alte Geſelle. 
„Wir ſind freie Beduinen und müſſen nach unſern eigenen 
Geſetzen behandelt werden!“ 

„Das iſt mir recht. Euch geſchehe, wie ihr wollt! 
Wie lautet euer Geſetz in Beziehung auf den Mord?“ 

„Blut um Blut, Leben um Leben. Aber wir ſind 
keine Mörder!“ 

„Was ihr ſeid, das weiß ich ganz genau; ihr mögt 
geſtehen oder nicht! Blut um Blut! Ihr werdet alſo er⸗ 
ſchoſſen, nicht gehängt!“ 

„Darüber lachen wir! Unſer Stamm würde uns 
rächen; den fürchteſt du!“ 

„Vor Schurken iſt mir nie bange. Und wenn ihr 
lachen wollt, ſo lacht bald! In kurzer Zeit iſt es dazu 
zu ſpät! Bimbaſchi, iſt ein Muballir“) unter deinen 
Leuten?“ 

„Ja,“ antwortete der Gefragte. 

„So kann es raſch gehen, und ich brauch nicht erſt 
nach der Stadt zu ſchicken. Er mag vortreten! Ich gebe 
dieſen blutigen Ghaſai⸗Hunden, obgleich ſie es nicht wert 
ſind, eine Viertelſtunde Zeit, ſich auf den Tod des Er⸗ 
ſchießens vorzubereiten. Nun mögen ſie lachen oder beten; 
die Wahl ſteht ihnen frei!“ 


) Vorbeter. 
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Nach dieſen Worten nahm ſein Geſicht einen freund⸗ 
lichern Ausdruck an. Er winkte mir, mit ihm zu kommen, 
ging zu den abſeits liegenden Schmugglern und ſprach 
fie mit gedämpfter Stimme an: 

„Ihr habt euch ſchwer, ſehr ſchwer vergangen und 
müßtet eigentlich für lange Zeit im Gefängniſſe ſtecken; 
aber ihr ſeid wenigſtens keine Mörder und habt ein 
offenes Geſtändnis abgelegt. Darum will ich milde mit 
euch verfahren und euch folgendes mitteilen: Es muß 
gegen den Schmuggel ſo vorgegangen werden, wie der 
Padiſchah es befohlen hat; dazu iſt erforderlich, daß jeder 
Kumrukdſchi“) die Schliche der Schmuggler fo genau kennt, 
wie ihr ſie kennt. Ich habe darum die Abſicht, jedem 
von euch die Strafe zu erlaſſen und ihn zum Kumruk⸗ 
dſchi zu machen, wenn ihr darauf eingeht, mir alles, was 
ihr wißt, mitzuteilen. Doch mache ich euch darauf auf⸗ 
merkſam, daß die Strafe, welche ihn jetzt treffen würde, 
für jeden von euch, der als Beamter bei einer Unredlich⸗ 
keit betroffen wird, ſofort und in doppelter Höhe an⸗ 
zutreten iſt. Sie wird alſo nicht aufgehoben, ſondern 
nur aufgeſchoben; dem Ehrlichen iſt ſie geſchenkt, der Un⸗ 
ehrliche aber hat ſie doppelt zu erleiden. Wer einver⸗ 
ſtanden iſt, der ſag ja!“ 

Ein ſo frohes Ja, wie jetzt einſtimmig erſchallte, 
hatte ich wohl ſelten gehört. Der Paſcha nickte, nahm 
mich am Arm mit fort und fragte: 

„Werden Sie über dieſe Art und Weiſe, die Kerls 
zu beſtrafen, jetzt lachen?“ 

„Nein. Ich bin überzeugt, daß Sie zwar gegen die Vor⸗ 
ſchriften des Geſetzes, aber doch ſehr klug gehandelt haben.“ 

„Das genügt. Es wird meinem Gewiſſen nicht 
ſchwer werden, ſich mit dem Geſetze abzufinden. Sie ha⸗ 
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ben ja ſelbſt geſagt, daß wir hier nicht in Stambul oder 
Paris ſind. Andre Gegend, andre Menſchen, andre Be⸗ 
handlung derſelben! Darum, grad darum werden die 
Ghaſai ohne alle vorherige, gerichtliche Verhandlung nach 
der von mir angegebenen kurzen Friſt erſchoſſen. Wollen 
Sie Zeuge dieſer Exekution ſein?“ 

„Ich bitte, mich zu beurlauben. Wir kamen hierher, 
um einige Orte, welche wir früher kennen lernten, zu be⸗ 
ſuchen, und haben bis jetzt keine Zeit dazu gehabt. 
Heut abend möchten wir wieder in Hilleh ſein, und 
ſo wird es jetzt Zeit für uns, dieſen Ritt zu unter⸗ 
nehmen.“ 

Halef hätte der Erſchießung der Mörder wohl gern 
beigewohnt, fügte ſich mir aber doch. Wir ritten nach 
der Straße von Kerbela und dann auf derſelben langſam 
weiter, um uns in die Erinnerung an den damaligen, 
für uns ſo ſchickſalsſchweren Tag zu verſenken. An der⸗ 
ſelben Stelle, wo wir damals Kehrt gemacht hatten, kehr⸗ 
ten wir auch jetzt wieder um und verfolgten überhaupt 
ganz genau denſelben Weg, den wir an jenem Tage ge⸗ 
ritten waren, ich mit der Peſt im Leibe. So kamen wir 
auch an den Ort, an welchen wir die Leichen der uns ſo 
teuren Ermordeten gefunden hatten, und blieben längere 
Zeit da halten. 

Hierauf nahmen wir wieder die Richtung nach dem 
Turm, doch nicht direkt, ſondern wir umritten ihn an 
ſeiner ſüdlichen Seite und kamen grad zur Zeit der größten 
Tageshitze an das kleine Waſſer, deſſen Rand längere 
Zeit unſer Krankenlager geweſen war, da die Peſt nach 
mir auch Halef gepackt hatte. Weil es hier ein, wenn 
auch ſpärliches Grün gab, ſtiegen wir ab, um die Pferde 
freſſen zu laſſen, und unterhielten uns über die traurigen 
Tage, welche wir hier verlebt hatten. Dann ritten wir 
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nach der Ruinenſtelle, an welcher den Toten von uns die 
letzte irdiſche Ruheſtätte bereitet worden war“). Daß 
mein kleiner, lebhafter Halef während dieſes Rittes und 
an dieſen Erinnerungsſtellen ſeine Gefühle in den viel⸗ 
fältigſten Farben und Redewendungen ausmalte und ſich 
für unſere jetzige Reiſe in den kühnſten Hoffnungen er⸗ 
ging, brauche ich wohl kaum zu ſagen. Als wir dann 
zur heutigen Lagerſtätte zurückkehrten, erfuhren wir, daß 
der Paſcha ſich mit den Offizieren im Innern des Birs 
befinde, um ein Verzeichnis der dortigen Gegenſtände, 
welche fortgeſchafft werden ſollten, aufzunehmen. Er hatte 
nach der Stadt um Laſtkamele und auch Soldaten ge⸗ 
ſchickt, letztere zur Ablöſung Amuhd Mahulis und feiner 
Mannſchaften; ſie ſollten alles zum Begräbniſſe der Perſer 
und ihrer Mörder, welche während unſerer Abweſenheit 
erſchoſſen worden waren, Erforderliche mitbringen. Der 
Säfir lag ſtill und zuſammengekrümmt an ſeinem Platze; 
ich kümmerte mich nicht um ihn. Der Piſchkhidmät Ba⸗ 
ſchi fragte mich, wie es mit ſeinem Eigentume ſtehe, wel⸗ 
ches er zurückverlange; ich wies ihn kurz angebunden an 
den General. Was die Schmuggler betrifft, ſo waren 
ſie von ihren Feſſeln befreit worden und arbeiteten mit 
Eifer daran, die Waren, welche ſie während ihrer nächt⸗ 
lichen Züge mit herbeigebracht hatten, aus der unter⸗ 
irdiſchen Niederlage herauszuſchaffen. 

Der Bimbaſchi teilte mir mit, daß die Ablöſung bald 
eintreffen und er dann nach Hilleh zurückkehren werde; 
ich verſprach, mich ihm anzuſchließen und dann bis morgen 
früh ſein Gaſt zu ſein. Wir hatten das Geldpaket mit 
den fünftauſend Tuman oben im Raume Nummer Drei 
gelaſſen, weil es dort ſicher lag, und gingen nun hinauf, 
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es zu holen. Es ging dort ſehr lebhaft zu. Als der 
Paſcha erfuhr, daß ich bald nach der Stadt wolle, lud 
er mich ein, mit im ‚Regierungspalais‘ zu wohnen, was 
ich ihm aber infolge meines dem Bimbaſchi gegebenen 
Wortes abſchlagen mußte. Um meine Befürchtung zu zer⸗ 
ſtreuen, erklärte er mir, daß ihn dies nicht beleidige; bei 
ſeiner Ueberhäufung mit Arbeit hätte er ſich mir doch 
nicht während des Abends widmen können. Bei dieſer 
Gelegenheit holte ich nach, was ich bisher vergeſſen hatte 
Ich geſtand ihm, daß ich, um die Aufmerkſamkeit der 
Soldaten zu verſchärfen, damit uns niemand entkommen 
möge, jedem hundert, den Unteroffizieren aber zweihundert 
Piaſter verſprochen hätte. Er lobte das und zählte mir 
von dem vorhandenen Silbergelde den Betrag ſofort zu⸗ 
ſammen. Durch dieſe Bereitwilligkeit kühn gemacht, trug 
ich ihm nun auch vor, wie lange Zeit der arme Bimbaſchi 
keinen Sold erhalten habe. Er antwortete mir mit der 
ſcherzhaft klingen ſollenden, aber ernſt gemeinten Bemerkung: 

„Sie ſcheinen den Segen des babyloniſchen Turmes 
auf alle Welt ausgießen zu wollen. Halten Sie ein da⸗ 
mit, denn die Quelle, die Sie hier geöffnet haben, könnte 
ſonſt verſiegen! Geben Sie ihm dieſes hier, als Aner⸗ 
kennung, nicht als rückſtändige Gage, für deren Auszah⸗ 
lung ich morgen ſorgen werde!“ 

Er gab mir eine große Handvoll Goldſtücke aus der 
Truhe. Ich bedankte mich herzlich und verabſchiedete 
mich für heute von ihm. Halef trug das ſchwere Paket 
mit dem Gelde unſers alten Bagdader Gaſtfreundes mit 
großem Stolze vom Birs Nimrud herab. 

Wie freute ſich Amuhd Mahuli über die goldenen 
Tumans, die ich ihm brachte! Und als ich dann mit der 
Austeilung der verſprochenen Prämien begann, war auch 
der Jubel ſeiner Leute groß! 
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Kurze Zeit ſpäter kam die Ablöſung, worauf wir mit 
unſern Kavalleriſten „die alte Babel“ verließen, die es auch 
dieſes Mal mit uns ſo ſchlimm gemeint hatte. Der Kammer⸗ 
herr blieb da, um ſich wegen ſeiner Forderung an den 
Paſcha zu halten. Mir war das lieb, denn ich mochte 
von dieſem Menſchen nichts mehr wiſſen. 

Unſer nächtlicher Ritt nach dem Birs, der Zweck 
und auch der Erfolg desſelben, hatte ſich in der Stadt 
herumgeſprochen; wir wurden alſo, als wir ankamen, von 
einer zahlreichen Menſchenmenge förmlich angeſtaunt, doch 
nicht etwa mit Hurra empfangen. Daß ein verfluchter 
Chriſt, der erſt vor der Mehkeme angeklagt und ihr ent⸗ 
flohen war, ſolche Erfolge errungen hatte, das hatte 
keinesfalls den Beifall dieſer Schiiten, zumal jedenfalls 
viele von ihnen zu den heimlichen Verbündeten der Paſcher 
gehörten. Ich ſah die meiſten Augen nicht freundlich, 
ſondern finſter auf mir ruhen. 

Der Bimbaſchi bewohnte ein altes, kleines Häuschen, 
in deſſen Hofe wir die Pferde unterbrachten. Das Gaſt⸗ 
zimmer, welches er uns bieten konnte, war eigentlich nur 
ein Winkel, und doch fühlten wir uns außerordentlich 
wohl bei ihm, weil wir nicht in dieſem Winkel, ſondern 
in ſeinem Herzen wohnten. Er war wegen der gehäſſigen 
Bevölkerung ſo vorſichtig, für den Abend und die ganze 
Nacht einen Poſten auszuſtellen, und wir hatten das Glück, 
nicht nur fein Haus, ſondern auch feinen „Harem“ kennen 
zu lernen, Frau und Kinder, einfache aber gute Men⸗ 
ſchen, denen die jetzige Verbeſſerung ihrer Verhältniſſe gern 
zu gönnen war. 

Wir verlebten zuſammen einen Abend, den ich mit 
vollſtem Rechte einen Bibelabend nennen möchte, und ich 
bin überzeugt, daß die da auf ein ſo empfängliches und 
fruchtbares Land geſtreuten Samen aufgegangen find- 
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Als wir uns früh von dem dürftigen Lager erhoben, 
war der Hausherr ſchon beim Paſcha geweſen, um von 
dieſem zu erfahren, daß er nach Bagdad zu reiten habe, 
um dem dortigen Paſcha einen ſich auf die geſtrigen Vor⸗ 
kommniſſe beziehenden ſchriftlichen Bericht zu überbringen, 
dem er den mündlichen hinzufügen könne. Hierbei hatte 
es der General natürlich auch auf eine freundliche Ueber⸗ 
raſchung für mich abgeſehen, denn es freute mich ungemein, 
den Bimbaſchi als Begleiter zu haben. 

Vor dem Aufbruche verfügte ich mich ſelbſtverſtänd⸗ 
lich nach dem „Regierungspalaſt“, um mich von Osman 
Paſcha zu verabſchieden und ihm meinen Dank zu ſagen. 
Er hoffte, mich auf dem Rückwege nach Perſien in Stam⸗ 
bul bei ſich zu ſehen, und teilte mir alles mit, was er 
geſtern noch von den auf Bedingung begnadigten Paſchern 
erfahren hatte. Es war für ihn viel, für mich aber 
nichts, was mir in Beziehung auf die Sillan und auf 
die „Roſe von Schiras“ hätte aufklärend oder ſonſtwie 
dienlich ſein können. 

Unſern Ritt nach Bagdad kann ich übergehen; er 
brachte uns nichts Intereſſantes. Aber als wir uns von 
Amuhd Mahuli, der zunächſt zum Paſcha mußte, getrennt 
hatten und dann an unſerer gaſtlichen Pforte hielten und 
die ſchlürfenden Pantoffelſchritte des alten Bimbaſchi jen⸗ 
ſeits derſelben hörten, ſagte Halef: 

„Jetzt gehen die Ueberraſchungen los! Laß du mich 
ſprechen, mich, mich, mich, du aber ſchweig, Sihdi! Ich 
bitte dich herzlich, ganz herzlich darum!“ 

Die ſpitze Naſe und das alte, fahle, aber liebe Ge⸗ 
ſicht erſchienen. 

„Wir find es, wir!“ meldete der Hadſchi. 

Ein mir unverſtändlicher, polniſcher Ausdruck der 
Freude kam zwiſchen den dünnen, blutleeren Lippen her⸗ 
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vor; dann wurde das Thor geöffnet. Halef ritt ſofort 
und direkt bis an die Hausthür, ſtieg dort ab, band das 
Geldpaket vom Sattel los und rief: 

„Kommt in das Zimmer! Eher wird kein Wort ge⸗ 
ſprochen!“ 

Er ging in das Wohnzimmer des Bimbaſchi; dieſer 
folgte ihm, ohne etwas zu ſagen. Kaum waren wir ein⸗ 
getreten, ſo puſtete es hinter uns wie aus der Lunge eines 
Menſchen, der zwei Stunden lang Galopp gelaufen iſt; 
dieſes Puſten war auch ganz ſelbſtverſtändlich, denn der 
dicke Kepek kam. Da fragte Halef den Bimbaſchi: 

„Kannſt du dich noch auf alles beſinnen, was wir 
geſprochen haben?“ 

„Ja,“ nickte dieſer. 

„Ich habe dir geſagt, daß ich niemals ohne Peitſche 
in den Birs Nimrud ſteigen würde. Auch habe ich ge⸗ 
ſagt, ich wünſchte, wir würden einmal von dem Säfir 
in den Birs geſperrt; da würdeſt du bald ſehen, wie 
ſchnell wir uns freimachen und dafür dieſen Halunken 
fangen würden. Kannſt du dich darauf beſinnen?“ 

„Ja.“ 

„Wie hoch war die Summe, welche der Säfte dir 
damals abgepreßt hat?“ 

„Grad zweimalhunderttauſend Piaſter,“ antwortete 
der Alte, der ſich noch immer nicht in das vor Freude 
ſtrahlende Geſicht des Hadſchi finden konnte. 

„Sind das fünftauſend perſiſche Tumans?“ 

„Ja, wahrſcheinlich!“ 

„Nun, ſo höre, wir waren die Gefangenen des Säfir 
— — —! Ich habe meine Peitſche mit in den Turm 
genommen — — —! Wir haben uns frei gemacht — 
— —! Der Säfir wurde von uns gefangen, gebunden 
und geprügelt — — —! Und hier find deine zweimal⸗ 
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hunderttauſend Piaſter — — .—! Der Säfir hat fie 
wieder hergeben müſſen und wird aufgehängt — — —! 
So, das iſt es, was ich dir zunächſt ſagen will. Wir 
ſind wieder da und bringen dir deinen Schwur, zu 
ſchweigen und Bagdad niemals zu verlaſſen, auch zurück; 
er gilt nichts mehr, denn die Bande iſt aufgelöſt und 
kann dir nichts mehr ſchaden!“ 

Da that es hinter mir einen großen, quatſ chig klin⸗ 
genden Plumps. Ich drehte mich um, und ſah den dicken 
Diener, mit Händen und Füßen wie eine umgeſtürzte 
Schildkröte zappelnd, am Boden liegen. Er war vor 
freudigem Schreck umgefallen. Ich hob ihn auf, wozu 
ich alle meine Kräfte nötig hatte. Kaum war er wieder 
auf, ſo ſchwappte er zu Halef hin, riß ihm das Paket 
aus der Hand und watſchelte, ohne ein einziges Wort zu 
ſagen, in größter Eile damit zur Thür hinaus. Der fette 
Praktikus wollte zunächſt und vor allen Dingen den 
Nervus rerum gerendarum in Sicherheit bringen, worin 
er auch von niemandem, nicht einmal von ſeinem Herrn, 
gehindert wurde. 

Dieſer ſtand wie eine Bildſäule vor uns. Die Augen 
weit offen, ſah er bald mich, bald Halef an. 

„Ihr — — ihr ſeid alſo in — — — in — — 
—“ fragte er endlich, doch ohne den Satz vollſtändig 
hervorzubringen. 

„Ja,“ beſtätigte ich. „Es iſt alles ſo, wie Halef 
ſagte. Du haſt dein Geld wieder, und der Säfir iſt für 
immer unſchädlich gemacht.“ 

Da ſank er auf die Kniee nieder, faltete die Hände 
und betete, betete ſo laut und inbrünſtig, daß uns 
die Thränen in die Augen traten. Er dankte Gott für 
die unerwartete Errettung von der immerwährenden Pein, 
die ihm der abgezwungene Schwur bereitet hatte. Als 
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er dieſem erſten und mächtigſten Triebe ſeines Herzens 
nachgekommen war, ſtand er wieder auf und fragte, nein, 
er wollte fragen, kam aber nicht dazu, denn die Thür 
wurde aufgemacht, Kepek ſteckte den Kopf herein nnd 
ſagte: „Das Geld war ſehr ſchwer; ich habe es verſteckt, 
ſehr gut verſteckt.“ 

„Wohin?“ fragte ſein Herr. 

„In die Küche. Da habe ich es unter das Bahar“) 
verſteckt, wo kein Spitzbube es ſucht und findet. Gieb mir 
fünfzig Piaſter, Herr!“ 

„Fünfzig Piaſter? Welche Summe! Die habe ich 
heut nicht! Wozu brauchſt du ſie?“ 

„Ich muß Kaffee holen und Tabak, auch Fleiſch, 
Mehl und viele andere Sachen.“ 

„Allah w' Allah! Schon wieder? Du biſt doch erſt 
geſtern einkaufen geweſen! Da gingſt du nach dem Mit⸗ 
tageſſen fort und kamſt erſt abends wieder, als es dunkel 
geworden war!“ 

„O Effendi, o Emir, willſt du mich ſchon wieder 
mit ſo ganz unbegründeten Vorwürfen kränken? Es giebt 
wohl keinen einzigen Sajis**) hier in der Stadt, der fo 
ſchnell rennt, wie ich zu hetzen pflege. Da geht der Atem 
verloren; die Beine zittern vor innerer Aufregung, und 
das angegriffene Herz verlangt nach einem Sitze der Er⸗ 
holung und der Ruhe.“ 

„Und des Plauderns; das iſt die Hauptſache!“ 

„Betrübe doch dieſes müde Herz nicht ſchon wieder. 
Ich pflege ſo ſtumm im Kaffeehauſe zu ſitzen wie ein 
Verſtorbener im Grabe. Geſtern habe ich für dich und 
für mich eingekauft; du weißt, für uns genügen die ge⸗ 
wöhnlichen Sorten; wenn man aber teure Gäſte bei ſich 
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hat, ſo werden auch die Einkäufe teurer! Dir das zu er⸗ 
klären, ſollte doch wenigſtens in ihrer Gegenwart nicht 
nötig ſein! Wir haben ihre glückliche Wiederkehr zu 
feiern; darum muß ich fünfzig Piaſter ausgeben, weniger 
nicht.“ 

„Die habe ich aber heut nicht!“ 

„O Unglück meines Lebens; o Reichtum meiner 
Sorgen! Was wird der Kahwedſchi“) ſagen, wenn ich mit 
leeren Händen zu ihm komme! Meine Ehre iſt hin, und 
das Vertrauen aller meiner Nebenmenſchen geht mir ver⸗ 
loren!“ 

„Warum?“ 

„Weil ich ihm zwanzig Piaſter ſchuldig bin, die ich 
von ihm geliehen habe, weil ich einen neuen, irdenen 
Topf brauchte, zu deſſen Ankauf mein Vermögen nicht 
mehr reichte.“ 

„Koſtet denn ein irdener Topf zwanzig Piaſter?“ 

„Nein. Ich habe fünfzig Para dafür gegeben; aber er 
zerbrach mir unterwegs; da mußte ich einen zweiten 
kaufen, den mir ein vorbeigaloppierender Eſel aus der 
Hand riß und zerſchmetterte. Ich kaufte einen dritten 
und ging in das Kaffeehaus, um dieſe Aufregung zu ver⸗ 
geſſen. Beim Niederſetzen kam ich auf den Topf, und 
bei dem Gewichte meines Körpers wirſt du einſehen, daß 
er da in Scherben ging, welche außerordentlich ſchmerz⸗ 
lich für mich waren, ſodaß ich einſtweilen nicht 
wieder aufſtehen konnte, ſondern ſitzen bleiben mußte, 
um über die Rückſichtsloſigkeit der Trümmer dieſes un⸗ 
glücklichen Topfes eifrig nachzudenken. Da that mir mein 
Freund, der Kahwedſchi, den Gefallen, ſelbſt zu gehen, 
um einen vierten einzuhandeln; dieſer war größer und 
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koſtete fiebzig Para. Die verſammelten Freunde und Bes 
kannten erbarmten ſich meines Unglückes und machten 
mir den mildthätigen Vorſchlag, auf die unerſchütterliche 
Haltbarkeit dieſes vierten Topfes einen Kaffee und eine 
Limonade zu trinken, worauf ich dankbar eingegangen 
bin. Aus einem Kaffee und einer Limonade wurden bei 
dem großen und aufrichtigen Mitgefühle dieſer guten 
Leute mehrere, und ſo wirſt du als einſichtsvoller Mann 
es für ganz ſelbſtverſtändlich halten, daß ich dem Kahwed⸗ 
ſchi zwanzig Piaſter ſchuldig geworden bin, welche ich 
ihm baldigſt geben muß, wenn meine und auch deine Ehre 
nicht für alle Zeit abhanden kommen ſoll.“ 

Ich hätte über dieſe intereſſante Topfgeſchichte gerne 
laut aufgelacht, unterdrückte aber meine Heiterkeit, als 
ich die betrübte Miene ſah, mit welcher der Bimbaſchi 
ſeufzte: 

„Zwanzig Piaſter für drei zerbrochene und einen 
ganzen Topf! Was kann es denn einem Topfe nützen, 
wenn man auf ſeine Unzerbrechlichkeit auf meine Rech⸗ 
nung Kaffee und Limonade trinkt! Onbaſchi, ich bin gar 
nicht mehr mit dir zufrieden! Und nun ſoll ich dir fünfzig 
Piaſter geben, die ich gar nicht beſitze! Was iſt da zu thun?“ 

„Du haſt ſie ja?“ 

„Wo denn?“ 

„In der Küche, unter dem Gewürz! Da liegt jetzt 
mehr, viel mehr; da ſtecken jetzt volle zweimalhundert⸗ 
tauſend Piaſter! Ich hoffe, daß du das nicht ſchon ver⸗ 
geſſen haſt!“ 

„Dieſes Geld wird nicht angegriffen!“ 

„So erweiſe mir die Güte, nachzuſuchen, ob du 
nicht irgendwo einige Piaſter liegen haſt, welche ſich 
aus der Oeffentlichkeit deines Gedächtniſſes zurückgezogen 
haben!“ 


Der wichtige und würdevolle Ernſt, mit welchem dieſe 
Angelegenheit verhandelt wurde, war zum Platzen. Auch 
Halef gab ſich alle Mühe, nicht zu lachen; er blinzelte 
mich fragend an, und als ich zuſtimmend nickte, ſagte er 
zum Bimbaſchi: 

„Ich habe während des ganzen Tages im Sattel 
geſeſſen, und ſo iſt es für mich eine wahre Wohlthat, 
‚eine Strecke gehen zu können. Wenn du es erlaubſt, jo 
begebe ich mich ſogleich in die Stadt, um einzukaufen, 
was der Onbaſchi braucht.“ 

Da fiel der Dicke, ohne abzuwarten, was ſein Herr 
ſagen werde, ſchnell und eifrig ein: 

„Ja, das erlauben wir; wir erlauben es ſogar ſehr 
gern! Du wirſt gehen und bezahlen, und ich gehe mit!“ 

„Nein, du bleibſt,“ entgegnete der Hadſchi. „Nähme 
ich dich mit, ſo würden wir vielleicht erſt morgen wieder 
kommen; ich würde an dir feſtgebunden ſein, wie ein 
kleines, ſchnelles Vöglein an einer langſamen Rieſen⸗ 
ſchnecke.“ | | 

„Aber mein Kahwedſchi muß bezahlt werden, und 
du kennſt ihn nicht und weißt nicht, wo er wohnt!“ 

„Der kann warten!“ beſtimmte der Bimbaſchi. „Dich 
treiben nicht die zwanzig Piaſter, welche du ihm ſchuldeſt, 
zu ihm.“ 

„Was ſonſt, Effendi?“ fragte der Dicke mit der 
unſchuldigſten Miene. 

„Du willſt erzählen; du willſt von den zweimal⸗ 
hunderttauſend Piaſtern ſprechen; du willſt, um die Größe 
deiner Klugheit und Vorſicht zu beweiſen, ſogar ſagen, 
wo ſie ſtecken. Ich kenne dich!“ 

„Welch eine fürchterliche Beſchuldigung! Wenn du 
es wünſcheſt, werde ich weniger, viel weniger ſagen. Iſt 
es dir recht, daß ich bloß von hundertfünfzigtauſend 
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ſpreche oder gar von hunderttauſend? Ich will ja gern 
beſcheiden ſein!“ 

„Du wirſt gar nicht von dieſem Gelde ſprechen; 
Hadſchi Halef Omar geht allein!“ 

„Das ſagſt du ſo beſtimmt! Iſt's ein Kommando, 
dem ich gehorchen muß?“ 

„Ja.“ | 

Da watſchelte der Onbaſchi nach der Wand, legte 
beide Hände an, ließ ſich in der ſchon beſchriebenen Weiſe 
mühevoll in die ſitzende Stellung niedergleiten und ſeufzte 
dann: 

„So ſetze ich mich und ſtehe gar nicht wieder auf. 
Wenn er die Sachen holt, ohne mich mitzunehmen, mag 
er ſie auch braten und kochen ohne mich! Ich muß mich 
fügen, weil ich dazu gezwungen werde. Da ſitze ich! Nun 
bin ich aber ſehr geſpannt darauf, zu erfahren, was ihr 
während eurer Abweſenheit erlebt habt, und bitte dich, 
Hadſchi Kara Ben Nemſi Effendi, es uns jetzt zu er⸗ 
zählen!“ 

Da fiel Halef ſchnell und energiſch ein: 

„Nein, nein! Effendi, verſprich mir, zu ſchweigen 
und kein Wort zu ſagen, bis ich wiederkomme! Du 
weißt, daß nur ich die Gabe der Rede und den Beruf 
der entzückenden Erzählung habe. Du würdeſt mich um 
einen der ſchönſten aller irdiſchen Genüſſe bringen, wenn 
du mir das Recht entzögeſt, der einzige oder doch wenig⸗ 
ſtens der erſte zu ſein, der von den Ereigniſſen am Birs 
Nimrud ſprechen darf. Ich bitte dich alſo dringend, zu 
warten, bis ich wiederkomme! Willſt du, lieber Sihdi?“ 

„Ja,“ antwortete ich. 

„Du wirſt kein Wort, aber ja kein einziges, ſagen?“ 

„Ich will dir die Freude nicht verderben; aber wenn 
du jetzt in der Stadt herumlaufen und dich dann lange 
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in der Küche beſchäftigen mußt, wird die Geduld des 
Bimbaſchi zu ſehr auf die Probe geſtellt.“ 

„Ich werde eilen; ja, ich werde förmlich ſpringen. 
Zu braten oder zu kochen, fällt mir gar nicht ein, ſondern 
ich werde nur ſolche Speiſen kaufen, die wir gleich ſo, 
wie ich ſie bringe, eſſen können. Du wirſt alſo warten 
und ſchweigen?“ 

„Eine halbe Stunde, länger nicht!“ 

„Das iſt mir genug; ich komme noch eher, noch viel 
eher wieder. Leb alſo einſtweilen wohl, und halte deinen 
Mund!“ 

Mit dem letzten Worte war er ſchon zur Thür hin⸗ 
aus, und als er nachher wieder hereintrat, war erſt die 
Hälfte der zweiten Viertelſtunde vorüber; er ſchwitzte, ſo 
ſehr hatte er ſich beeilt. 

„Es liegt alles in der Küche,“ meldete er. „Was 
ſoll erſt geſchehen, das Erzählen oder das Eſſen?“ 

„Das Erzählen,“ antwortete der Bimbaſchi. 

„Das Eſſen,“ rief der Dicke. 

„Oder beides zugleich?“ fragte ich. 

„Nicht zugleich!“ bat Halef. „Mein Mund iſt doch 
kein Thor, durch welches man zu gleicher Zeit hinein⸗ und 
herausgehen kann! Wandert ein Stück Fleiſch hinein, 
ſo kann nicht in demſelben Augenblicke der Schönheits⸗ 
glanz meiner Sprache auf den Lippen erſcheinen. Ich 
bitte dich, nicht zuzugeben, daß die hinreißende Kraft der 
Ausdrucksweiſe durch das Verlangen des Magens und 
die Arbeit der Zähne nicht bloß in den Schatten geſtellt, 
ſondern ganz und gar verdunkelt werde!“ 

„So erzähle jetzt, und ſpäter eſſen wir. Kepek wird 
inzwiſchen wohl nicht vor Hunger ſterben!“ 

Der Dicke antwortete nur mit einem ebenſo tiefen 
und langen wie entſagungsvollen Seufzer, wobei er die 
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gefalteten Hände auf diejenige Stelle legte, wo bei ihm 
unter der ſchützenden Fettſchicht der edle Vorgang der 
Verdauung ſtattzufinden pflegte. Halef aber ſetzte ſich in 
Poſitur und begann ſeinen Vortrag mit einer Miene, aus 
welcher zu ſchließen war, daß wir ein Meiſterſtück orien⸗ 
taliſcher Beredſamkeit zu hören bekommen würden. 

Und wir bekamen es! Damit mag alles geſagt 
ſein. Ich habe ſeine Art und Weiſe, ſich auszudrücken, 
ſchon oft erwähnt und brauche alſo nur zu konſtatieren, 
daß er die beabſichtigte Wirkung vollſtändig erreichte. 
Oft aufſpringend, um ſeine Worte mit energiſchen Geſti⸗ 
kulationen zu begleiten, riß er den Bimbaſchi förmlich 
hin, und ſelbſt Kepek war ſo ganz bei der Sache, daß er 
von der Wand, an welcher er lehnte, vor lauter Auf⸗ 
merkſamkeit immer tiefer rutſchte und, als Halef mit 
einem bombaſtiſchen Satze ſchloß, mit dem Kopfe auf dem 
Boden lag. 

„Welch ein gefährliches, wunderbares Ereignis!“ 
rief der Bimbaſchi aus. „Es war ganz unmöglich, zu 
ahnen, daß ihr ſo etwas erleben würdet!“ 

„Ich bin weg; ich bin nicht mehr da!“ klagte der 
Dicke. „Die Aufmerkſamkeit hat mich umgebracht; es 
thun mir vor Entzücken alle meine Glieder wehe! Hilfe, 
Hilfe! Hadſchi Halef, heb mich auf!“ 

Halef gab ſich alle Mühe, dieſer Aufforderung 
nachzukommen. Als er den vor Anſtrengung krebsrot 
gewordenen Diener endlich auf hatte, ſchlug dieſer die 
feiſten Hände zuſammen und geſtand, indem er vor Be⸗ 
wunderung die kleinen, kaum ſichtbaren Augen verdrehte: 

„Ihr ſeid wirklich wahre Helden! Euch iſt nichts 
zu viel und ſchwer! Alſo dieſer brüllende Löwe, der 
Säfir, iſt gefangen, wirklich gefangen?“ 

„Ja,“ antwortete Halef ſtolz. „Es iſt alles genau 
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ſo, wie ich erzählt habe. Dieſer brüllende Löwe, wie du 
ihn nennſt, iſt jetzt ein zertretener Wurm, der euch nichts 
mehr ſchaden kann.“ 

„Vielleicht doch!“ entgegnete der Bimbaſchi. „Er 
iſt ein ſo gefährlicher Menſch, daß man ſich nur dann, 
wenn er geſtorben iſt, nicht mehr vor ihm zu ängſtigen 
braucht. Daß ihr trotz meiner Warnung mit ihm an⸗ 
gebunden habt, war kühn, war ſogar verwegen von euch. 
Ich bewundere, Effendi, deinen Mut, deine Umſicht, deine 
Kaltblütigkeit, deine Klugheit und Liſt; ich bin dir ſtete 
Dankbarkeit dafür ſchuldig, daß du dabei in dieſer Weiſe 
an mich gedacht haſt; ihr habt vollbracht, was kein anderer 
fertig brächte; aber ich kann nur dann erſt ruhig ſein, 
wenn ich weiß, ganz gewiß weiß, daß er nicht mehr 
lebt!“ 

Als ich ihm hierauf antworten wollte, ertönte draußen 
an der Pforte ein ſtarkes Klopfen. 

„Es kommt jemand, Emir,“ ſagte Kepek zu ſeinem 
Herrn. „Geh du, um nachzuſehen! Ich bin ſo ermüdet 
vom Zuhören, daß ich mich wieder ſetzen muß!“ 

Er rutſchte ſich wieder an der Wand auf den Boden 
nieder, und der gehorſame Bimbaſchi ſchlürfte zur Thür 
hinaus. Es dauerte längere Zeit, bis er zurückkehrte; 
er kam nicht allein, ſondern brachte — — — Amuhd 
Mahuli mit, dem ich unſere Wohnung allerdings genau 
beſchrieben hatte. 

„Verzeih, Effendi, daß ich dich ſchon heut beläſtige!“ 
begrüßte er mich. „Ich wollte dich erſt morgen beſuchen; 
aber der Paſcha vertraute mir dieſe zwei Briefe an, 
welche ich noch heut abzugeben habe.“ 

Er zog zwei Schreiben aus der Taſche, von denen 
er das eine dem Bimbaſchi und das andere mir über⸗ 
reichte. An mich war adreffiert: „Emir Kara Ben Nemſi 
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Effendi aus Dſchermaniſtan“; unſer Gaſtfreund wurde 
auf feinem Briefe nicht Bimbafchi*), ſondern Mir Alai**) 
tituliert. 

„Das iſt entweder ein Verſehen, oder der Brief iſt 
nicht an mich,“ ſagte er. 

„Es iſt kein Verſehen, und der Brief gehört dir,“ 
antwortete Amuhd Mahuli lächelnd. „Ich hatte einen 
langen, ausführlichen Bericht Osman Paſchas zu über⸗ 
bringen, der unſer ſehr warm gedacht zu haben ſcheint, 
denn als der hieſige Paſcha das Schreiben geleſen hatte, 
war er von doppelter Freundlichkeit als vorher, reichte 
mir die Hand und beſtätigte meine Ernennung zum Bim⸗ 
baſchi. Er ließ Kaffee und Pfeifen bringen, und ich 
mußte mich zu ihm ſetzen und erzählen. Dann ſchrieb 
er dieſe Briefe und ſchickte mich hierher. Ich las die 
Adreſſe und erlaubte mir, darauf aufmerkſam zu machen, 
daß Mir Alai anſtatt Bimbaſchi geſchrieben worden ſei; 
da ſagte er mir, daß Osman Paſcha es ſo wolle; morgen 
abend werde er das übrige ſagen.“ 

Wir öffneten die Briefe; ſie enthielten die außer⸗ 
ordentlich höfliche Einladung zum Ajcha ***) beim Paſcha 
für morgen, weiter nichts, aber doch genug! 

„Zum Aſcha eingeladen! Beim Paſcha! Und dieſer 
höhere Rang!“ rief der alte Pole erregt. „Was hat das 
zu bedeuten?“ 

„Daß Osman Paſcha mir Wort gehalten hat,“ ant⸗ 
wortete ich. „Du biſt, was wir bei uns rehabilitiert 
nennen, und noch mehr, denn mir ſchwant, daß du morgen 
deine Ernennung zum Oberſt erfährſt.“ 

Da ließ er den Brief aus den Händen fallen und 
ſprach: ö 

) Major. ) Oberſt. 

e Abendeſſen, Hauptmahlzeit im Orient. 
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„Wäre das wirklich möglich!? Dann fehlt nur noch 
die Hinrichtung des Säfir, um mir wenigſtens in 
dieſer Beziehung meine Ruhe, meinen Frieden zurück⸗ 
zugeben!“ 

„Die Hinrichtung des Säfir?“ fragte Amuhd Ma⸗ 
huli. „Der iſt ja tot!“ 

„Tot?“ ließ da ich mich hören. „Davon weiß ich 
ja nichts!“ 

Da richtete Amuhd Mahuli einen ſehr bezeichnenden, 
verſtändnisinnigen Blick auf mich und antwortete mir: 

„Er iſt ſo geſtorben, wie du ihm vorhergeſagt haſt.“ 

„Wann und wo?“ 


„Wann — — — noch am Abend desſelben Tages. 
Wo — — — im Gefängniſſe; er hat ſich ſelbſt aufge⸗ 
hängt.“ 

„Sich — — ſelbſt?“ 


„Ja, ſich ſelbſt. Osman Paſcha war in ſeinem Ge⸗ 
fängniſſe, ihn zu vernehmen, und ſchloß ihn dann wieder 
ein. Als eine halbe Stunde ſpäter der Wärter kam, um 
ihm Waſſer zu bringen, hatte er ſich aufgehängt.“ 

„Wann und von wem haſt du das erfahren?“ 

„Als du früh noch bei mir ſchliefeſt und Osman 
Paſcha mich zu ſich kommen ließ, um mich mit euch nach 
Bagdad reiten zu laſſen, da erzählte er es mir.“ 

„Warum haſt du gegen mich geſchwiegen?“ 

„Weil Osman Paſcha mir das Verſprechen abnahm, 
dir den Tod des Säfir erſt hier in Bagdad mitzuteilen. 
Vielleicht kannſt du dir ſeine Gründe denken.“ 

Natürlich konnte ich ſie mir denken! Osman hatte 
dem Säfir geſagt, daß er heut noch aufgehängt werde, 
und ſein Wort war in Erfüllung gegangen. Um mich 
über das Wie aufzuklären, brauchte ich nicht erſt wieder 
nach Hilleh zu reiten und mich bei dem ſtrengen Richter 
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zu erkundigen; er hätte mir es doch nicht geſagt; ich 
konnte mir dieſe Frage ſchon ſelbſt beantworten. 

Außerordentlich groß war der Eindruck, den die 
Nachricht von dem Tode des Säfir auf meinen Bimbaſchi 
machte. Er ſah ſich aller ſeiner Angſt und Sorge ent⸗ 
hoben und ſprang vor Freude wie ein junger Menſch 
im Zimmer umher. Auch Kepek machte ſeiner Wonne 
durch verſchiedene Gutturaltöne Luft, verſäumte aber 
nicht, dabei auch die Frage an Halef zu richten, ob das 
Eſſen wirklich ſchon in der Küche ſtehe. Das ließ den 
Hausherrn an ſeine Pflicht als Gaſtgeber denken; er bat 
den Hadſchi, das Eſſen zu bringen und lud Amuhd Ma⸗ 
huli ein, nicht nur jetzt mit uns zu ſpeiſen, ſondern über⸗ 
haupt während ſeines Bagdader Aufenthaltes der Gaſt 
dieſes Hauſes zu ſein; Platz ſei genug für uns alle da! 
Der frühere „Kol Agaſi und jetzige Bimbaſchi“ nahm 
dieſe Einladung mit Vergnügen an; er hatte ſie wahr⸗ 
ſcheinlich ſchon im ſtillen gewünſcht, um länger mit mir 
beiſammen ſein und noch ſo einen „Bibelabend“, wie der 
in Hilleh geweſen war, mit mir verleben zu können. 

Das einfache, kalte Mahl wurde mit einer Heiterkeit 
eingenommen, wie dieſe Räume ſie wohl noch ſelten ge⸗ 
hört und geſehen hatten. Halef war bei vortrefflicher 
Stimmung, da wir ſeine feurigen Interjektionen über 
unſere unvergleichlichen Heldenthaten ſtill über uns er⸗ 
gehen ließen, und der dicke Kepek bildete einen zwar ganz 
ſtill nur mit den Zähnen arbeitenden, aber trotzdem nicht 
weniger unterhaltenden Gegenſtand unſerer Aufmerk⸗ 
ſamkeit. 

Nach dem Eſſen beſchäftigten wir uns mit unſern 
Pferden, denen auch ein „Feſt⸗ und Siegesmahl“ vor⸗ 
geſetzt wurde, wie Halef ſich auszudrücken beliebte, und 


als es dunkel geworden war, ſtiegen wir, wie am letzten 
May, Im Reiche des filbernen Löwen. II. 29 
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Abend vor unſerm Ritte nach den Ruinen, auf das 
platte Dach hinauf, um bei den dampfenden Tſchibuks 
uns wieder und immer wieder zu ſagen, was für ein 
großer Unterſchied doch zwiſchen jenem und dem heutigen 
Abend ſei. 

Ich lenkte darauf ein, daß wir dieſe glücklichen Er⸗ 
folge nicht uns ſelbſt, ſondern der Fügung und dem Bei⸗ 
ſtande Gottes zu verdanken hätten, und ſo kam das Ge⸗ 
ſpräch auf den Gegenſtand, der nicht bloß mir und Halef, 
ſondern für heut auch den beiden Offizieren der liebſte 
und willkommenſte war. Wir ſaßen und ſprachen beim 
Flüſtern der Palmwedel bis tief in die Nacht hinein, 
und als wir endlich aufſtanden und uns in gehobenſter 
Stimmung die Hände reichten, hielt der Pole die meinige 
feſt und ſagte: 

„Effendi, ich gewinne dich mit jedem Augenblicke 
lieber und geſtehe aufrichtig, daß das, was du heut abend 
wieder geſprochen haſt, mir höher ſteht als alle Worte 
und Viſionen Muhammeds. Schon haſt du mich gefangen; 
ich bin dein Eigentum und das Eigentum deſſen, der dich 
ſo ſprechen läßt; aber zeige mir eine Spur, nur eine ein⸗ 
zige Spur meiner Lieben, die ich verloren habe, ſo werde 
ich euer Eigentum nicht nur ſein, ſondern werde es auch 
bleiben!“ 

„Stellſt du nicht ſchon wieder Bedingungen?“ ant⸗ 
wortete ich. „Gott läßt ſich weder gebieten noch mit ſich 
handeln und ſchachern. Bete zu ihm; bitte ihn, denn, 
wie ich dir ſchon geſagt habe, das Gebet iſt die Himmels⸗ 
leiter, auf welcher das Vertrauen des Menſchen aufwärts 
und die erhörende Liebe des Allmächtigen herniederſteigt!“ 

„Wohl, ich werde beten! Gute Nacht, Effendi!“ 

„Gute Nacht!“ 

Die Einladung zum Paſcha bezog ſich nicht bloß 
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auf mich, ſondern auch auf Halef; auch Amuhd Mahuli 
hatte zu erſcheinen. Als wir ankamen, ſahen wir, daß 
es ſich um einen Iſtikbal, einen feierlichen Empfang 
handelte, bei dem die hohen Militär⸗ und Ziviloffizianten 
des Paſcha anweſend waren. Es ging während der erſten 
Viertelſtunde ſehr feierlich her; als dann aber die Tſchi⸗ 
buks in ihre Rechte kamen, wurde es gemütlicher. Bei 
Tafel, welchen Ausdruck man freilich nicht wörtlich 
nehmen darf, forderte der Paſcha mich auf, einiges von 
meinen und Halefs Erlebniſſen zu erzählen, worauf ich 
mir die Bemerkung geſtattete, daß Halef ein viel beſſerer 
Erzähler ſei als ich. Der Kleine war darüber ganz ent⸗ 
zückt und entledigte ſich der ihm noch nie gewordenen 
Aufgabe, einen Paſcha von mehreren Roßſchweifen zu 
unterhalten, in ſo vortrefflicher Weiſe, daß der Gebieter 
am Schluſſe lächelnd geſtand, er ſei noch nie einer Er⸗ 
zählung wegen ſo ſpät ſchlafen gegangen, wie heute. 

Er verabſchiedete jeden von uns einzeln. Als er 
unſerm Polen, der in ſeiner alten Uniform mit dem 
Bimbaſchiabzeichen erſchienen war, die Hand gab, ſagte er: 

„Ich habe dir mitzuteilen, daß der Padiſchah, Allah 
ſegne und ſchütze ihn, dir infolge deiner Verdienſte den 
Rang eines Mir Alai verliehen hat; die ſchriftliche Zu⸗ 
fertigung wirſt du in den nächſten Tagen erhalten. Be⸗ 
danke dich nicht bei mir, ſondern bei deinem Freunde 
Kara Ben Nemſi Effendi, dem, wie es ſcheint, ſelbſt der 
Beherrſcher der Gläubigen alle Wünſche zu erfüllen hat!“ 

Bei dieſen Worten ſchüttelte er mit heiterem Lachen 
auch mir die Hand, und wir durften uns entfernen, wo⸗ 
bei wir durch ein Spalier ſich tief verbeugender Beamten 
ſchritten, um dann auf weißen Eſeln heimzureiten. 

Eine ungeahnte Folge des Avancements des Polen 
war, daß Halef jetzt nicht nur von einem „früheren Kol 
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Agaſi und jetzigen Bimbaſchi“, ſondern nun auch von 
einem „früheren Bimbaſchi und jetzigen Mir Alai“ 
ſprach, und daß Kepek ſich noch viel dicker gab, als er 
eigentlich war; der Diener und Vertraute eines Mir 
Alai zu ſein, das machte ihn ungeheuer ſtolz. 

Amuhd Mahuli blieb noch zwei Tage in Bagdad; 
als er dann nach Hilleh zurückkehrte, hatte ich die feſte 
Ueberzeugung, daß Muhammed und der Kuran bei ihm 
nichts mehr galten. Ich ſchenkte ihm ein neues Teſta⸗ 
ment in arabiſcher Sprache, und er verſprach mir, es 
des Abends, wenn er keinen Dienſt habe, ſehr fleißig 
durch⸗ und auch den Seinen vorzuleſen.— — — 


Serhfies Mapitel. 
Ein Rätſel. 
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Wenn ſchon bei mündlichen Erzählungen Wieder: 
holungen dehnend oder gar ſtörend wirken, ſo muß man 
von dem Verfaſſer einer ſchriftlichen Erzählung erſt recht 
verlangen, daß er das, was er ſchon einmal ausgeſprochen 
hat, nicht wieder ſage. Wenn aber ein Autor Zwecke 
verfolgt, wie die meinigen ſind, Zwecke, welche ſich auf 
den Glauben an Gott, auf den Sinn für alles Gute, 
Schöne und Edle beziehen, ſo giebt es für ihn Gedanken 
und Betrachtungen, die er — es ſei mir ein landläufiger 
Ausdruck erlaubt — nicht oft genug wiederholen kann. 
Eine dieſer meiner zuweilen wiederkehrenden Betrachtungen 
iſt die, daß die Ereigniſſe nicht nur des Völkerlebens, 
ſondern auch im Leben des Einzelmenſchen unter einander 
in einem Zuſammenhange ſtehen, welcher ſich dem un⸗ 
geübten Auge zwar oft entzieht, aber trotzdem vorhanden 
iſt und grad dann, wenn man es am wenigſten erwartet 
hat, zur Offenbarung kommt. Wie die nach irdiſchen 
Begriffen faſt endlos weit von einander entfernten Sterne 
des Firmamentes durch ewige Geſetze zuſammengehalten 
werden, ſo ſind auch die Handlungen des Menſchen und 
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die Ereigniſſe ſeines Lebens, mögen ſie noch ſo entfernten 
Zeitpunkten angehören, doch ſo eng mit einander ver⸗ 
bunden, daß nicht gar ſelten in einem Vorgange des 
Greiſenalters die Folge einer That der doch ſchon längſt 
vergangenen Jugendzeit zu erkennen iſt. Es giebt im 
innern und äußern Leben des Menſchen nichts, was man 
als vollſtändig und für immer abgeſchloſſen bezeichnen 
darf, vielmehr iſt alles, was geſchieht, die Frucht eines 
vergangenen Tages, welche den Kern zur Weiterentwicke⸗ 
lung ihrer Art in ſich trägt. Ihrer Art! Ich ſage das 
mit Vorbedacht, denn eine gute That kann nur Gutes und 
eine böſe nur Böſes gebären. Das iſt ein ewiges und 
unerſchütterliches Geſetz, an dem man zwar deuteln mag, 
ohne es aber ändern zu können. Wie häufig kommt es 
vor, daß ein ganz guter, herzensbraver Menſch ganz plötz⸗ 
lich die Konſequenzen einer That über ſich hereinbrechen 
ſieht, die, damals bereut und ſeitdem längſt vergeſſen, 
Jahrzehnte weit hinter ihm zu liegen ſchien, ihn aber 
doch bis heut begleitete! Und ebenſo iſt es zu erleben, 
daß die Ausführung einer freundlichen Eingebung, an 
die kein Menſch mehr zu denken ſchien, völlig unerwartet 
nach langen Jahren Lohn und Segen bringt! 

Ich, der ich dieſe Erfahrung ſo häufig nicht nur an 
mir ſelbſt, ſondern auch an andern gemacht habe, bin der 
feſten Ueberzeugung, daß die Jahrtauſende alte Sage von 
dem Engel, welcher jeden Gedanken, jedes Wort und jede 
That des Menſchen in das „Buch des Lebens“ einträgt, 
eine ebenſo ſchöne wie treffliche Verſinnbildlichung des 
göttlichen Ratſchluſſes iſt, daß jeder Menſch die Folgen 
ſeiner ſeeliſchen und körperlichen Handlungen zu tragen 
habe, und zwar nicht ausſchließlich hier, ſondern mehr 
noch in jenem Leben, wo nichts mehr verheimlicht werden 
kann, ſondern alles bekannt und offenbar wird. Es iſt 
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das für den einen ein fürchterlicher und für den andern 
ein tröſtlicher Gedanke, der jenen zur Ein⸗ und Umkehr 
mahnt, dieſem aber Mut, Geduld und Zuverſicht verleiht. 

Man hört ſo häufig ſagen, daß das Schickſal den 
Gerechten leiden, den Ungerechten aber fröhlich leben laſſe. 
Könnten die, welche dies behaupten, doch dieſen Ungerechten 
ſehen, wenn er ſich unbeobachtet glaubt! Und könnten 
ſie ſich an der ſtillen, frohen Hoffnung dieſes Gerechten 
erbauen! Das Schickſal?! Wie ungern höre, ſpreche und 
ſchreibe ich dieſes Wort! Wenn wir unter dem Schickſale das 
Ergebnis von Urſachen verſtehen, die nicht von der Macht 
des Menſchen abhängen, ſo beſitzt er doch fo viel geiſtige 
Freiheit und Selbſtbeſtimmung, daß er gar wohl befähigt 
iſt, in dieſes ihm von der Natur und den Verhältniſſen 
vorgeſchriebene Schickſal umgeſtaltend und beſſernd ein⸗ 
zugreifen und ſich alſo als Herr desſelben zu zeigen. 
Und wenn dazu die Ueberzeugung kommt, daß das irdiſche 
Leben nur die Vorſtufe eines höhern Daſeins iſt, für 
welches dieſe Urſachen und ihre Wirkungen zu über⸗ 
winden, zu beſiegen find, fo iſt es nicht eine Laſt, ſondern 
eine Freude, den Kampf mit ihnen aufzunehmen, und mit 
unfehlbarer Sicherheit ſtellt ſich die Erkenntnis ein, daß 
wir nicht Sklaven, ſondern Meiſter des ſogenannten 
Schickſales ſind. Nur dürfen wir uns nicht von ihm 
wie auf einem ruder⸗ und ſteuerloſen Floße treiben laſſen, 
ſondern müſſen die Augen offen halten, um unſere Thaten 
in uns entſtehen zu ſehen und ihnen nach außen hin 
Kraft, Geſtalt und Richtung geben zu können. Dann 
werden wir die Genugthuung haben, nicht nur den äußern 
Verlauf unſers Lebens in der Hand zu halten, ſondern 
auch die enge Beziehung ſeiner Einzelheiten untereinander 
zu erkennen und ſogar beſtimmend in das Daſein anderer, 
willensſchwächerer Menſchen einzugreifen. Sein Schickſal 
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ſelbſt zu lenken und mit demſelben auf dasjenige anderer 
einzuwirken, iſt ſo ſchwer, wenn man den Blick dabei 
nicht nach dem Jenſeits richtet, und doch ſo leicht, wenn 
man ſich nur nach dem einen, einzigen Geſetze richtet, 
welches die Welt, die Erde, den Menſchen und das für 
uns unſichtbare Stäubchen regiert — die Liebe! 

Warum ich in dieſer Weiſe philoſophiere, morali⸗ 
ſiere und fpintifiere, anftatt einfach weiter zu erzählen? 
Gut, ich erzähle! 

Ich hatte unſere Reiſe nach Schiras gleich oder doch 
nur kurze Zeit nach unſerer Rückkehr vom Birs Nimrud 
fortſetzen wollen, da aber trafen wir in Bagdad einen 
Händler, welcher eine in der Dſcheſireh außerordentlich 
berühmte Schönheitsſalbe verkaufte, deren Verfertigerin 
oben in der Gegend von Kirmanſchah zu ſuchen war. 
Es war in einem Kaffeehauſe, wo der Mann ſein Mittel 
ausrief und es auch uns anbot. Ich glaubte, daß Halef 
ihn einfach fortweiſen werde; er ließ ſich aber in ein 
Geſpräch mit ihm ein, indem er ihn fragte: 

„Darf ich dich vielleicht bitten, mir zu ſagen, von 
wem du dieſes Wundermittel der Schönheit beziehſt?“ 

„Ich kenne keinen Grund, es dir zu verſchweigen,“ 
antwortete der Tutſchar“), „denn ich bin ſtolz darauf, der 
einzige zu ſein, dem die Verfertigerin den Verkauf für 
dieſe Gegend geſtattet hat. Ich habe von ihr die Er⸗ 
laubnis, ſie jährlich zweimal zu beſuchen, um mir die 
Marham ed Dſchamahl“) von ihr zu holen. Da warten 
ſchon alle Harimat“) auf mich, um in den Beſitz der 
Wunderſalbe zu kommen.“ 

„Bewirkt ſie wirklich die n von denen man 
überall erzählt?“ 


) Handler. ) Salbe der Schönheit. ) Plural von Harem. 
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„Oh, mehr, viel mehr, als man erzählen kann! So⸗ 
bald man mit ihr das Geſicht nur berührt, verſchwinden 
alle Runzeln, Falten und ſonſtigen Uebel, welche den 
Glanz der Wangen zu entſtellen vermögen.“ 

„Du übertreibſt!“ 

„Nein, bei Allah, nein! Könnteſt du den Stamm 
beſuchen, dem die Verfertigerin der Salbe angehört, ſo 
würdeſt du nur Frauen und Mädchen finden, deren An⸗ 
geſichter wie das Weiß des Schnees und wie der holde 
Glanz des Morgenrotes leuchten.“ 

„Weißt du, woraus das Mittel bereitet wird?“ 

„Nein. Wie kannſt du denken, daß ſie ſo unvor⸗ 
ſichtig ſein könne, mir dies mitzuteilen! Sie hat das 
köſtliche Geheimnis durch ihre Urgroßmutter von deren 
Ur⸗Urgroßmutter geerbt; dieſe hatte wieder eine Ur⸗ 
ahne, deren Ur⸗Urahne, die eine außerordentlich fromme 
Frau war, es als Belohnung für ihre große Tugenden 
vom Erzengel Dichebräil*) bekam, der es aus dem höch⸗ 
ſten Himmel des Paradieſes brachte, wo es zur ewigen 
Jugend der dort wohnenden Seligen bereitet wird.“ 

„Wie heißt dieſe Frau?“ 

„Ihren eigentlichen Namen kenne ich nicht, da ſie 
von jedermann nur Umm ed Dſchamahl “) genannt 
wird.“ 

„Wo wohnt fie?“ 

„Nirgends, denn ihr Stamm iſt nicht ſeßhaft, ſon⸗ 
dern zieht bald hierhin und bald weiter. Es iſt die 
Unterabteilung Idiz des Bachtijarenvolkes und meiſt jen⸗ 
ſeits Kirmanſchah zu ſuchen.“ 

„Aber wenn du Salbe brauchſt, mußt du doch wiſſen, 
wo die Frau zu finden iſt!“ 


) Gabriel. * Mutter der Schönheit. 
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„Das erfahre ich ſtets beim Attar*) von Kirman⸗ 
ſchah, welcher das Mittel auch verkauft und von ihrem 
Aufenthalte ſtets unterrichtet iſt. Dann ſuche ich ſie auf 
und laß mir von ihr geben, was ich brauche. Ich ſage 
dir, ſie iſt eine alte Frau, aber es iſt noch nicht das 
kleinſte Fältchen in ihrem Angeſicht zu ſehen. Wieviel 
Büchſen willſt du von mir kaufen?“ 

„Wieviel koſtet eine?“ 

„Einen Rijal medſchidi“).“ 

„So kaufe ich keine.“ 

„Warum?“ 

„Weil das mir zu teuer iſt.“ 

„Zu teuer! Du ſcheinſt entweder von Sinnen oder 
ein großer Geizhals zu ſein. Wem für die Schönheit 
ſeines Harems eine ſo geringe Summe zu viel iſt, dem 
muß ich meine Achtung entziehen. Erſt legſt du mir eine 
ganze Menge von Fragen vor, und nachdem ich ſie dir 
alle mit der bereitwilligſten Höflichkeit beantwortet habe, 
biſt du ſo undankbar, mir die Größe meiner Teurung 
an den Kopf zu werfen, ſo daß mir die Röte der Scham 
auf das Angeſicht treten würde, wenn dieſe Teurung 
wirklich teuer wäre! Allah verderbe dich!“ 

Nach dieſen Worten entfernte ſich der Handelsmann. 
Zu meinem Erſtaunen nahm der ſonſt ſo ſchnellhitzige 
Hadſchi das Kraftwort ruhig hin. Er machte eine weg⸗ 
werfende Handbewegung und ſagte zu mir: 

„Ich würde dieſe Marham ed Dſchamahl nicht ge⸗ 
kauft haben, ſelbſt wenn ſie nur einen Para gekoſtet 
hätte, denn Hanneh, die unvergleichlichſte unter allen Lieb⸗ 
lichkeiten der Erde, würde nicht damit einverſtanden ſein.“ 

„Warum?“ fragte ich. 


*) Apotheker. ) Gegen 4 Mark. 
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„Weil — — — hm!“ 

Er hielt verlegen inne und fuhr erſt nach einer 
Pauſe fort, indem er mich fragte: 

„Wenn ich es dir aufrichtig ſage, wirſt du dann 
falſch von Hanneh denken, welche die unvergleichlichſte 
Perſon unter allen perſönlichen R iſt?“ 

„Nein, gewiß nicht!“ 

„So bitte ich dich, mir die Wahrheit einzugeſtehen: 
Hat Emmeh, die niemals verſchwindende Abendröte deines 
Harems, Runzeln im Geſicht?“ 

„Nein.“ 

„Oder wenigſtens Falten?“ 

„Nein.“ 

„Kein einziges? Kein einziges ganz, ganz kleines 
Fältchen, ſo daß man es kaum ſieht?“ 

„Nein.“ 

„Beſinne dich, Sihdi! Ich bin überzeugt, wenn du 
genau nachdenkſt, wird dir gewiß eine Falte einfallen, 
wenn auch nur dieſe eine, dieſe allereinzige.“ 

Ich wußte, was ihn zu dieſer Dringlichkeit bewegte. 
Die orientaliſchen Frauen altern ſchnell, und Hanneh 
war eine Orientalin; ſie hatte Falten. Das that ſeiner 
Liebe freilich nicht den geringſten Eintrag; ſie war für 
ihn heut noch ganz ſo wie vor Jahren die ſchönſte aller 
Schönen. Darum antwortete ich jetzt in ſchonender Weiſe: 

„Meine Emmeh hat wirklich keine Falten, denn ſie 
iſt ja noch jung; aber wenn ich ſo lange mit ihr glück⸗ 
lich geweſen ſein werde, wie du mit deiner Hanneh, dann 
wird ſie auch welche haben, und ich werde ſie grad um 
dieſer Falten willen noch mehr lieben als vorher.“ 

Da fiel er ſchnell und in zufriedenem Tone ein: 

„Effendi, du biſt ein guter Menſch, ein ganz genau 
ſo guter Menſch wie ich! Es läßt ſich nicht verheim⸗ 
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lichen, und da du ſo gute Augen haſt, wirſt du bemerkt 
haben, daß, obgleich meine Hanneh die ſchönſte unter 
allen Frauen des Erdreiches iſt, ihre Wangen doch an⸗ 
gefangen haben, ſich allmählich zu zerknittern. Seitdem 
liebe ich ſie aber grad mit doppelter Stärke! Sie hat 
alles, alles gethan, dieſer Zerknitterung Einhalt zu thun, 
doch vergeblich. Glaube mir, die Runzeln find das Uns 
geziefer der Schönheit: Hat ſich erſt einmal eine eingeſtellt, 
ſo vermehrt ſie ſich ins Ungeheure. Es iſt wie bei dem 
Näml“): Erſt ſieht man eine, dann zwei, dann drei, 
hierauf fünfzig, achtzig, hundert, und ſchließlich wibbeln 
und kribbeln ſie zu Tauſenden durcheinander. So auch 
die Furchen und Rinnen im Geſicht; es werden ihrer ſo 
viele, daß man ſich bei der Betrachtung beinahe verirrt 
und faſt nicht wieder zurecht finden kann. Es ſollte jede 
Frau ſo klug ſein, die erſte Falte gar nicht aufkommen 
zu laſſen; aber, wie du weißt, beſitzen die Weiber nicht 
diejenige Vorſichtigkeit, welche nur eine hervorragende 
Eigenſchaft von uns Männern iſt; Allah bewahre uns 
dieſe Vorzüglichkeit! Da deine Emmeh, die holde Spen⸗ 
derin deiner Glückſeligkeit, noch keine Runzel beſitzt, ſo 
haſt du gar keine Ahnung, wie tief die Falten des Ge⸗ 
ſichtes in das Herz und in die Seele des Weibes ſchneiden, 
zumal wenn keine Salbe Aenderung und kein Pflaſter 
Hilfe bringt! Hanneh, die herrlichſte Roſe unter allen 
Roſenarten des Morgen⸗ und des Abendlandes, teilte mir 
nach langen, vergeblichen Bemühungen mit, daß ſie nur 
von der Salbe der berühmten Umm ed Dſchamahl die 
beſeligende Wiedergeburt ihres Wangenglanzes erhoffen 
könne. Dieſe Bachtijarenfrau iſt nämlich wirklich und 
außerordentlich berühmt infolge ihres Wundermittels, vor 


e) Ameiſen. 
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welchem die Runzeln davonlaufen wie die Ameiſen, wenn 
man Tabakwaſſer in ihre Neſter gießt. Aber es iſt ſo 
ſehr weit von uns aus bis hinauf zur Gegend, wo man 
ſie zu ſuchen hat. Darum war die unvergleichliche Ge⸗ 
fährtin meines Erdenlebens ganz entzückt, als ſie ver⸗ 
nahm, daß du wünſchteſt, ich ſolle mit dir nach Perſien 
reiten. Sie erteilte mir die Erlaubnis, dich zu begleiten, 
ſehr gern, ſtellte mir aber die Bedingung, ihr von der 
echten Marham ed Dſchamahl ſoviel mitzubringen, wie 
nötig iſt, die unheilvolle Zerknitterung ihres Angeſichtes 
wieder auszuglätten.“ 

„Mir hat ſie leider nichts von dieſer ihrer Abſicht 
geſagt!“ 

„Dir? O, Effendi, wie biſt du in der Beurteilung 
eines Harems doch ſo jung und unerfahren! Wenn 
Hanneh, die einzige Sonne am Himmel meines Frauen⸗ 
zeltes, wüßte, daß du auch nur eine einzige ihrer Falten 
geſehen hätteſt, ſie legte ſich ſofort hin, um vor Scham 
und Gram zu ſterben. Und da meinſt du, daß ſie mit 
dir davon hätte reden ſollen! Ich will mich dein er⸗ 
barmen und dir ein Geheimnis, ein ſehr großes Harems⸗ 
geheimnis mitteilen. Merke dir folgendes genau: Je 
mehr Runzeln eine Frau im Geſichte hat, deſto glatter 
will ſie dir erſcheinen. Du mußt alſo, wenn du glücklich 
bleiben willſt, jede Falte, welche deine Emmeh einſt be⸗ 
ſitzen wird, vor ihr fo geheim wie möglich halten. Du 
darfſt ſie nicht ſehen; du darfſt ſie nicht einmal ahnen, 
wenn du verhüten willſt, daß die Ruhe und Behaglichkeit 
deines Zeltes und deines Lebens auch runzelig und zer⸗ 
knittert wird. Ich kenne das, Sihdi; nimm alſo gute 
Lehre von mir an! Auch ich will keine Falte mehr ſehen; 
die Salbe ſoll mir dazu verhelfen; ich kaufe ſie für Han⸗ 
neh und für mich.“ 
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„Auch für dich?“ 

„Ja. Schau mich doch an! Du wirſt ſehen, daß 
ſich auf meiner Stirn auch ſchon einige kleine Rillen 
eingeniſtet haben, die ich gern verjagen möchte. Es freut 
mich darum ſehr, vorhin von dem Händler erfahren zu 
haben, wo man ſich nach der Umm ed Dſchamahl erkun⸗ 
digen kann. Wir werden ſchleunigſt hinauf nach Kir⸗ 
manſchah reiten.“ 

„Wir? Wer ift da gemeint?“ 

„Du und ich natürlich. Ich denke doch nicht, daß 
du mich allein fortlaſſen wirſt, um hier zu warten, bis 
ich wiederkomme!“ 

„Das fällt mir gar nicht ein! Unſer Weg geht nach 
Schiras, nicht aber nach Kirmanſchah, wohin du gar 
nicht zu reiten brauchſt, weil du die Salbe ſo leicht hier 
bekommen kannſt. Warum haſt du vorhin keine gekauft?“ 

„Warum? O Sihdi, wie iſt die Länge deines 
Verſtandes doch ſo wenig auf Wunder⸗ und Runzelſalben 
eingerichtet! Hier kaufen? Das iſt es ja eben, was 
Hanneh, der weibliche Inbegriff meiner männlichen Glück⸗ 
ſeligkeit, mir auf das ſtrengſte verboten hat! Glaube 
mir, Effendi, es wäre mir kein Preis zu hoch geweſen, 
wenn ich von der Echtheit der Marham ed Dſchamahl 
hätte überzeugt ſein können; aber die Händler vermehren 
die Einreibung, indem ſie ſie verfälſchen. Sie machen, 
um recht viel Geld zu verdienen, aus einer Büchſe hun⸗ 
dert; ſie rühren Dinge hinein, welche nicht nur unnütz, 
ſondern ſogar ſchädlich ſind, und dann kann es einer 
Frau, die ſich damit beſtreicht, ſehr leicht geſchehen, daß 
aus ſieben Falten, die ſie hat, ſchnell ſiebenundſiebzig 
werden. O Allah, Wallah, Tallah! Soll ich etwa denken, 
daß du meiner Hanneh ſo eine elffache Vermehrung ihres 
ſorgenvollen Angeſichtes gönnſt? Nein! Sie will die 
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Salbe echt haben, und ſie ſoll ſie ächt und unverfälſcht 
bekommen, direkt aus der Hand der Umm ed Dſchamahl 
ſelbſt, und darum müſſen wir ſofort hinauf nach Kir⸗ 
manſchah!“ 

Der liebe, kleine Kerl ſagte das in einem ſo be⸗ 
ſtimmten und energiſchen Tone, als ob es ſich um Leben 
oder Tod handle und alle meine etwaigen Einwände 
unbedingt erfolglos ſein würden. Ich begann einzuſehen, 
daß ich ihm wahrſcheinlich ein Opfer bringen müſſe, ver⸗ 
ſuchte aber natürlich doch, ihn umzuſtimmen: 

„Halef, faſt habe ich Luſt, deine Worte für Scherz 
zu halten; aber ich höre, daß du im Ernſte ſprichſt. 
Weißt du, wie weit es von hier aus bis hinauf nach 
Kirmanſchah iſt? Es wird gewiß eine Woche vergehen, 
ehe wir wieder nach Bagdad kommen. Sollen wir dieſe 
lange Zeit wegen einer Salbe opfern, die, wie ich voll- 
ſtändig überzeugt bin, keine Wirkung hat?“ 

„Sihdi, es handelt ſich nicht um die Salbe, ſondern 
um die Verjüngung, Verſchönerung und Entrunzelung 
eines Angeſichtes, welches mir das liebſte auf der ganzen 
Erde iſt. Und keine Wirkung? O Effendi, ihr Franken 
ſeid ſtets bereit, alle Klugheit und Wiſſenſchaft nur für 
euch in Anſpruch zu nehmen; aber Allah hat uns in 
ſeiner Güte hier Gaben verliehen, die euch trotz aller 
eurer Gelehrſamkeit verſagt worden ſind. Du haſt ja 
gehört, daß der Erzengel Dichebrail dieſe Salbe aus dem 
höchſten, alſo aus dem ſiebenten Himmel geholt hat, und 
da ihr keinen ſiebenten Himmel habt, ſo könnt ihr dieſe 
Marham ed Dſchamahl nicht beſitzen; das iſt doch klar! 
Und daß ſie wirklich hilft, daß ſie von außerordentlich 
großer und ganz erſtaunlicher Wirkung iſt, das kannſt 
du an Hunderttauſenden und an Millionen von Runzeln 
ſehen, die alle durch ſie verſchwunden ſind. Du weißt, 
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welchen Glauben ich dir ſchenke und welches Vertrauen 
ich in jedes deiner Worte ſetze, aber in dieſer Salbe 
darfſt du mir nicht herumrühren, die darfſt du mir nicht 
zu Waſſer machen, die kenne und verſtehe ich beſſer als 
du. Oder biſt du etwa bei der Ur⸗Urahne jener Ur⸗ 
Urgroßmutter geweſen, von welcher der Händler vorhin 
ſprach?“ 

„Nein,“ antwortete ich ganz der Wahrheit gemäß. 

„Haſt du ſie probiert und verſucht? Haſt du ein 
Harem damit beſtrichen, ohne daß die Runzeln desjelben 
verſchwunden find?“ 

„Nein.“ 

„Alſo! Ich bitte dich, erkundige dich in den Hari⸗ 
mat der Dſcheſtreh und bei allen Frauen und Töchtern 
des Grenzgebietes; frag auch in Teheran, in Ispahan, 
in Kerind und Hamadan, ſo wirſt du erfahren, daß vor 
der Salbe der Umm ed Dſchamahl jede Verunzierung 
des Geſichtes verſchwindet. Jedermann weiß das; ich 
ſelbſt habe es mehr als hundertmal gehört, und ich bitte 
dich, mich nicht zu erzürnen!“ 

Er war außerordentlich in Eifer geraten. Ich ſah 
ein, daß jede Belehrung vergeblich ſein werde, und ver⸗ 
ſuchte, ihn auf andere Weiſe von ſeinem Vorhaben ab⸗ 
zubringen, indem ich ſagte: 

„Unſere Reiſe führt uns wahrſcheinlich von Schiras 
nach Ispahan und Teheran; da kommen wir über Kir⸗ 
manſchah zurück. Ich denke, daß es dann auch noch 
Zeit iſt, uns nach der Verfertigerin der Salbe zu er⸗ 
kundigen.“ 

„Weißt du wirklich gewiß, daß wir dieſe Tour 
machen werden?“ 

„Ich denke es.“ 

„Denken! Wenn du es bloß denkſt, ſo ſteht mir 
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meine Salbe höher als deine Gedanken. Oder kannſt du 
vielleicht mit dieſen deinen Gedanken Runzeln vertreiben?“ 

„Da muß ich eingeſtehen, daß ich das noch nicht 
verſucht habe.“ 

„Ein ſolcher Verſuch würde auch nichts nützen, weil 
zwar die Salben, aber nicht die Gedanken aus Fett be⸗ 
reitet werden. Und ſelbſt wenn es ſicher wäre, daß wir 
nach Kirmanſchah kämen, welche Zeit würde bis dahin 
von heute an vergehen?“ 

„Einige Monate allerdings.“ 

„Einige Monate! Allah Kerihm! Was kann wäh⸗ 
rend dieſer langen Zeit aus dem geliebten Angeſichte 
meiner Hanneh geworden ſein! Du haſt ja gehört, daß 
die Falten das Ungeziefer der Schönheit ſind. Willſt 
du dieſem Ungeziefer Zeit laſſen, ſich ſo auszubreiten, 
daß wir ſpäter zehnmal ſoviel Salbe brauchen, als jetzt 
nötig iſt? Und wenn ich meiner Hanneh die Salbe mit⸗ 
bringe, muß ich warten, bis die Wirkung ſich nach und 
nach entwickelt; ich will aber die Wonne meiner Augen 
gleich bei meiner Heimkehr unzerknittert ſehen; darum 
muß ich ihr ſchon vorher die Salbe ſenden; darum reite 
ich ſchon jetzt nach Kirmanſchah, und darum ſuche ich 
ſchon jetzt die berühmte Bachtijarenfrau, um mir die 
ſüße Wonne des Angeſichts meiner Hanneh von ihr 
geben zu laſſen. Ich mache dieſe Reiſe gleich jetzt und 
unbedingt. Wenn du mich nicht begleiten willſt, ſo muß 
ich allein reiten; aber es würde meiner Seele bitter wehe 
thun, die Erfahrung machen zu müſſen, daß dir ein 
ſolcher Herzenswunſch deines Halef, der allezeit für dich 
in den Tod gehen würde, gleichgültig iſt!“ 

Hierauf wendete er ſich von mir ab und ſchwieg. 

Dieſer unglückſelige Salbenhändler! Warum mußte 
er grad während unſerer Anweſenheit in dieſes Kaffee⸗ 

May, Im Reiche des filbernen Löwen. II. 80 
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haus kommen und meinem Hadſchi an die „Zerknitterung“ 
ſeines Harems erinnern! Es war wirklich ein Unſinn, 
eines kosmetiſchen Mittels wegen einen ſo weiten, zeit⸗ 
raubenden und nicht ganz ungefährlichen Ritt zu unter⸗ 
nehmen! Aber der Orientale hat keinen Sinn für die 
Koſtbarkeit der Zeit, und ſo beſaß Halef auch kein rechtes 
Verſtändnis für die Verſäumnis, welche er von mir ver⸗ 
langte. Freilich konnte auch ich von einer Verſäumnis 
im ſtrengen Sinne eigentlich nicht ſprechen. Ich hatte 
dieſen Ritt unternommen, um Eindrücke und Erfahrungen 
als Stoff für reiſeſchriftſtelleriſche Werke zu ſammeln, 
und da konnte ein Abſtecher von einigen Tagen recht 
wohl unternommen werden, ohne daß meine Abſichten 
darunter zu leiden brauchten; ja, es war gar nicht un⸗ 
möglich für uns, auf dieſem Seitenpfade Intereſſanteres 
zu finden als auf dem Hauptwege. Und wenn ich dieſe 
Route eine nicht ganz ungefährliche nannte, ſo konnte 
ich nicht gegenteilig behaupten, daß der Weg den Tigris 
hinab und über den Golf nach Schiras hinüber nicht 
gefährlich ſei. Sodann hatte ich mit den Eigenſchaften 
meines Halef zu rechnen. Er liebte ſeine Hanneh über 
alles und ließ ganz gewiß keine Gelegenheit, ihr einen 
Wunſch zu erfüllen, unbenutzt vorübergehen; hier handelte 
es ſich aber nicht um einen gewöhnlichen, ſondern um 
einen ſehr großen Wunſch von ihr. Wieviel kosmetiſche 
Mittel ſind wohl auf dem Toilettentiſch einer abend⸗ 
ländiſchen Dame zu finden! Und eine Morgenländerin 
hat in dieſer Beziehung einen noch ganz andern, größeren 
Bedarf! Der unvertilgbare und keineswegs unberechtigte 
Trieb des weiblichen Weſens, in Beziehung auf die 
äußere Erſcheinung möglichſt eindrucksfähig zu ſein, iſt 
im Oriente viel, viel ſtärker als im Abendlande. Wie 
konnte ich es der guten Hanneh verdenken, daß ſie den 
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Wunſch hatte, ihrem Halef möglichſt ſchön zu erſcheinen! 
Und hier handelte es ſich um ein Hauptſchönheitsmittel. 
Mochte ich von demſelben denken, was und wie ich wollte; 
mochte ich immer annehmen, daß die Wirkungen der 
Salbe gleich Null ſeien, ich hatte doch kein Recht, ihn 
zu hindern, zu thun, was ihr und alſo auch ihm Freude 
machte. Er hatte für mich ſo oft ſein Leben gewagt 
und meinetwegen jetzt wieder Weib und Kind und ſeinen 
Stamm verlaſſen; er war zu jedem Freundesopfer für 
mich bereit; konnte ich ihm da nicht einige Tage ſchenken? 
Daß der Grund ein für mich ſonderbarer war, für den 
ich unkosmetiſcher Weſtmann kein ſo rechtes Verſtändnis 
hatte, durfte doch nicht maßgebend ſein. Zudem fiel 
mir ein, daß mehrere Unterabteilungen der Bachtijaren 
Ali⸗Ilahis find und alſo zu einer Sekte gehören, von 
welcher ich zwar gehört und geleſen, aber keine Ange⸗ 
hörigen perſönlich kennen gelernt hatte. Vielleicht bot 
ſich mir da oben in der Gegend von Kirmanſchah die 
Gelegenheit, dieſe Lücke auszufüllen. Das waren wohl 
genug Gründe, auf den Wunſch Halefs einzugehen, zumal 
es mir höchſt geſpaßig vorkam, einen wochenlangen und 
anſtrenge. Ritt vorzunehmen, um von einer alten, 
perſiſchen Medikaſterin eine „Einreibung“ zu holen, doch 
machte ich noch einen Verſuch, den Hadſchi von ſeinem 
Vorhaben abzubringen. 

„Kennſt du die Unterabteilung der Bachtijaren, zu 
welcher die Umm ed Dſchamahl gehört, lieber Halef?“ 
fragte ich ihn. 

„Nein,“ antwortete er kurz. 

„Er ſcheint nicht aus Leuten zu beſtehen, denen man 
viel Vertrauen ſchenken darf.“ 

„Wieſo?“ 

„Du haſt vorhin von dem Händler den Namen 
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gehört, welcher Idiz lautet. Weißt du vielleicht, welche 
Bedeutung dieſes Wort beſitzt?“ 

„Auch nicht.“ 

„Idiz iſt ein kurdiſches Wort und heißt Spitzbube. 
Du willſt alſo Spitzbuben aufſuchen!“ 

„Warum das nicht? Grad weil ſie Spitzbuben ſind 
oder heißen, will ich nun erſt recht zu ihnen! Vielleicht 
erleben wir etwas bei ihnen; dazu machen wir ja unſere 
Reiſe. Nun freue ich mich doppelt auf den Ritt hinauf 
zu ihnen. Du würdeſt es ſpäter ganz gewiß ſehr be⸗ 
dauern, ihn nicht mitgemacht zu haben! Sag doch nur, 
mein lieber Effendi, kannſt du es denn gar nicht be⸗ 
greifen, daß Hanneh, die Morgen⸗, Mittags: und Abend⸗ 
wonne meines Lebenstages, gern jo ſchön wie möglich 
ſein will, wenn ich ſie erblicke?“ 

„Oh, das, das iſt mir ſehr verſtändlich; aber Fett 
auf die Wangen ſtreichen, das will mir nicht in den Kopf.“ 

„Es ſoll ja auch nicht in den Kopf, ſondern eben 
nur auf die Wangen! Deine Emmeh giebt ſich doch 
wohl auch alle Mühe, dir zu gefallen?“ 

„Nein, denn ſie weiß, daß ſie mir ohne alle Mühe 
gefällt.“ 

„Weil ihr Angeſicht noch glatt und ohne Knillen iſt! 
Aber trotzdem wird ſie ſich ganz gewiß verſchiedener 
Mittel zur wonnigen Erhöhung ihrer Schönheit bedienen?“ 

„Ich weiß von nichts.“ 

„Sie thut doch wohl Bumada*) in das Haar?“ 

„Nein. Ich mag den Geruch der Bumada nicht 
haben.“ 

„Und Dakik“) ins Geſicht?“ 

„Auch nicht. Ich liebe die geſunde Röte ihrer Wangen, 


*) Pomade. * Puder. 
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und was man ſo gern ſieht, läßt man doch nicht mit 
einer Schicht von Mehl bedecken.“ 

„Da haſt du freilich recht, denn das Mehl iſt zum 
Backen des Brotes aber nicht zur Verpackung des Geſichts 
beſtimmt. Aber deine Emmeh beſtreicht ihre Lippen doch 
mit Hennah?“ 

„Nein, denn ihre Lippen ſind von Natur ſo rot, daß 
ſie ſie nicht zu färben braucht.“ 

„Aber ſchwarze Farbe thut ſie an die Augen, um 
die Eindringlichkeit ihres Blickes zu erhöhen?“ 

„Auch das nicht. Sie pflegt mich auch ohne Färberei 
eindringlich anzuſehen.“ 

„Welchen Koku“) pflegt fie anzuwenden, um deiner 
Naſe lieblich zu erſcheinen?“ 

„Keinen, denn ihre Liebe iſt nicht auf meine Naſe 
gerichtet, und für andere Männer braucht ſie keinen Duft.“ 

„Nicht wenigſtens ein wenig Misk“)?“ 

„Den nun gar nicht! Mit dieſem Geruche könnte 
ſie mich zur Flucht auf Nimmerwiederkehr verleiten; ich 
kann ihn nicht erriechen. Meine Emmeh ſoll überhaupt 
natürlich, nur natürlich ſein. Es iſt in meinen Augen 
eine Sünde, den leiſen, lieblichen Duft einer geſunden 
Frau durch künſtliche Gerüche zu verdrängen.“ 

„O Sihdi, was biſt du doch für ein Salym“ )! 
Wenn an deiner Emmeh nichts, gar nichts künſtlich ſein 
darf, wie ſoll ſie da die ſchöne Zeit verbringen, welche 
andere Frauen mit ſolcher Seligkeit auf die ſorgfältige 
Verſchönerung ihres Körpers verwenden?“ 

„Da dichtet ſie.“ 

„Allah akbar! Sie dichtet?“ 

„Ja.“ 


*) Parfüm. * Moſchus. * Barbar 
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„Sie macht Gedichte, wirkliche Gedichte?“ 

„Ja. Du brauchſt das rechte Wort: Sie macht wirk⸗ 
liche, ganz wirkliche Gedichte.“ 

„Die ſchreibt ſie nieder, und du nimmſt ſie in deine 
Bücher?“ 

„Nein. Dieſe Art Gedichte können nicht nieder⸗ 
geſchrieben werden. Ich ſage dir, daß jede liebevolle, 
gute Frau eine Dichterin iſt, denn ihr Zelt, ihre Häus⸗ 
lichkeit, ihr ganzes Weſen und Leben geſtaltet ſich zu 
einem ſchönen, wohllautenden Gedichte, welches das Herz 
des Mannes mit jedem Tage neu entzückt. Verſtehſt du, 
was ich ſage, lieber Halef?“ 

„Nicht ganz, aber ich kann mir denken, was du 
meinſt. Macht es deine Emmeh denn glücklich, eine ſolche 
Dichterin zu ſein?“ 

„Welche Frage! Im Ben Schir ſteht zu leſen: Allah 
war erſt Schöpfer und dann Poet. Als er die Erde ge⸗ 
ſchaffen hatte, ſchenkte er ihr zur Verherrlichung ſeiner 
Schöpfung ein göttliches Gedicht, nämlich das Weib. Was 
ſagſt du nun dazu, lieber Halef, daß dieſes Gedicht ſich 
mit Bumada und Mehl beſtreicht und ſich mit dem Ge⸗ 
ruch aus dem Beutel des Moſchustieres umhüllt, daß es 
ſich die Lippen, die Wangen, die Augen und die Hände 
färbt, und ſich überhaupt alle mögliche Mühe giebt, durch 
künſtliche Mittel den göttlichen Wohlklang zu zerſtören, 
der ihm von dem himmliſchen Dichter und höchſten Kenner 
des wahrhaft Schönen verliehen wurde?“ 

„Was ich dazu ſage, Sihdi? Sag du mir lieber, 
ob meine Hanneh auch ein ſolches Gedicht Allahs iſt!“ 

„Sie ſoll und kann es ſein, trotz aller Falten im 
Geſicht. Dieſe Falten ſind die Dankbarkeit und en 
erweckenden Zeilen des Gedichtes.“ 
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„So hältſt du alſo die Marham ed Dſchamahl, die 
ich holen will, für überflüſſig?“ 

„Ja.“ 

„So ſcheinen die Falten des Abendlandes nicht ſo 
betrübend zu ſein wie die des Morgenlandes. Nach unſerm 
Geſchmacke iſt ein faltenloſes Gedicht viel ſchöner als eines, 
welches Runzeln hat, und wenn ich meiner Hanneh die 
Glätte der Wangen verſchaffen kann, ſo will ich ſehr gern 
auf die vielen Ehrfurcht erweckenden Zeilen verzichten. 
Ich reite alſo trotz der holden Natürlichkeit deiner Em⸗ 
meh hinauf nach Kirmanſchah. Nun entſcheide, ob ich 
dieſen Ritt allein unternehmen werde oder nicht! Ich 
hoffe, daß deine Liebe zu mir nicht geringer iſt, als die 
meinige zu dir!“ 

„Dieſe Hoffnung ſoll nicht betrogen werden, lieber 
Halef. Ich reite mit.“ 

Er hatte ſich im Schmollen halb von mir abgewendet; 
jetzt drehte er ſich ſchnell wieder herum und fragte, in⸗ 
dem ſeine Augen leuchteten: 

„Wirklich? Iſt es wahr?“ 

„Ja.“ 

„Du ſcherzeſt nicht?“ 

„Nein.“ 

„Hamdulillah! Ich habe geſiegt, geſiegt über Kara 
Ben Nemſi Effendi, den noch kein Menſch überwunden 
hat! Sihdi, ich danke dir; ich danke dir von ganzem 
Herzen! Wir werden nicht nur die Salbe der Schönheit 
holen, ſondern dabei Heldenthaten verrichten, deren Ruhm 
ſich auf unſere Kinder, Kindeskinder und Urenkelstöchter 
vererbt!“ 

„Die Salbe auch mit?“ 

„Schweig, Sihdi! Ich meine natürlich unſere Helden⸗ 
thaten nur! Komm, laß uns heimkehren zu unſerm Bim⸗ 
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baſchi, der jetzt zum Mir Alai erhoben worden if. Wir 
müſſen ihm ſagen, daß wir morgen nach Kirmanſchah 
aufbrechen werden. Er wird ſich ſchon im voraus auf 
die Thaten der Tapferkeit freuen, die wir vollbringen 
werden, und auf die Werke der Kühnheit und des Sieges. 
die er nach unſerer Rückkehr zu hören bekommt. Wie 
bin ich froh und glücklich, deinen Widerſtand überwunden 


zu haben! Denn“ — — fügte er mit liſtigem Augen⸗ 

blinzeln hinzu — — „ich muß dir nur fagen, daß ich 

ohne dich den Ritt gewiß nicht unternommen hätte.“ 
„Pfiffikus!“ 


„Ja, pfiffig bin ich; das weiß ich nur zu wohl. Das 
iſt mir angeboren und wurde“ — fuhr er in vertrau⸗ 
lichem Tone fort — „feit ich einen Harem habe, noch 
weiter ausgeübt.“ 

Jetzt war der kleine Hadſchi ja wieder der Alte. Daß 
er unſern Ritt nach Kirmanſchah gleich mit „Werken der 
Kühnheit und des Sieges“ in Verbindung brachte, ver⸗ 
ſtand ſich bei ihm ganz von ſelbſt. 

Wir verließen das Kaffeehaus und gingen nach unſerer 
Wohnung. Dort angekommen, teilten wir unſern Ent⸗ 
ſchluß dem „früheren Bimbaſchi und jetzigen Mir Alai“ 
mit. Er frug nach dem Zwecke dieſes Abſtechers hinauf 
in die perſiſch⸗kurdiſchen Berge. Halef teilte ihm den⸗ 
ſelben in aller Aufrichtigkeit mit, und ich hörte dann zu 
meiner Verwunderung, daß ihm der Alte beiſtimmte. 
Auch dieſer kannte den Ruf, in welchem die Umm ed 
Dſchamahl ſtand, und verſicherte mir, daß er vollſtändig 
begründet ſei; er habe unzähligemal gehört, daß das 
Mittel wahre Wunder wirke, und Kepek, der Dicke, welcher 
das hörte, fügte, indem er ſeine Worte mit ſchweren, ge⸗ 
wichtigen Geſten begleitete, in beſtätigendem Tone hinzu: 

„Ja, die Umm ed Dſchamahl führt dieſen ihren 
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Namen mit vollſtem Rechte. Ihre Salbe verfchönt das 
häßlichſte Geſicht, und ich habe in den Kaffeeſtuben, die 
ich beſuche, ſchon oft erzählen hören, daß ſogar auch 
Männer die Wohlthätigkeit der Salbe an ſich erfahren 
haben. Ich aber kaufe ſie nicht!“ 
{ Ja, für ihn mar fie freilich vollſtändig überflüffig, 
denn das ihm wohlgeneigte Fatum hatte ihm die Haut 
mit Fett — es ſei geſagt — ſo fürſorglich ausgeſtopft, 
daß die Exiſtenz einer Falte oder gar Runzel in dieſer 
Rundung zu den abſoluten Unmöglichkeiten gehörte. 
Der Ritt, zu welchem ich mich ſo ungern entſchloſſen 
hatte, wurde ein höchſt intereſſanter. Was wir dabei er⸗ 
lebten, iſt bereits an anderer Stelle erzählt worden, ſo 
daß es genügt, hier kurz zu ſagen, daß wir die Umm ed 
Dſchamahl viel ſchneller fanden, als wir gedacht hatten, 
und zwar als Nezaneh “) der Unterabteilung ihres Stammes. 
Eine günſtige Fügung wollte es, daß wir Gelegenheit 
fanden, ihr einen Dienſt zu erweiſen, den ſie uns ſehr hoch 
anrechnete; wir wurden Gäſte des Stammes, deſſen Ge⸗ 
bieterin mich mit ihrer ganz beſonderen Zuneigung er⸗ 
freute. Noch ehe wir von dieſen Leuten ſchieden, bekam 
Halef von der Nezaneh nicht nur einen mehr als ge⸗ 
nügenden Vorrat von Salbe geſchenkt, ſondern auch einen 
Boten geſtellt, welcher dieſes Geſchenk zu Hanneh zu 
bringen hatte. Mir aber wurde noch eine viel größere 
Gunſt zu teil, indem die Umm ed Dſchamahl mir, natür⸗ 
lich unter vier Augen, das Rezept des Geheimmittels 
mitteilte, von dem ſie behauptete, daß ein Vorfahre von 
ihr, der ein berühmter Hekim“) war, es einſt von Schehe⸗ 
reſade, dem Liebling Harun al Raſchids, aus Dankbarkeit 
dafür erhalten hatte, daß es ſeiner Kunſt gelungen war, 


6) Häuptlingin. ) Arzt. 
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fie, die berühmte Erzählerin von „Tauſend und eine Nacht“, 
von einer tödlichen Krankheit zu erretten. 

Als wir dann von ihr und ihren Leuten Abſchied 
nahmen und ihr ſagten, daß wir nicht über Kirmanſchah, 
Kerind und Khanekin nach Bagdad zurückkehren würden, 
weil dies ein zu bedeutender Umweg für uns ſei, riet 
fie uns, nach dem Tſchaiſu, einem Zufluſſe der Djala, 
zu reiten, warnte uns aber vor einem Zuſammentreffen 
mit den räuberiſchen Hamawands und Dawuhdijehs, zwei 
ebenſo „unternehmenden“ wie „ruchloſen“ Kurdenſtämmen, 
die grad jetzt in Feindſchaft miteinander lebten, weshalb 
die betreffende Gegend doppelt unſicher ſei. Dieſe War⸗ 
nung war gut gemeint, konnte uns aber nicht abhalten, 
die angegebene Richtung einzuſchlagen, weil wir dies auch 
ohne den Rat der Umm ed Dſchamahl gethan hätten. 
Wir hatten in Beziehung darauf, daß man die Kurden 
Räuber nennt, unſere eigenen, perſönlichen Anſichten, 
welche ſich aus unſern Erfahrungen und dem aus dieſen 
entſpringenden objektiven und unparteiiſchen Urteile er⸗ 
gaben. 

Dieſe viel verleumdeten und auch von abendlän⸗ 
diſchen Zeitungen oft angegriffenen Stämme üben an 
Reiſenden, welche ihnen freundlich geſinnt ſind, eine Gaſt⸗ 
lichkeit, welche die größte Anerkennung verdient; ſelbſt 
der Todfeind ſteht ſo lange und ſo weit unter dem kräf⸗ 
tigen Schutze des Zeltes oder des Lagers des gegneri⸗ 
ſchen Stammes, in deſſen Hut er ſich vertrauens voll be⸗ 
geben hat, wie die Zuſage und Macht desſelben reicht. 
Freilich, wer mit zweifelhaften Abſichten kommt oder, 
wie manche, beſonders europäiſche Reiſende es thun, ſie 
wie minderwertige, tief unter ihm ſtehende Menſchen 
behandelt, die ſeine Suprematie beſcheiden anerkennen 
und ſeine Nichtbeachtung ihrer Sitten und Gewohnheiten 
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ruhig hinnehmen ſollen, der darf von ihnen nicht er⸗ 
warten, daß ſie ihm Urſache bieten, ſich lobend über ſie 
auszuſprechen. Wenn ſie für die Erlaubnis, durch ihre 
Gebiete zu reiſen, von ſolchen Leuten eine entſprechende 
Gegenleiſtung fordern, iſt das zum Tadel ganz gewiß 
kein Grund. Und wenn ſie, falls man ihnen dieſe Lei⸗ 
ſtung verweigert, ſich mit Gewalt in den Beſitz der For⸗ 
derung ſetzen und dann auch wohl mehr als das vorher 
Verlangte nehmen, ſo wird ein Kenner der dortigen Ver⸗ 
hältniſſe ſie trotzdem noch nicht als Räuber bezeichnen. 
Der Begriff des Wortes Raub und die Anſichten darüber 
ſind bei dieſen Leuten eben andere als bei uns. Wenn 
unſere darauf bezüglichen Anſchauungen für den größten 
Theil des Orientes keine Geltung haben, dürfen wir 
nicht grad und ſpeziell von den Kurden verlangen, daß 
ſie ſich ihnen zu ihrem materiellen Schaden fügen. Als 
ich mich einſt mit einem dortigen hohen Beamten über 
dieſen Punkt unterhielt, antwortete er mir, indem ich ein 
beinahe zweideutiges Lächeln auf ſeinem Geſicht erſcheinen 
ſah: 

„Raub? Räuber? Allah bewahre dich vor Ungerech⸗ 
tigkeit! Ich kenne einen Mann, der in eurem Lande ge⸗ 
weſen iſt; außerdem hat er viel über euch geleſen und 
mir davon erzählt; ich weiß alſo, wie es ſteht: Bei uns 
giebt es den geraden, offenen, ehrlichen Raub, bei euch 
den höflichen, den heimlichen, den verſteckten. Ihr nennt 
das Bankerott, Ruin, Krach, Truſt, Gründung und Spe⸗ 
kulation, womit ihr nicht etwa nur Fremde, ſondern eure 
eigenen Stammesangehörigen ſchädigt. Ihr ſetzt den Leuten 
eure Meſſer in verſteckter Weiſe auf die Bruſt; die, 
welche ihr hier Räuber nennt, thun das, indem ſie es 
aufrichtig ſagen, und nur gegen Fremde, gegen Feinde, 
niemals gegen einen, der zu ihrem Volke gehört. Welche 
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Räuber ſind da mehr zu tadeln, die unſerigen oder die 
eurigen?“ 

Konnte oder mußte ich ihm unrecht geben? Man 
hat grad in der Jetztzeit die Kurden ſo oft und mit ſolcher 
Erbitterung als Räubervolk verſchrieen und ihnen die 
ganze Schuld an den vielbeſprochenen armeniſchen Wirren 
zugeſchrieben. Ich habe es ſchon geſagt und ſage es 
hier wieder, natürlich im allgemeinen geſprochen und 
den Durchſchnitt gemeint, daß mir ein Kurde zehnmal 
lieber iſt als ein Armenier, obgleich der letztere ein 
Ehrift iſt. Wenn und wo auch im Oriente irgend eine 
Niederträchtigkeit geſchieht, da hat gewiß ein Levantiner, 
ein Grieche oder, was noch viel leichter denkbar iſt, ein 
habichtsnäſiger Armenier die Hand dabei im Spiele. 
Und was die erwähnten Wirren betrifft, ſo weiß man 
ja, wie und wozu ſie entſtanden ſind oder, richtiger ge⸗ 
ſagt — „entitanden wurden!“ Ich habe nicht nötig, 
meine Anſichten zu wiederholen, ſondern füge einen kur⸗ 
zen Zeitungsartikel bei, welcher, während ich dieſes 
ſchreibe, mir zu Handen liegt. Er ſtammt aus der Feder 
eines geiſtlichen Herrn, welcher während der „Kaiſerreiſe“ 
in Konſtantinopel war und folgendes ſchreibt: 

„Am letzten Abend, den wir in Konſtantinopel ver⸗ 
brachten, waren wir im deutſchen Handwerkerkaſino. Es 
war ein unvergeßlich ſchöner Abend. Gott grüße euch, 
ihr deutſchen und öſterreichiſchen Brüder am Bosporus! 
Welcher Handwerkerverein hat einen ſolchen Muſikdiri⸗ 
genten, wie ihr? Und wo iſt ſo viel Anhänglichkeit ans 
Vaterland, als bei dieſen Männern, die theilweiſe 30 
oder 40 Jahre unter Türken, Griechen, Juden und Ar⸗ 
meniern ihr deutſches Gewerbe hochhielten? Die älteften 
von ihnen haben die Zeit noch erlebt, wo kein ſtarkes ge⸗ 
eintes Deutſchland hinter ihnen ſtand. Aus verlorenen 
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Söhnen der deutſchen Erde ſind Pioniere der deutſchen 
Zukunftsmacht geworden. Unter dem Schutze der deut⸗ 
ſchen Botſchaft leben ſie ein geſichertes Leben, und eben, 
während wir bei ihnen ſitzen, üben ſie die deutſchen Lieder 
für die Ankunft Wilhelms II. Gemeinſam ſangen die 
Jeruſalemfahrer und der Konſtantinopeler Handwerker⸗ 
verein ein lautes „Deutſchland, Deutſchland über alles“ 

Es war im Handwerkerverein, wo wir über die 
Armenier redeten. Uns gegenüber ſaß ein deutſcher 
Töpfermeiſter, der 19 Jahre in Konſtantinopel lebt und 
auch Anatolien kennt. Er ſagte etwa folgendes: „Ich bin 
ein Chriſt und halte die Nächſtenliebe für das erſte Ge⸗ 
bot, und ich ſage, die Türken haben recht gethan, als ſie 
die Armenier totſchlugen. Anders kann ſich der Türke 
vor dem Armenier nicht ſchützen, von dem ſeine Nobleſſe, 
Trägheit und Oberflächlichkeit auf das unverantwortlichſte 
ausgenutzt wird. Der Armenier iſt der ſchlechteſte Kerl 
von der Welt. Er verkauft ſeine Frau, ſeine noch un⸗ 
reife Tochter, er beſtiehlt ſeinen Bruder. Ganz Kon⸗ 
ſtantinopel wird von den Armeniern moraliſch verpeſtet. 
Nicht die Türken haben angegriffen, ſondern die Ar⸗ 
menier. Wir ſind am Tage des Angriffs auf die Otto⸗ 
maniſche Bank auf der Straße geweſen und wiſſen, wie 
es zuging. Den unierten Armeniern hat man nichts ge⸗ 
than, ſondern nur den orthodoxen, denn dieſe ſind die 
unverbeſſerlichen. Daß die Armenier in Kleinaſten beſſer 
ſeien, iſt eine engliſche Lüge. Ich bin auf den Dörfern 
geweſen und kenne die Dinge. Auch dort iſt es der Ar⸗ 
menier, der allein Wucher treibt. Daß die deutſchen 
Chriſten Armenierkinder erziehen, hilft gar nichts. Dieſe 
werden ſpäter ebenſo ſchlecht, wie die übrigen. Ein ge⸗ 
ordnetes Mittel, um ſich gegen die Armenier zu ſchützen, 
giebt es nicht. Der Türke handelt in Notwehr!“ — 
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Es verdient Beachtung, daß dieſe Darſtellung unſeres 
Landsmannes die Zuſtimmung ſeiner Freunde hatte. 
Wir haben keine Stimme gehört, die ſich anders äußerte. 
Teilweiſe war die Wut über die Armenier eine bren⸗ 
nende. Der Armenier iſt der Revolutionär, den die 
Engländer benutzen, um den Sultan zu ſtürzen. Das 
war der Refrain von rechts und links. Wir geben die⸗ 
ſen Auszug unſeres Geſpräches ohne weitere Bemerkungen, 
da unſere grundſätzliche Haltung in dieſer Sache den 
Freunden in Deutſchland hinreichend bekannt iſt. All⸗ 
ſeitig wird anerkannt, daß die Türkenherrſchaft trotz un⸗ 
leugbarer perſönlicher Vorzüge, die der Türke neben ſeiner 
Bummelei hat, nicht für alle Zeiten haltbar iſt. Der 
Fremdkörper im Leibe Europas wird einmal ausgeſtoßen 
werden. Wann das geſchieht, hängt von vielen Dingen 
ab, keineswegs bloß von Mittelmeerfragen.“ 

Wenn ich hier eine Art von Ehrenrettung für den 
Kurden verſuche, ſo geſchieht dies in rein menſchlicher 
Abſicht, weil ich meine, daß man jedermann nach den 
Verhältniſſen beurteilen ſoll, die ihn erzogen haben und 
ihn noch jetzt beherrſchen. Es ſind das in Beziehung 
auf den Bewohner Kurdiſtans ſo ungefähr unſere mittel⸗ 
alterlichen Verhältniſſe, die Zeiten des Fauſtrechtes, wo 
gar mancher auf hoher Burg thronende Herr aus ein⸗ 
fachen Exiſtenzrückſichten nach unſern heutigen Begriffen 
zum Räuber werden mußte. Ob ihn deshalb ſeine Nach⸗ 
kommen wohl vom Stammbaume geſtrichen haben? Grad 
ſo ein ritterlicher Balduin von Eulenhorſt oder Kuno 
von Felſenſtein iſt auch der Kurde, der ſein Thun für 
vollſtändig geſetzmäßig hält und den Vorwurf, daß er 
kein Ehrenmann, ſondern ein gemeiner Dieb und Wege⸗ 
lagerer ſei, mit unerbitterlicher, blutiger Rache beant⸗ 
worten würde. Ich bin von Kurden als Feind behan⸗ 


— 479 — 


delt, nie aber von ihnen nach armeniſchem Muſter hin⸗ 
terrücks beſtohlen oder übervorteilt und betrogen worden. 
Ganz dieſer meiner Anſicht war auch Hadſchi Halef Omar, 
der trotz ſeiner luſtigen Eigenheiten von jeder niedrigen 
Geſinnung abgeſtoßen wurde, und zwar bei mancher Ge⸗ 
legenheit ſehr wacker auf die Kurden räſonniert, doch nie 
von ihnen als von gemeinen, ehrloſen Menſchen geſprochen 
hatte. Darum ſagte er auch jetzt, als wir vor dem Da⸗ 
wuhdijehs und Hamawands gewarnt worden waren, zu mir: 

„Das klingt, als ob wir uns vor ihnen fürchten 
ſollen, Sihdi. Vor Leuten, die uns offen mit den Waffen 
in der Hand entgegenkommen, brauchen wir beide keine 
Angſt zu haben, und hinterliſtige Feigheit giebı’3 bei 
ihnen nicht. Ich würde mich ſogar auf einen kleinen 
Zuſammenſtoß mit ihnen freuen. Du weißt, daß ich 
einem fröhlichen Kampf nie aus dem Wege gehe.“ 

„Und ſollteſt es aber doch!“ antwortete ich. 

„Warum?“ 

„Muß ich dich wirklich an den letzten Wunſch deiner 
Hanneh erinnern, Halef?“ 

„Den letzten? Effendi, ich ſage dir, daß dies nicht 
der letzte iſt, denn ſie wird nach meiner Heimkehr noch 
ſehr viele, viele haben! Und was dieſen, den du meinſt, 
betrifft, ſo iſt er nicht gegen mein berühmtes Heldentum 
gerichtet, ſondern nur gegen Unbedachtſamkeiten, vor denen 
wir uns hüten ſollen.“ 

„Wir?“ 

„Ja, wir! Wer ſonſt.“ 

„Unter dieſen Wir habe ich doch wohl dich und 
mich zu verſtehen?“ 

„Natürlich!“ 

„So muß ich dir ſagen, daß Hanneh von einer Un⸗ 
bedachtſamkeit meinerſeits nicht geſprochen hat!“ 
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„Geſprochen? Nein, das thut ſie nicht. Dazu iſt die 
Wonne meines Daſeins viel zu höflich. Aber gemeint hat 
ſie dich doch, und du biſt klug genug, dies einzuſehen, 
ohne daß ich es dir zu ſagen brauche.“ 

„So will ich dir in aller Demut geſtehen, daß ich 
dieſe Klugheit leider nicht beſitze.“ 

„Wirklich nicht? So muß ich wieder einmal ſehr 
tief beklagen, daß ich nur die Länge deines Verſtandes 
anerkennen kann; aber in die Breite, in die ſo not⸗ 
wendige Breite, welche doch die Hauptſache iſt, geht 
er leider nicht. Ich glaube, du meinſt gar vielleicht, 
daß ſich der Wunſch meiner Hanneh, welche die lieblichſte 
unter allen Lieblichkeiten der Erde iſt, nur ganz allein 
auf mich bezogen hat!“ 

„Das habe ich allerdings angenommen.“ 

„So glaubſt du alſo, daß Hanneh nur bei mir 
eine That der Unbedachtſamkeit für möglich gehalten 
habe?“ 

„Ja.“ 

„Sihdi, nimm es mir nicht übel, daß ich nun endlich 
einmal ganz aufrichtig und ohne dir etwas zu verbergen, 
mit dir ſpreche. Ich bin ſo lange ſtill geweſen, kann es 
nun aber nicht länger zurückhalten, daß du mich mit dir 
und dich mit mir verwechſelſt.“ 

„Wieſo thue ich das?“ 

„Um dir dies klar und deutlich zu machen, muß 
ich dir einige Fragen vorlegen. Wirſt du ſie mir ſo be⸗ 
antworten, wie es die Wahrheit erfordert?“ 

„Ja.“ 

„Gut! Alſo: Wenn du jemanden etwas zu ſagen 
haft, und er iſt bei dir, wirft du es ihm da direkt ſagen 
oder dich eines dritten als Boten bedienen, der es ihm 
ausrichten ſoll?“ 
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Ich erriet, was er wollte, anwortete aber doch: 

„Wenn er bei mir iſt, ſage ich es ihm direkt.“ 

„Schön! War ich abweſend, als du dich bei uns im 
Lager der Haddedihn befandeſt?“ 

„Nein.“ 

„Ich war da, war bei meiner Hanneh?“ 

„Ja.“ 

„Konnte ſie mit mir ſprechen?“ 

„Ja.“ 

„Kann alſo das, was ſie dir geſagt hat, an mich 
gerichtet ſein?“ 

„Du mußt dich anders ausdrücken, lieber Halef. Ge⸗ 
richtet war es an mich, geſagt aber für dich.“ 

„Damit widerſprichſt du dir ſelbſt, denn du haſt ſo⸗ 
eben geäußert, daß man das, was man jemandem direkt 
ſagen kann, nicht durch einen dritten ſagt. Ich war ja 
da! Wollte Hanneh mich vor Unvorſichtigkeiten warnen, 
ſo hätte ſie das zu mir ſelbſt gethan. Sie hat es aber 
zu dir geſagt; folglich gilt es dir, nicht mir!“ 

„Sie hat aber doch extra deinen Namen genannt und 
nicht von meiner ſondern von deiner allzu großen Schnell⸗ 
fertigkeit geſprochen.“ 

„Das iſt zwar wahr, aber ſiehſt du denn nicht ein, 
warum ſie grad ſo und nicht anders geſprochen hat?“ 

„Um dich zu ſchonen, dich nicht zu betrüben. Sie 
war zu zart, um es dir ſelbſt zu ſagen.“ 

„Zu zart! Effendi, das iſt das richtige, das einzig 
richtige Wort; aber deine Auslegung iſt nicht richtig, 
ſondern falſch, denn nicht gegen mich, ſondern gegen dich 
iſt Hanneh zart geweſen, dieſe unvergleichlichſte Frau 
aller Weiber der Erdenrunde. Begreifſt du das?“ 

„Ich begreife nur, was du ſagſt, und auch den Grund 
dazu.“ | 

m Im Reiche des filbernen Löwen. II. 81 
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„Du haſt nicht meinen Grund, ſondern den Grund 
meiner Hanneh zu begreifen, denn nicht ich bin es, ſon⸗ 
dern ſie iſt es geweſen, die mit dir geſprochen und dich 
gewarnt hat!“ 

„Das iſt richtig. Mich hat ſie gewarnt, aber nicht 
vor mir ſondern vor dir.“ 

„Sihdi, das iſt ja eben die große, die faſt unver⸗ 
zeihliche Verwechslung der Perſonen, die du dir zu 
ſchulden kommen läſſeſt! Mich hat ſie genannt, aber 
dich gemeint. Das iſt die hohe, die unvergleichliche Zart⸗ 
heit, mit welcher ſie dich in mich und mich in dich ver⸗ 
ändert und dadurch die Perſonen umgedreht und der 
Unbedachtſamkeit, welche ſie meinte, eine rückſichtsvolle 
Vertauſchung der beſtehenden Verhältniſſe gegeben hat. 
Sie iſt wegen deines großen Wagemutes in banger 
Sorge geweſen; ſie hat dich bitten wollen, vorſichtiger zu 
ſein, als du gewöhnlich biſt; weil ſie aber geglaubt hat, 
dich mit dieſer Bitte zu betrüben, hat ſie dich hinüber⸗ 
geſchoben und mich dafür herübergeholt. Darum ſprach 
ſie mit dir allein und nicht in meiner Gegenwart, weil 
dieſe Betrübnis, die keinen treffen ſollte, ſonſt auf mich 
gefallen wäre.“ 

„Glaubſt du wirklich, was du ſagſt, Halef?“ 

„Ich glaube daran, wie ich an meine Hanneh glaube, 
deren Zartgefühl über die Feingefühle überhaupt aller 
irdiſchen Gefühlsarten ſteigt.“ 

„Auch ich erkenne ihr Zartgefühl an. Sie hat es 
dadurch bewieſen, daß ſie die Bitte, welche dich geärgert 
hätte, nicht an dich, ſondern an mich richtete.“ 

„Was höre ich! O Mangelhaftigkeit des Verſtandes! 
O Fehlerhaftigkeit der Einſicht! O Unbegreiflichkeit 
des Nichtbegriffenwerdens! Effendi, wie ſchmerzlich iſt 
mir das! Du biſt ſonſt ein ſo außerordentlich kluger 
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Mann, aber ich habe dir ſchon einmal ſagen müſſen, daß 
es in deinem Kopfe eine Stelle giebt, welche ausgebeſſert 
werden muß. Wie kannſt du die Zartheit meiner Hanneh 
auf mich und nicht auf dich beziehen!“ 

„Weil ſie nicht meine, ſondern deine Frau iſt. Sie 
hat alſo zart nur gegen dich, nicht aber gegen einen an⸗ 
dern Mann zu ſein. Verſtanden?“ 

„Allah! Dagegen kann ich freilich kein Wort ſagen, 
denn es iſt wahr, daß ihr feiner Ton, ihr Anſtand, ihre 
gute Lebensart und ihre lieblichen Umgangsformen nur 
mir gehören. Wollte ſie gegen andere ebenſo lieblich ſein 
wie gegen mich, ſo würde ich mir das ſehr verbitten! 
Der rechtmäßige Beſitzer aller ihrer Vorzüge und er⸗ 
quickenden Eigenſchaften bin nur ich allein!“ 

„Gut, ſo ſind wir alſo einig. Ihre Zartheit galt 
nicht mir, ſondern dir, alſo war nicht von meiner, ſon⸗ 
dern von deiner Unbedachtſamkeit die Rede.“ 

„Ich ſchweige; aber ehe ich mich in dieſes Schweigen 
ganz und vollſtändig einhülle, muß ich dir ſagen, daß es 
mir vorkommt, als ob die betreffende Stelle deines Ver⸗ 
ſtandes ganz plötzlich ausgebeſſert worden ſei, lieber 
Effendi. Du haſt mich mit der Zartheit meiner Hanneh 
ſo vollſtändig beſiegt und überwältigt, daß ich jetzt ſelbſt 
an meine Unbedachtſamkeit glauben würde, wenn ich nicht 
überzeugt wäre, daß Hanneh ſich da im größten Irrtum, 
den es geben kann, befindet. Wir haben ihr ja oft von 
unſern Heldenthaten erzählt, bei denen du zuweilen wohl 
allzu kühn gehandelt haſt. Das iſt ſchon lange her, und 
fo darf es uns nicht wundernehmen, daß fie mich an 
deine Stelle geſetzt und die Perſonen dadurch vertauſcht 
und umgewendet hat, daß ſie meinen anſtatt deinen Namen 
nennt. Sie iſt es alſo, welche ſich dieſe unverzeihliche 
Verwechslung hat zu ſchulden kommen laſſen, und ich 
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nehme hier den Vorwurf zurück, den ich vorhin dir ge⸗ 
macht habe.“ 

„Lieber Halef, ich denke, daß du es biſt, welchem 
dieſe Verwechslung vorgeworfen werden muß, nicht ſie 
und auch nicht ich. Hoffentlich giebſt du das zu?“ 

„Nein, niemals! Wenn du noch immer nicht ein⸗ 
ſiehſt, daß ich recht habe, ſo ſehe ich mich gezwungen, dir 
ganz ausführlich zu erklären, daß — — —“ 

„Wollteſt du dich nicht vorhin ganz und vollſtändig 
in Schweigen hüllen?“ unterbrach ich ihn. 

„Ja, das ſagte ich,“ antwortete er. 

„So bitte, hülle dich hinein! In dieſer Angelegen⸗ 
heit iſt das Schweigen für dich ein Mantel, welcher dich 
am beſten kleidet. Ich fordere dich alſo hiermit ernſtlich 
auf, ihn umzuhängen!“ 

„Gut, Sihdi! Er hängt ſchon; ich ſtecke ſchon drin. 
Nun ſiehe aber auch zu, wie du mich wieder heraus⸗ 
»bekommſt!“ 

Er ſchlug, um ſeinen Worten eine äußere Bekräf⸗ 
tigung zu geben, die vorher offenſtehenden Vorderteile 
ſeines Burnus eng und feſt um ſich herum, ſenkte miß⸗ 
mutig den Kopf und blieb von jetzt an für lange Zeit 
im Burnus und im Schweigen tief verwickelt. Aber als 
wir dann an ein ſchmales, kleines Waſſer kamen, wo ich 
halten blieb, um aus der Geſtaltung des vor uns liegen⸗ 
den Terrains auf den mutmaßlichen Lauf dieſes Baches 
zu ſchließen, vermochte er doch nicht, länger zu ſchweigen. 
Er fragte: 

„Denkſt du, daß dieſes Waſſer ſchon zu dem Tſchaiſu 
gehört, von welchem die Frau geſprochen hat?“ 

„Ich denke, du willſt ſchweigen!“ antwortete ich. 

„Das war vorhin, wo es ſich um eine Verwechslung 
der Perſonen handelte. Jetzt aber, wo ſich eine Ver⸗ 
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wechslung der Gegenden ereignen könnte, muß ich 
reden. Uebrigens frage ich dich: Wozu hat man die 
Augen?“ 

„Zum Sehen.“ 

„Und die Ohren?“ 

„Zum Hören.“ 

„Wirſt du die Augen und die Ohren ſchließen, wenn 
und wo es etwas zu ſehen und zu hören giebt?“ 

„Nein.“ 

„So hat man den Mund zum Sprechen, und ich ſehe 
nicht ein, weshalb ich ſchweigen ſoll, wenn die Not⸗ 
wendigkeit zum Reden ſo vorhanden iſt wie hier. Ich 
will dir nämlich geſtehen, daß ich den Namen Tſchaiſu 
nicht kenne; ich habe ihn noch nie gehört.“ 

„Ich auch nicht.“ 

„Und da wollen wir ihn ſuchen und auch finden?“ 

„Warum nicht? Der Name iſt für uns Nebenſache. 
Tſchaiſu iſt ein türkiſch⸗kurdiſches Wort. Tſchai bedeutet 
Fluß; Su heißt ſowohl Waſſer im allgemeinen als auch 
Fluß. Der Name iſt alſo eigentlich ein ſehr unbeſtimmter. 
Wahrſcheinlich haben wir es hier mit der oft vorkom⸗ 
menden Gewohnheit zu thun, einem Gegenſtande eine be⸗ 
liebige Bezeichnung zu geben. Für die Umm ed Dſcha⸗ 
mahl war der betreffende Fluß eben nur ‚der Fluß“; wie 
er eigentlich heißt, das ging ſie nichts an. Jedenfalls 
handelt es ſich um einen rechtsſeitigen Zufluß der Djalah, 
und da wir uns auf dieſer Seite befinden, werden wir 
gewiß auf ihn treffen. Ich hielt hier nur an, um zu 
überlegen, ob wir dieſem Bache folgen ſollen oder nicht. 
Er führt links tief hinab in das Thal, welches einen 
weiten Bogen ſchlägt, während die Höhe in gerader Rich⸗ 
tung weiterſtreicht. Bleiben wir oben, ſo ſtoßen wir ſehr 
wahrſcheinlich wieder auf ihn, und zwar heute abend, 
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wenn wir lagern müſſen und alſo Waſſer brauchen. Ihm 
zu folgen, würde ein Umweg ſein.“ 

„Den wir nicht machen werden. Wir bleiben alſo 
oben.“ 

Wir hatten die Bachtijaren nämlich früh am Morgen 
verlaſſen, und jetzt war der Mittag ſchon vorüber. Wir 
befanden uns auf der Höhe des kurdiſchen Gebirges. Die 
Berge lagen wie mitten im Seeſturme erſtarrte, grün be⸗ 
kleidete Meereswogen um uns her. Vor uns ſtrich in 
ziemlich gerader Richtung eine lange Höhenlinie hin, 
welche zwar nicht mit Hochwald aber mit ziemlich reich⸗ 
lichem Buſchwerk beſtanden war; ihr folgten wir, weil 
ſie nach Südweſt verlief, der Richtung, welche unſer Ritt 
zu nehmen hatte. 

Was den Bach betrifft, ſo zeigte es ſich, daß ich 
ſeinen Lauf ganz richtig erraten hatte. Der Thalbogen, 
auf deſſen Grunde er floß, hatte erſt ſehr weit nach links 
ausgeholt, kam aber dann, je weiter wir ritten, deſto 
näher zu uns zurück, und als wir gegen Abend das Ende 
unſeres Höhenzuges erreicht hatten, ſahen wir ihn unten 
quer vorüberfließen, um ſich mit einem Waſſer zu ver⸗ 
einigen, welches rechts aus einem Seitenthale kam. Beide 
bildeten in dieſer ihrer Vereinigung ſehr wahrſcheinlich 
eine Gabel des Nebenfluſſes, welchen wir zu finden hofften. 

Wir ritten in das Thal hinab und ſuchten nach 
einem als Lagerplatz geeigneten Orte. Wir fanden einen 
ſolchen ganz in der Nähe des Zuſammenfluſſes. Dort 
ſtiegen wir ab, ließen die Pferde trinken und wuſchen ſie 
dann, was wir überhaupt, falls es Waſſer gab, nach 
einem ſolchen Ritte ſtets zu thun pflegten. Während 
man ein Pferd niemals mit warmem Waſſer waſchen 
ſoll, iſt kaltes zu ſeiner Geſundheit ſo unbedingt erforder⸗ 
lich, daß man keine Gelegenheit, es ihm zu bieten, ver⸗ 
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ſäumen darf. Der Naturtrieb macht darauf aufmerkſam. 
Ich habe im Weſten der Vereinigten Staaten ſehr oft 
wilde Muſtangs ſogar während ungewöhnlich kalter Tage 
in das Waſſer gehen ſehen. 

Während unſere Hengſte dann weideten, machten wir 
es uns unter einer Gruppe von Nadelbäumen bequem, 
deren dichte Wipfel verſprachen, den Tau der Nacht von 
uns abzuhalten. Wir hatten den Platz ſo gewählt, daß 
wir die ganze Krümmung des Hauptthales überſehen und 
auch einen Blick in die Mündung des Seitenthales werfen 
konnten. Ein Feuer anzuzünden, hielten wir nicht für 
nötig; unſer Abendeſſen beſtand aus kaltem Fleiſche, 
welches uns die Umm ed Dſchamahl mitgegeben hatte; 
Stechmücken, welche man durch Rauch von ſich abzuhalten 
pflegt, gab es nicht; die Temperatur war mild, ſo daß 
wir keine künſtliche Wärme brauchten, und ſo hätte ein 
Feuer nur die eine mögliche Wirkung gehabt, daß wir 
durch ſein Licht und ſeinen Geruch verraten werden 
konnten. Es fiel uns zwar nicht ein, Angſt vor irgend 
einer Begegnung zu haben, aber wenn man ſich in einer 
ſolchen Gegend befindet, fühlt man ſich in der Geſellſchaft 
mit ſich ſelbſt am ſicherſten. 

Aber dieſer Wunſch, allein zu ſein, ſollte uns nicht 
erfüllt werden. Wir hatten vielleicht noch eine halbe 
Stunde bis zum Beginne der Dunkelheit, da ſahen wir 
aus dem Seitenthale einen Reitertrupp kommen, welcher 
aus ſechs wohlbewaffneten Perſonen beſtand, die ſich 
durch ihre Kleidung als Kurden kennzeichneten. Sie alle 
trugen rote Schulwars“), eng anliegende Röcke, welche 
von ledernen Gürteln zuſammengehalten wurden, und dar⸗ 
über weite Antaris ) von dunkler Farbe. An ihren 
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Hüften hingen krumme Säbel; Piſtolen und Meſſer 
ſteckten in den Gürteln, und als Langwaffen hatten ſie 
lange, dünne Kurdenflinten, welche kaum bis zur Hälfte 
des Laufes geſchäftet waren. Fünf von ihnen trugen 
Mützen von jener ſonderbaren Form, die ihnen das Aus⸗ 
ſehen gegerbter Rieſenſpinnen giebt, deren halbkugel⸗ 
förmiger Leib den Kopf bedeckt, während die vielen Beine 
hinten und an den beiden Seiten herunterhängen. Der 
ſechſte hatte einen Turban von beinahe vier Fuß Durch⸗ 
meſſer. Man bekommt jo rieſige Amajim*) beſonders 
häufig in Kurdiſtan zu ſehen. Hierbei ſei bemerkt, daß 
das Wort Turban eigentlich Dülbend heißt und nur das 
Stück Muſſelin bezeichnet, welches man zur Bildung des 
Amami entweder um den Fez oder direkt um den Kopf 
wickelt. Beritten waren ſie, wie wir auf den erſten Blick 
ſahen, außerordentlich gut mit lauter Stuten derjenigen 
kurdiſchen Zucht, welche ſich durch langen, ausdauernden 
Atem und, was in den Bergen die Hauptſache iſt, durch 
ſichern, nie ſtrauchelnden Tritt auszeichnet. 

Wie wir dieſe Reiter gleich geſehen hatten, ſo waren 
auch wir ihnen ſofort aufgefallen, denn der Blick zwiſchen 
ihnen und uns hin und her war frei und durch kein 
Hindernis verdeckt. Unſere vor der Baumgruppe graſen⸗ 
den Pferde waren ihnen zuerſt in die Augen gekommen, 
und dann hatten ihre Blicke auch uns gefunden. Sie 
hielten an, betrachteten uns kurze Zeit, berieten ſich dann 
eine kleine Weile und kamen endlich, die Flinten ſchuß⸗ 
fertig in den Händen, auf uns zugeritten, der Turban⸗ 
träger voran. Sein Geſicht war bartlos, während die 
andern alle dichte Vollbärte trugen. Ihre Haltung zu 
ihm zeigte von Reſpekt und Unterwürfigkeit, ſo daß wir 
in ihm den Anführer vermuten mußten. 


*) Plural von Amami — Turban. 
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Ich habe geſagt, daß ſie außerordentlich gut beritten 
waren, doch hätten wir keines unſerer Pferde gegen fünfzig 
oder gar hundert der ihrigen umgetauſcht; unſere Rappen 
waren ja überhaupt unverkäuflich, weil unſchätzbar. Das 
ſahen auch die Kurden. Sie warfen im Näherkommen 
bewundernde Blicke auf fie und machten einander leiſe 
Bemerkungen, die ſich, wie wir wohl bemerkten, auf die 
Hengſte bezogen. Als ſie uns bis auf vielleicht zwanzig 
Schritte nahe gekommen waren, blieben ſie halten und 
betrachteten uns mit argwöhniſchen Augen. 

„Sallam!“ grüßte der Anführer. | 

Sein Gruß war nicht kurdiſch, weil er uns anſehen 
mochte, daß wir keine Kurden ſeien. So kurz wie er 
grüßt man nur Ungläubige oder Leute, denen man nicht 
traut. 

„Sallam!“ antwortete ich ebenſo mißachtend, obgleich 
ich mir mit einem kurzen Aaleikum den Reſpekt auch nicht 
vergeben hätte; es wäre aber doch höflicher als dieſe 
Wiederholung des Sallam geweſen. 

Die Stimme des Grüßenden war ein hoher, gut⸗ 
turaler Tenor oder tiefer Alt, der mit dem unbärtigen 
Geſicht im Einklange ſtand. Die Züge desfelben waren 
außerordentlich regelmäßig, für einen Mann zu weich, faſt 
weiblich ſchön. Das Alter ließ ſich nicht beſtimmen; ich 
fragte mich vergeblich, warum. Ich hätte behaupten 
mögen, daß dieſes Geſicht noch niemals raſiert worden ſei. 
Da aber kam mir der Gedanke: Hätte dieſer Reiter nicht 
ſo ſicher und nach wohlgeübter Mannesart im Sattel ge⸗ 
ſeſſen und wäre er nicht als Mann gekleidet geweſen, ſo 
hätte ich ihn für eine Frau gehalten, obgleich der Blick 
ſo männlich ernſt, ſo ſelbſtbewußt und ruhig forſchend 
war, wie ihn nur ein Mann, der ſeine Würde kennt und 
ſeinen Willen durchzuſetzen weiß, zu haben pflegt. Dieſe 
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Erwägungen erforderten aber keine lange Zeit; fie gingen 
mir blitzſchnell durch den Sinn. Als meine kurze Er⸗ 
widerung verklungen war, zog der Kurde die Stirn in 
zornige Falten und fuhr fort: 

„Maſchallah! Ihr ſcheint ſehr vornehme Leute zu 
ſein, da du ſo ſparſam mit den Worten des Grußes 
biſt?“ 

Er bediente ſich auch jetzt der arabiſchen Sprache. 
Ich antwortete: 

„Nach deiner eigenen Sparſamkeit zu ſchließen, biſt 
du nicht weniger vornehm als wir beide.“ 

„Sag, wer ihr ſeid!“ 

Das klang gebieteriſch, wie aus einem Munde, welcher 
gewohnt iſt, Befehle zu erteilen. f 

„Weißt du nicht, daß derjenige, welcher ſchon hier 
war, das Recht der Frage beſitzt? Der ſpäter Ange⸗ 
kommene hat zu antworten!“ 

Er drehte ſich um, ſeinen Begleitern eine leiſe Be⸗ 
merkung zuzuflüſtern; dann wendete er ſich mir wieder 
zu und ſagte, indem ein leiſes Lächeln um ſeine vollen 
Lippen ſpielte: 

„Es kommt nicht darauf an, wer vorher und wer 
ſpäter kommt, ſondern darauf, wer und was man iſt. 
Der Niedrige hat dem Höherſtehenden Auskunft zu er⸗ 
teilen. Darum werdet ihr wohl ſagen müſſen, wer ihr 
ſeid. Ich fordere das!“ 

Er hatte das in einem ſo ſelbſtbewußten Tone ge⸗ 
ſagt, daß mein Hadſchi Halef, deſſen Eigenheiten in 
dieſer Beziehung man ja kennt, gar nicht darauf wartete, 
was ich dazu ſagen würde, ſondern ſehr ſchnell und mit 
bekanntem Eifer das Wort ergriff: 

„Was höre ich da? Sagen müſſen? Müſſen, müſſen? 
Du forderſt es? Höre wohl, von fordern, fordern haſt 
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du geſprochen! Wer von jemandem etwas fordert, ſo 
gebieteriſch fordert, wie du es dir erlaubſt, muß höher 
als dieſer andere ſtehen. Nun ſage uns doch einmal, 
wie viel Kamelsbuckel du über uns erhaben biſt!“ 

„Ich ſtehe ſo hoch über dir, daß ich Ehrerbietung 
und Gehorſam von dir verlangen kann!“ 

„So? Alſo gleich zweierlei? Ehrerbietung und 
auch noch Gehorſam dazu! Alſo haben wir wahrſchein⸗ 
lich das unendliche Glück, den Padiſchah, unſern von 
Allah begnadeten Sultan und Kalifen aller Gläubigen 
vor uns zu ſehen?“ 

„Nein, der bin ich nicht.“ 

„Oder den erlauchten Schah⸗in⸗Schah, den berühmten 
Herrſcher des perſiſchen Reiches?“ 

„Nein.“ 

„Vielleicht den Kaiſer von Iswitſchera“), den König 
von Girid“) oder gar den unvergleichlichen, weltbekannten 
Regenten von Elpes daghlary “) und dem großen Reiche 
Hyrwatlyk )?“ 

„Auch nicht.“ 

„Nicht? Sonderbar! Du thuſt, als ob du der 
größte Beherrſcher der Erde ſeiſt, und biſt doch nichts 
von alledem, was ich genannt habe! Ich ſage dir aber: 
Selbſt wenn du einer dieſer hohen Männer oder wenn 
du ſie ſogar alle wärſt, würdeſt du uns dadurch nicht 
die Ehrerbietung und den Gehorſam abzwingen, von denen 
du geſprochen haſt. Mit unſerer Ehrerbietung beglücken 
wir nur uns ſelbſt, aber keinen andern Menſchen, und 
nach Gehorſam ſuchſt du bei uns überhaupt vergeblich. 
Wir thun ſtets nur, was wir wollen, und wer da glaubt, 
daß wir uns nach ſeinem Willen richten, dem beweiſen 


) Die Schweiz. ) Kreta. ** Die Alpen. +) Kroatien. 


— 492 — 


wir ſehr raſch, daß bei uns auf keinen Fall etwas zu 
wollen iſt!“ 

„So ſteht ihr alſo höher als der Padiſchah und auch 
höher als der Schah?“ lächelte der Kurde. „So bitte 
ich euch alſo in aller Demut und Unterwürfigkeit, uns 
gütigſt mitzuteilen, welche überaus hohe Herren wir jetzt 
vor uns haben!“ 

„Wir werden das nicht eher thun, als bis wir wiſſen, 
wer ihr ſeid.“ 

„Das ſagen wir nicht!“ 

„So ſchweigen auch wir!“ 

„Wir werden euch zwingen!“ 

„Verſucht es doch!“ 

„Wir ſind ſechs Männer, ihr nur zwei!“ 

„Und wenn ihr ſechshundert oder ſechstauſend wäret, 
würden wir doch thun, was wir wollen!“ 

Da ließ der Kurde ein mehr luſtiges als zorniges 
Lachen hören, in welches ſeine Begleiter einſtimmten. Er 
ſtieg vom Pferde, trat näher zu uns heran, die wir noch 
gar nicht aufgeſtanden waren, ſondern noch immer am 
Boden ſaßen, und ſagte: 

„Wir hatten hier dieſen Platz zum Bleiben wäh⸗ 
rend der Nacht beſtimmt. Ihr werdet uns Platz machen!“ 

„Nein, das werden wir nicht!“ antwortete Halef. 

„Wir zwingen euch!“ 

„Womit?“ 

„Mit unſern Waffen.“ 

„Das laßt ja in Allahs Namen bleiben! Es giebt 
auf der ganzen Welt keine einzige Waffe, vor welcher 
wir uns fürchten. Und wenn ihr jeder zehn oder noch 
mehr Kanonen bei euch hättet, die alle geladen wären, 
ſo würden wir doch darüber lachen!“ 

„Du biſt verrückt! Ich würde ſchon längſt zornig 
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über dich geworden ſein, wenn ich nicht ſähe, daß du zu 
der bemitleidenswerten Sorte von Menſchen gehörſt, 
welche man als Muſucha ) bezeichnet. Darum kannſt du 
mich nicht erzürnen, ſondern nur mein Erbarmen er⸗ 
wecken. Verlaßt gutwillig dieſen Platz, wenn ihr nicht 
wollt, daß wir euch dazu zwingen! Du ſiehſt, daß ich 
jetzt Ernſt mache. Wenn ihr nicht ſofort gehorchet, 
ſchieße ich euch nieder!“ 

Er nahm eine Piſtole aus dem Gürtel und ließ den 
Hahn derſelben knacken. 

Es iſt ſchon geſagt worden, daß nichts den Hadſchi ſo 
empören konnte, als wenn ihm die Kleinheit ſeiner Ge⸗ 
ſtalt vorgeworfen wurde. So auch hier. Er ſprang 
ſchneller, als ſelbſt ich es ihm zugemutet hatte, auf, ſchlug 
dem Kurden die Piſtole aus der Hand, faßte ihn an 
beiden Armen, ſchleuderte ihn neben mich nieder, kniete 
ihm auf den Leib, drückte ihm die linke Hand auf die 
Kehle, zog mit der rechten ſein Meſſer, hob es zum Stoße 
empor und rief: 

„Kerl, du ſollſt den ‚Mefach‘ kennen lernen! Rühre 
dich nicht! Und wenn einer von euch es wagt, ſeine 
Waffe auch nur zu berühren, ſtoße ich dir das Meſſer 
augenblicklich in das Herz! Ich ſoll zu den Meſucha 
gehören! Ich ſage euch, das kleinſte Glied meines kleinſten 
Fingers reicht vollſtändig dazu aus, euch zu beweiſen, 
daß ihr mir gegenüber nur wie Säuglinge ſeid, die ſich 
nicht wehren können! Wagt ja keinen Widerſtand, ſonſt 
ſteche ich ihn augenblicklich tot!“ 

Es war intereſſant, zu ſehen, wie unbeweglich die 
fünf Kurden auf ihren Pferden ſaßen. Einen ſo blitz⸗ 
ſchnellen, gewaltthätigen Streich hatten ſie dem kleinen 
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Kerl nun freilich nicht zugetraut. Seine ſtoßfertige Klinge, 
der energiſche Ton ſeiner Stimme und die blitzenden 
Augen, deren Blick er drohend auf ſie richtete, machten 
einen ſolchen Eindruck auf ſie, daß ſie nicht nur ihre 
Hände ſtill hielten, ſondern auch kein einziges Wort zu 
ſagen wagten. Auch der Anführer lag vor Schreck ganz 
unbeweglich unter den Knieen und der Hand des Hadſchi, 
welcher, nun zu ihm gewendet, fortfuhr: 

„Nun zwinge uns doch einmal, dieſen Ort zu ver⸗ 
laſſen, zwinge uns doch, euch Platz zu machen! Ich bin 
ſehr neugierig, zu erfahren, wie du das anfangen willſt! 
Verſuche es ja nicht, dich frei zu machen! Meine Klinge 
würde dir ſofort bis an das Heft ins Leben gehen! 
Denke ja nicht, daß ich ſcherze! Wenn du meinſt, daß 
es auf die Höhe und die Breite der Geſtalt ankommt, ſo 
irrſt du dich gewaltig. Vor mir haben ſchon die größten 
Rieſen des Erdkreiſes tief im Staub gelegen, und du biſt 
ja nicht einmal ein ſo großer Kerl, daß du dich über 
einen andern luſtig machen dürfteſt. Ich verlange, daß 
du uns ſofort ſagſt, wer ihr ſeid. Zögere ja nicht, ſonſt 
iſt mein Meſſer ſchneller als deine Zunge!“ 

„Laß mich erſt los, ſonſt kann ich nicht reden!“ ſtöhnte 
der Kurde unter dem feſten Handgriffe Halefs hervor. 

„Gut, ich will dir Luft laſſen; aber verſuche ja nicht, 
dich frei zu machen! Alſo antworte! Wer ſeid ihr?“ 

„Wir ſind Kurden,“ konnte der Gefragte nun deut⸗ 
licher ſagen, weil ſeine Kehle nicht mehr von dem Hadſchi 
zuſammengepreßt wurde. 

„Das ſehen wir. Wir wollen aber natürlich wiſſen, 
zu welchem Stamme ihr gehört.“ 

„Zum Stamme Dumbeli.“ 

„Wo befindet der ſich jetzt?“ 

„Hier in der Nähe. Den genauen Ort kennen wir 
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nicht. Wir ſind von ihm weit fortgeweſen und kehren 
jetzt wieder heim. Um nicht nach ihm ſuchen zu müſſen, 
haben wir beſtimmt, von dieſer Stelle abgeholt zu wer⸗ 
den. Darum müſſen wir hier bleiben und forderten euch 
auf, den Ort zu verlaſſen. Gebt mich frei, und nehmt 
euch in acht, denn wenn unſere Krieger kommen und er⸗ 
fahren, daß ihr uns feindlich behandelt habt, werden ſie 
blutige Rache nehmen.“ 

„Wir fürchten uns vor ihnen und ihrer Rache eben⸗ 
ſowenig, wie wir uns vor euch gefürchtet haben! Du haſt 
dein Maul ſo weit aufgeriſſen und es gewagt, uns Be⸗ 
fehle zu erteilen, als ob du nicht zu den gewöhnlichen 
Kriegern deines Stammes gehörteſt. Wie ſteht es damit?“ 

„Ich bin der Häuptling.“ 

„Wie heißeſt du?“ 

„Mein Name iſt Adir Beg.“ 

„So will ich dir, Adir Beg, jetzt eine Mitteilung 
machen. Wenn du dieſe befolgeſt, gebe ich dich wieder 
frei, doch nur aus gutem Willen und nicht etwa, weil 
wir uns vor euch fürchten. Alſo höre, was ich dir ſage!“ 

„Warte damit noch!“ forderte ich ihn jetzt auf, denn 
ich durfte ihm nicht erlauben, Beſtimmungen zu treffen, 
ohne mich vorher gefragt zu haben. Dies war ſchon um 
des Prinzipes wegen und dann auch deshalb, weil es 
nicht ſo unbedingt, wie er dachte, ſicher war, daß ſeine 
Anordnungen dann auch meinen Beifall fanden. 

„Haſt du einen Einwand?“ fragte er mich. 

„Ja.“ 

„Welchen?“ 

„Dieſer Mann hat dir die Wahrheit nicht geſagt; 
er iſt kein Dumbeli⸗Kurde.“ 

„Du meinſt, daß er mich belogen habe?“ 

„Ja. Auch der Name Adir Beg iſt ein falſcher.“ 
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„Es iſt mein richtiger Name,“ fiel da der Kurde ein. 
„Und auch meinen Stamm habe ich der Wahrheit gemäß 
genannt. Warum ſollte ich euch andere Namen ſagen!“ 

„Weil — — — doch davon vielleicht ſpäter. Uns 
kannſt du nicht betrügen!“ 

„Du ſprichſt vom betrügen? Wie dürft ihr mich des 
Betruges zeihen, ihr, die ihr, wie wir ſehen, keine Kurden 
ſeid und alſo unſere Verhältniſſe nicht kennt!“ 

„Ich kenne ſie wahrſcheinlich beſſer als ihr ſelbſt,“ 
entgegnete ich; „ich will dir das beweiſen, obgleich ich 
gar nicht nötig habe, darüber zu ſprechen. Du haſt zwar 
jetzt nicht kurdiſch, ſondern arabiſch geſprochen, aber ich 
höre doch an deiner Ausſprache, daß dein Stamm den 
Kurmandſchidialekt des Kurdiſchen redet, nicht die Saza⸗ 
mundart; die Dumbeli aber ſind Sazakurden, und der 
falſche Name Adir, den du dir beigelegt haſt, iſt ein 
Sazawort.“ 

„Wie klug du biſt!“ antwortete er, halb verlegen 
und halb höhniſch. „Du ſcheinſt gar nicht zu wiſſen, daß 
aus verſchiedenen Mundarten ſehr oft Worte herüber und 
auch hinüber gehen!“ 

„Das weiß ich ſehr wohl. Aber ebenſo genau weiß 
ich, daß ſich die Dumbeli nicht hier in dieſer Gegend, 
ſondern ſehr, ſehr weit von hier befinden. Du haſt uns 
belogen, und wer nicht aufrichtig mit uns iſt, der darf 
auf keine Nachſicht von uns rechnen.“ 

Der Kurde zögerte, mir gleich wieder Antwort zu 
geben. Er ſah mir lange forſchend in das Geſicht; dann 
endlich ſagte er: 

„Ich möchte behaupten, daß du ein guter Menſch 
ſeieſt! Böſe Leute haben andere Augen und auch andere 
Geſichtszüge als du. Darum will ich dir, obgleich es 
meiner Seele widerſtrebt, offen eingeſtehen, daß ich nicht 
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die Wahrheit geſagt habe. Aber ich darf nicht ſagen, 
wer wir find. Wir haben Allah ein Nadr*) vor den 
Thron gelegt, welches uns zum Schweigen zwingt. Glaubſt 
du das?“ 

„Ja; ich ſehe dir an, daß du jetzt die Wahrheit 
ſagſt; ich glaube es.“ 

„Wenn du uns zu einer Antwort zwängſt, würden 
wir dich wieder belügen müſſen. Nur aus dieſem 
Grunde haben wir nicht geſagt, wer wir ſind. Andere 
Urſachen, unſern Namen und unſern Stamm zu ver⸗ 
ſchweigen, giebt es nicht. Wir können im Gegenteile ſo 
ſtolz darauf, wer und was wir ſind, ſein, daß wir eher 
Urſache hätten, zuviel anſtatt zu wenig davon zu ſprechen. 
Nachdem du das gehört haſt, wirſt du dich wohl nicht 
länger weigern, uns Auskunft über euch zu geben! Wel⸗ 
chem Stamme gehörſt du an?“ 

„Keinem.“ 

„Du biſt doch ein Beduine! Wenn ein ſolcher zu 
keinem Stamme gehört, ſo iſt er wegen ehrloſem Verhal⸗ 
tens von dem ſeinigen ausgeſtoßen und von keinem an⸗ 
dern dafür aufgenommen worden. Aber wie ein Ehr⸗ 
loſer, wie ein Ausgeſtoßener kommſt du mir nicht vor!“ 

„Ich bin kein Beduine.“ 

„Alſo Perſer?“ 

„Nein.“ 

„Türke?“ 

„Auch nicht. Ich bin ein Chriſt und ſtamme aus 
dem Abendlande.“ 

„Es ſoll dort mehrere Länder geben, welche verſchie⸗ 
dene Namen haben. Wie heißt das deinige?“ 

„Dſchermaniſtan.“ 


„) Gelübde. 
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„Tſchermaniſtan? Das iſt ein berühmtes Land, von 
welchem jetzt oft geſprochen wird. Der Sultan desſelben 
heißt Wirhem?“ 

„Wilhelm, willſt du ſagen!“ 

„Sein Großdweſir iſt ein Rieſe von Geſtalt, welcher 
Bismara heißt?“ 

„Bismarck iſt die richtige Ausſprache.“ 

„Und fein Muſchir“) wird Molekeh genannt?“ 

„Moltke muß es heißen!“ 

„Wir können dieſe Namen nicht ſo ausſprechen, wie 
du ſie ſagſt; aber wir haben von dieſen drei berühmten 
Männern viel, ſehr viel gehört. Man erzählt bei uns 
von ihnen große Thaten, die unvergleichlich ſind. Es 
muß in Dſchermaniſtan ſehr viele tapfere Männer 
geben!“ 

„Warum denkſt du das?“ 

„Weil ihr den großen Stamm der Feranſawi“) be- 
ſiegt habt, dem noch niemals ein Feind hat wider⸗ 
ſtehen können. Auch Hadſchi Kara Ben Nemſi ſoll ein 
Krieger aus eurem Lande ſein.“ 

Kaum war dieſer Name ausgeſprochen worden, ſo 
fiel Halef ſchnell ein: 

„Hadſchi Kara Ben Nemſi? Kennſt du den?“ 

„Ja.“ 

„Woher?“ 

„Wer ſollte ihn nicht kennen, nicht von ihm und 
ſeinem treuen Hadſchi Halef Omar gehört haben! Dieſe 
beiden Männer haben manchem Stamm gegen andere, 
feindliche Stämme beigeſtanden und ihm zum Siege ver⸗ 
holfen, weil ſie unübertrefflich tapfer ſind und ſich ganz 
und gar nach den Kampfes⸗ und Kriegsregeln des Landes 
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Dſchermaniſtan verhalten, welche weit beſſer und vor⸗ 
teilhafter als die unſerigen ſind. Wer dieſe klugen Re⸗ 
geln und Gebräuche anwendet, der kann von keinem 
Feinde überwunden werden. Darum find Kara Ben 
Nemſi und ſein Halef niemals überwunden worden, und 
ihre Namen leben nicht nur im Munde der Freunde, 
ſondern ſie werden auch von den Feinden mit Achtung 
und Ehrerbietung genannt.“ 

Halef hatte noch immer feſt auf dem Kurden ge⸗ 
kniet; aber ſobald der „treue Hadſchi Halef Omar“ ge⸗ 
nannt wurde, nahm er zuerſt das linke Bein und bei 
den Worten „unübertrefflich tapfer“ dann auch das rechte 
weg, ſo daß er den am Boden Liegenden frei gab und 
dieſer ſich aufſetzen und ohne den bisherigen Druck weiter⸗ 
ſprechen konnte. Das Meſſer behielt er freilich noch 
immer in den Händen. Doch als der Kurde zuletzt gar 
von „Achtung und Ehrerbietung“ ſprach, entfernte der 
Kleine auch dieſe drohende Waffe und ſagte in freund⸗ 
lichem Tone: ö 

„Das hätteſt du gleich erſt ſagen ſollen, nämlich daß 
du dieſe beiden weltberühmten Helden kennſt! Da hätten 
wir ganz anders mit euch geredet, als wir bisher zu euch 
geſprochen haben. Du biſt frei, ganz frei!“ 

„So kennſt du ſie wohl auch?“ erkundigte ſich der 
Kurde, indem er raſch aufſprang und ſich nach ſeiner Pi⸗ 
ſtole bückte, um ſie wieder aufzuheben. 

Ohne dieſes letztere zu beachten, antwortete der 
Hadſchi: Zu 

„Natürlich kenne ich beide, und zwar gut, fehr 
gut!“ | 

„Ihr habt von ihnen gehört?“ 

„Nicht bloß das!“ 

„Sie gar geſehen?“ 
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„Nicht bloß das!“ 

„Mit ihnen geſprochen?“ 

„Nicht bloß das!“ 

„Vielleicht bei ihnen gelagert, mit ihnen gegeſſen, 
getrunken und wohl auch geſchlafen?“ 

„Nicht bloß das!“ 

„So ſeid ihr etwa gar mit ihnen gereiſt, mit ihnen 
geritten, habt euch längere Zeit bei ihnen befunden?“ 

„Nicht bloß das!“ 

„Was denn noch? Es kann ja gar nichts weiter 
geben, als das, was ich dich gefragt habe!“ 

„Oh, noch viel mehr!“ | 

„Was?“ 

„Daß wir uns ſtets bei ihnen befinden.“ 

„Du meinſt doch wohl zuweilen, nicht ſtets?“ 

„Nein, ſtets!“ 

„So müßtet ihr auch heut, auch jetzt bei ihnen 
ſein!“ 

„Das ſind wir ja auch!“ 

„Wie? Wirklich, wahrhaftig? Wo ſind ſie denn? 
Sage es ſchnell, ſehr ſchnell! Sie find wohl für einige 
Zeit fortgeritten und werden wiederkommen? Ihr er⸗ 
wartet ſie?“ 

„Nein.“ 

„Was denn?“ 

„Sie ſind hier!“ 

„So müßten wir ſie ſehen!“ 

„Ihr ſeht ſie ja!“ 

„Wir ſehen nur euch. Haben ſie ſich verſteckt? 
Sind ſie zurückgewichen, als ſie uns kommen ſahen?“ 

„Nein, ſie ſind hier!“ 

Dieſe kurzen Fragen und Antworten folgten ſehr 
ſchnell aufeinander. Der Kurde zeigte einen ganz be⸗ 
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ſonderen Eifer, und ſein Ton wurde bei jeder Frage 
dringlicher. Jetzt ließ er ſeinen Blick erſtaunt zwiſchen 
Halef und mir hin und her gehen; er wußte nicht, was 
er ſagen ſollte. Da aber rief einer ſeiner Begleiter aus: 

„Die Pferde, die Pferde, die wir ſchon bewundert 
haben! Wer hat ſolche Pferde?“ 

Dadurch veranlaßt, drehte ſich der Anführer nach 
den Rapphengſten um, wendete ſich aber uns ſehr raſch 
wieder zu und rief aus: 

„Halef fol ſehr klein fein, und Kara — — —“ 

„Klein nur von Geſtalt, aber ungeheuer groß an 
Mut und Tapferkeit!“ fiel ihm der Hadſchi raſch in die 
Rede. 

„Und Kara Ben Nemſi Effendi,“ fuhr der Kurde 
nach dieſer Unterbrechung fort, „ſoll die Zähne von ſelbſt⸗ 
erlegten Bären, Löwen, Tigern und Panthern am Halſe 
tragen. Du biſt klein, und dein Begleiter hat zwei ſolche 
Halsbänder, wie ich ſehe! Solltet — — — —“. 

Er hielt vor Ueberraſchung inne. 

„Solltet — — — — was?“ fragte Halef. 

„Solltet ihr dieſe beiden ſein?“ 

„Warum nicht!“ 

„Du Hadſchi Halef Omar?“ 

„Ja.“ 

„Der oberſte Scheik der Haddedihn — — — ? Vom 
großen Stamme der Schammar?“ 

„Natürlich!“ 

„Und er iſt Kara Ben Nemſi?“ 

„Gewiß!“ 

„Iſt das wahr? Keine Lüge?“ 

Was ich ſage, kannſt du glauben!“ 

„So ſei der Augenblick geſegnet, der uns zu euch 

hierher führte! Wir ſehen die beiden Männer, welche ein⸗ 
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mal zu treffen, mein größtes Sehnen geweſen iſt! Wir 
begegnen ihnen zu einer Zeit und an einem Orte, wo 
uns ihr Rat unendlich wert und willkommen ſein muß! 
Steigt von den Pferden, ihr Leute, und begrüßt dieſe 
beiden Klugen und Unüberwindlichen mit der Hand, wie 
man gute, liebe Freunde begrüßt, deren Anblick das Herz 
frohlocken läßt!“ 

Wir ſtanden auf. Sie ſtiegen von ihren Pferden, 
legten die Waffen ab und ſchüttelten uns die Hände mit 
einer Herzlichkeit, als ob wir liebe, alte, lange nicht mehr 
geſehene Kameraden und Freunde von ihnen ſeien, deren 
unerwarteter Anblick doppelt froh überraſcht. Dann 
machten ſie es ihren Tieren bequem und ſetzten ſich bei 
uns nieder, nachdem ſie ſehr höflich um die Erlaubnis 
dazu gebeten hatten. Das Bild war plötzlich ein ganz 
anderes geworden. N 

Der Anführer ſaß mir gegenüber; er war mir eine 
hochintereſſante Perſon, und ich hätte ihn gar zu gern 
beobachtet, um mit mir über ihn ins reine zu kommen, 
leider aber war es ſchon zu dunkel dazu, denn der 
Abend brach jetzt herein, und die Kurden erklärten, un⸗ 
ſerm Beiſpiele folgen und kein Feuer anbrennen zu 
wollen. 

Natürlich war es uns zunächſt darum zu thun, nun 
der Wahrheit gemäß zu erfahren, von welchem Stamme 
die Kurden ſeien. Halef drückte dieſen Wunſch in ſeiner 
bekannten Weiſe aus: 

„Ihr wolltet uns zwingen, euch zu ſagen, wer wir 
ſind. Ihr habt es erfahren, obgleich wir uns nicht 
zwingen ließen, das zu thun, was ihr ſo gebieteriſch von 
uns verlangtet. Nun euch dieſer Wunſch in Erfüllung 
gegangen iſt, ſeid auch ihr uns Rechenſchaft über eure 
Perſonen ſchuldig, und ich hoffe, daß ihr das bisherige 
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Geheimnis nun nicht länger um euch herumſchlagen wer⸗ 
det, wie einen Mantel, durch welchen man erſt blicken 
kann, wenn er alt und zerriſſen iſt!“ 

Hierauf antwortete mein Gegenüber: 

„Wir haben euch ſchon mitgeteilt, daß wir ein Ge⸗ 
lübde gethan haben und dadurch zur Verſchwiegenheit 
gezwungen worden ſind. Wir können euch der Wahrheit 
gemäß nur ſagen, daß wir zum Stamm der Hamawandi⸗ 
Kurden gehören.“ 

„Biſt du der Scheik derſelben?“ 

„Nein, er ſelber nicht, aber ein naher Verwandter 
von ihm.“ 

„Und dein Name?“ 

„Auch dieſer iſt Geheimnis. Nenne mich — —“ 
— er dachte einige Augenblicke nach und fuhr dann fort: 
„nenne mich Adſy; ich werde darauf hören.“ 

Vielleicht dachte der Kurde an das türkiſche Wort 
adſys, welches ſoviel wie „ohne Namen“ bedeutet. Ha⸗ 
lef nickte ihm zuſtimmend zu und fuhr dann fort: | 

„Ein Gelübde darf man nicht verlegen; darum ge- 
nügt es uns, wenn du uns einen Namen nennſt, der 
deinem Ohre wohlgefällt. Wir ſind oben bei der Bach⸗ 
tijari geweſen und wollen nun wieder nach Bagdad 
hinab. Da ich euch dies ſage, dürfen wir vielleicht auch 
erfahren, nach welchem Orte ihr reitet?“ 

„Das iſt es, weshalb wir euch um Rat fragen 
werden. Eigentlich iſt dieſer ganze Ritt auch ein Ge⸗ 
heimnis, aber ein ſo gefährliches, daß ich mich gar nicht 
erſt beſinne, ob ich es euch mitteilen kann. Es hat mich ja 
grad darum ſo außerordentlich gefreut, euch, grad euch 
getroffen zu haben, zwei Männer von ſolcher Klugheit, 
ſolcher Erfahrung und ſolcher Tapferkeit, daß es für uns 
nur von größtem Nutzen ſein kann, wenn ihr uns ſagt, 
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wie ihr an unſerer Stelle handeln würdet. Vor allen 
Dingen aber möchte ich vorher wiſſen, was und wie ihr 
über die Dawuhdijeh⸗Kurden ſagt und denkt.“ 

„Was wir denken? Hm! Und was wir ſagen? Auch 
hm!“ antwortete Halef ausnahmsweiſe einmal ſo vorſichtig. 
Dann fuhr er, zu mir gewendet, fort: „Es iſt mir lieber, 
wenn du an meiner Stelle redeſt, Effendi. Du weißt 
ja, daß ich überhaupt gern ſo wenig wie möglich ſpreche, 
zumal wenn es mir nicht bewußt iſt, was und wie ich 
alles ſagen ſoll!“ 

Damit hatte er die Schwierigkeit auf mich abge⸗ 
wälzt. Was ich als Diplomat hätte reden müſſen, das 
wußte ich ja auch nicht, weil mir nicht bekannt war, ob 
die Hamawands mit den Dawuhdijehs grad jetzt in Frieden 
oder in Feindſchaft lebten, und darum hielt ich es für 
am beſten, meine Meinung ganz der Wahrheit gemäß 
mitzuteilen: 

„Die Dawuhdijehs halten den Raub für keine 
Schande; ſie ſind tapfer und gewaltthätig. Ihr Scheik 
Ismael Beg iſt auch tapfer; größer als dieſe ſeine 
Tapferkeit aber iſt ſeine Schlauheit, wie er ſchon ſehr oft 
bewieſen hat.“ 

„Das iſt wahr, unbeſtritten war, Effendi! Haſt du 
ihn ſchon einmal geſehen?“ 

„Nein.“ 

„Er dich?“ 

„Wohl auch nicht. Aber gehört habe ich genug 
von ihm, um mir ein Bild von ihm machen zu können.“ 

„Es iſt ganz genau das Bild, welches auch ich mir 
von ihm mache, denn auch ich habe ihn noch nicht geſehen. 
Wir wollen zu ihm.“ 

„So! Lebt euer Stamm in Freundſchaft mit dem 
ſeinen?“ N 
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„Freunde ſind wir nicht, aber jetzt auch nicht Feinde. 
Der letzte Fall von Blutrache zwiſchen uns iſt ausge⸗ 
glichen, alſo hat kein Stamm dem andern etwas vorzu⸗ 
werfen; aber bei Leuten, zwiſchen denen ſoviel Blut ge⸗ 
floſſen iſt, wie zwiſchen uns und ihnen, iſt in jedem 
Augenblicke die Möglichkeit vorhanden, daß wieder welches 
vergoſſen wird.“ 

„Da iſt alſo euer Ritt zu ihnen nicht ganz unge⸗ 
fährlich?“ 

„Oh, er iſt viel gefährlicher, als du denkſt! Wir 
ſind ſogar feſt überzeugt, daß wir unſer Leben wagen, 
indem wir die Nähe der Dawuhdijehs oder gar fie ſelbſt 
aufſuchen. Aber wir müſſen, denn ich habe erfahren, daß 
ſie meinen Bruder bei ſich feſthalten.“ 

„Warum?“ 

„Ich weiß es nicht.“ 

„Aus welchem Grunde befindet er ſich bei ihnen, bei 
denen er doch, wie er wohl wiſſen mußte, ſo wenig 
ſicher iſt?“ 

„Er mußte hin, um das Leben ſeines Sohnes zu 
retten, der ſich mit einer vergifteten Waffe verwundet 
hatte.“ 

„Das iſt mir unklar. Ich bitte dich, es verſtänd⸗ 
licher zu erzählen!“ 

„Dieſen Wunſch werde ich dir gern erfüllen. Ich 
habe einen älteren Bruder, welcher Schevin heißt Allah 
gab ihm einen Sohn, einen lieben, ſchönen, kräftigen, 
kleinen Knaben, welcher der Stolz und die Freude ſeines 
Vaters und ſeiner Mutter iſt. Khudyr iſt ſein Name. 
Dieſer Knabe bekam unvorſichtigerweiſe ein vergiftetes 
Kriegsmeſſer aus Hindiſtan“) in die Hand. Vielleicht 
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weißt du, wie gefährlich dieſes Gift iſt, welches man 
Antſchar“) nennt?“ 

„Ja, ich weiß es. Es wird auch Upas oder Tſchettik⸗ 
gift genannt, welches ſtarke Krämpfe und darauf den Tod 
bewirkt, wenn es durch die Wunde in das Blut auf⸗ 
genommen wird.“ 

„Ich höre, daß du es kennſt. Jedermann hat er⸗ 
fahren, daß dieſes Gift das gefährlichſte aller Gifte der 
Erde iſt. Es wächſt auf einem Baume, welcher im Todes⸗ 
thale‘ ſteht und feinen verderblichen Hauch mehrere Tage 
reiſen weit nach allen Richtungen verbreitet, ſo daß kein 
Baum, kein Strauch, keine Blume, ja kein einziger Gras⸗ 
halm entſtehen und wachſen kann. Jedes Tier, welches 
in die Nähe kommt, wird durch dieſen Gifthauch ſofort 
getötet, und auch jeder Menſch muß ſofort ſterben, wenn 
er ſich dorthin verirrt oder ſo vermeſſen iſt, ſich heran⸗ 
zuwagen.“ 

„So ſchlimm iſt es doch nicht ganz!“ 

„Nicht? Wenn du das behaupteſt, kennſt du dieſes 
Gift doch nicht genau. Ich ſage dir, es iſt die reine, 
volle Wahrheit, daß jeder Menſch, jedes Tier und jede 
Pflanze in der Gegend, wo dieſer Baum des Gifttodes 
ſteht, ſofort und unbedingt zu Grunde geht. Darum iſt 
das ‚Thal des Todes“ mit den Gerippen von Menſchen 
und Tieren ſo dicht beſäet, daß die Knochen den Boden 
allüberall vollſtändig bedecken!“ 

„Ich werde dir ſogleich beweiſen, daß du dich irrſt.“ 

„Das kannſt du nicht!“ 

„Ich kann es; es iſt ſogar ſehr leicht. Du be⸗ 
haupteſt alſo, daß jeder Menſch, welcher ſich in dieſes 
Todesthal wagt, unbedingt zu Grunde gehen muß?“ 

„Ja, unbedingt und ſofort!“ 
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„Weißt du, daß es Tauſende von Klingen und Pfeil⸗ 
ſpitzen giebt, welche mit dem Gifte, von dem du ſprichſt, 
getränkt und verſehen worden ſind?“ 


„Ja.“ 

„Es muß alſo doch wohl Leute gegeben haben, die 
es aus dem Thale des Todes holten?“ 

„Natürlich!“ 

„Die haben es gebracht, ſind alſo nicht geſtorben! 
Wie ſtimmt das mit deiner Behauptung überein?“ 

„Hierauf weiß ich freilich nicht zu antworten, Effendi. 
Was ich geſagt habe, iſt mir ganz genau ſo erzählt wor⸗ 
den, und jedermann glaubt es.“ 

„Ich will dir zu deiner Entſchuldigung ſagen, daß 
dieſes Märchen von dem Todesthale auch bei uns im 
Abendlande erzählt und von vielen Leuten, die nicht dar⸗ 
über nachdenken, geglaubt wird. Es giebt kein Todes⸗ 
thal und auch nicht dieſen einzelnen oder einzigen Upas⸗ 
baum, welcher dieſes Verderben ganz allein verbreiten 
ſoll, ſondern es wachſen auf Java und noch andern dor⸗ 
tigen Inſeln viele ſolche Bäume, Sträucher und Schling⸗ 
gewächſe, von deren Milchſaft das Upas⸗ oder Antſchar⸗ 
gift bereitet wird. Dieſe Bäume und ſonſtigen Gewächſe 
gedeihen an ſolchen Stellen am beſten, wo unterirdiſche, 
giftige Gaſe aus der Erde treten. Dieſe Gaſe ſind 
ſchwerer als die Luft; ſie ſteigen nicht in die Höhe, ſon⸗ 
dern bleiben unten in der Nähe des Bodens, beſonders 
in Thälern, wo der Wind keinen Zutritt hat und ſie alſo 
nicht mit ſich fortführen kann. Wer ſie einatmet, der 
muß ſterben. Darum, aber auch nur darum findet man 
in ſolchen Thälern dort ſehr oft Gerippe von Menſchen 
und Tieren liegen, welche an dieſen Gaſen zu Grunde 
gegangen ſind, aber nicht an den Giftpflanzen, welche 
allerdings gern an ſolchen Stellen wachſen, deren Saft 
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aber nur dann ſchädlich wird, wenn er durch den Hieb 
oder Stich einer Waffe mit dem Blute in Berührung 
kommt. Das iſt die wahre Sache an dem Märchen, 
welches man nicht bloß erzählen hört, ſondern ſogar in 
Büchern leſen kann. Damit ſoll freilich keineswegs ge⸗ 
ſagt werden, daß dieſes Gift nicht oder weniger ſchädlich 
ſei, als man von ihm berichtet. Ich ſelbſt habe geſehen, 
daß die Verwundung mit einer ſolchen Waffe binnen 
kurzer Zeit den Tod herbeiführte.“ 

„Deine Erklärung mag die Wahrheit enthalten, und 
richtig iſt es unbedingt, daß dieſes Gift verderblich wirkt. 
Der Knabe Khudyr hatte ſich mit dem Kriegsmeſſer, von 
dem ich ſprach und welches er ohne Wiſſen ſeines Vaters 
und ſeiner Mutter in die Hand genommen hatte, nur ein 
wenig geritzt, und doch traten ſehr bald fürchterliche 
Krämpfe ein, die ihn umbringen wollten. Sie wieder⸗ 
holten ſich häufig, und ſtets, wenn ſie kamen, war er dem 
Tode nahe. Sein Anblick dabei war kaum zu ertragen. 
Welche Angſt und Sorge da auf den Herzen der Seinen 
laſtete, kann ich nicht beſchreiben!“ 

„Habt ihr kein Gegenmittel angewendet?“ 

„Man ſagt doch, daß es kein Mittel gebe! Dennoch 
holten wir aus der Nähe und auch aus der Ferne alle 
Hukama “) und arzneikundigen Leute zuſammen, doch nie⸗ 
mand konnte helfen. Eine Frau gab es aber wohl, 
welche das richtige Gegenmittel wußte, doch war es mit 
großer Gefahr verknüpft, zu ihr zu kommen.“ 

„War der Weg zu ihr zu beſchwerlich?“ 

„Nein; aber ſie befand und befindet ſich jetzt noch 
bei den Dawuhdijeh⸗Kurden, mit denen wir, als die Ver⸗ 
wundung geſchah, noch in Blutfehde ſtanden; alſo durfte 
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ſich niemand von uns zu ihnen wagen. Wir gaben uns 
des Knaben wegen ſogleich alle Mühe, dieſe Fehde bei⸗ 
zulegen. Die Gegner machten es uns zwar ſehr ſchwer, 
aber wir kamen doch endlich zum Ziele und konnten dann 
daran denken, die Frau aufzuſuchen, um das Mittel von 
ihr zu holen.“ 

„Seid ihr denn überzeugt, daß ſie das richtige Mittel 
wirklich kennt und beſitzt?“ 

„Ja, denn ſie kann jede Krankheit heilen, alſo auch 
ſo eine vergiftete Wunde.“ 

„Hm! Möglich iſt es, aber wundern ſollte es mich 
doch! Beſſer wäre es geweſen, du hätteſt mich eher ge⸗ 
troffen!“ 

„Dich?“ fragte er aufhorchend. 


„Ja.“ 

„Weißt du denn dieſes Mittel auch?“ 

„Ob mein Mittel dasſelbe iſt, welches dieſe Frau 
kennt, das kann ich nicht ſagen; aber daß mein Mittel 
hilft, das darf ich getroſt behaupten.“ 

„Maſchallah! Iſt es ein Geheimnis, oder darfſt du 
es mir mitteilen?“ 

„Ich mache kein Geheimnis daraus. Es beſteht aus 
dem Safte von Dabahh und Sukutan, äußerlich ange⸗ 
wendet, wozu man ſehr heißes Waſſer trinkt, in welchem 
wilder Kurat gekocht worden iſt.“ 

„Und das hilft, Effendi, das hilft?“ 

„Ja, ſicher!“ 

„Hätten wir das gewußt! Aber vielleicht iſt es auch 
jetzt noch Zeit! Es iſt ja möglich, daß die Alte ein Mittel 
hat, welches nicht hilft. In dieſem Falle bin ich über⸗ 
zeugt, daß Allah dich zu uns geſendet hat, das Leben 
unſers — — unſers — — unſers Khudyr zu retten!“ 

Der Kurde hatte jedenfalls eine andere Bezeichnung 
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für den Knaben auf den Lippen gehabt, ſie aber zurück⸗ 
behalten und durch den Namen erſetzt. Auch fiel mir 
auf, daß er von ihm mit einer Liebe, einer ſo innigen 
Beſorgnis ſprach, wie ſie ein männlicher Verwandter, ein 
Oheim, wenigſtens im halbwilden Kurdiſtan und Fremden 
gegenüber nicht zu zeigen pflegt. 

„Dein Mittel iſt nicht jo ohne weiteres anzuwenden, 
wie du zu denken ſcheinſt,“ bemerkte ich. „Man muß 
den Patienten kennen und die Wunde unterſuchen, die 
vielleicht jetzt ſchon nicht mehr offen iſt. Sodann ſind 
die beiden Pflanzenſäfte nur in einer beſonderen Miſchung 
zu geben, weil Dabahh weniger Schärfe als Sukutan 
beſitzt, und auch vom Kurat iſt nur eine gewiſſe Menge, 
nicht zu viel und nicht zu wenig, zu nehmen.“ 

„So müßteſt du wohl dabei ſein, wenn man dieſe 
Pflanzen in Anwendung bringt?“ 

„Es iſt wünſchenswert, wenn auch nicht unbedingt 
nötig.“ 

„So bitte ich dich, Effendi, deine Güte über uns 
leuchten zu laſſen, indem du bei uns bleibſt!“ 

„Das iſt ein ſehr kühner Wunſch!“ antwortete ich 
in aller Aufrichtigkeit. 

„Ja, das weiß ich wohl. Du biſt ein ſo berühmter 
Mann, daß ein großer Mut dazu gehört, dir — — —“ 

„Das meine ich nicht,“ unterbrach ich ihn. „Das 
Wort Kühnheit hatte ſich nicht auf meine Perſon zu be⸗ 
ziehen, ſondern darauf, daß du mich aufforderſt, bei dir 
zu bleiben, obwohl weder du weißt, ob ich Zeit und Luſt 
dazu beſitze, noch ich von dir erfahren habe, welche Wege 
du jetzt reiteſt und was auf dieſen Wegen alles vor dir 
liegt. Nimm alſo deinen Wunſch einſtweilen wieder zurück, 
und erzähle uns von dem Knaben weiter!“ 
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„Gut, das werde ich thun; aber ich ſage dir, daß 
ich meine Bitte doch wieder ausſprechen werde! Als die 
Blutrache endlich beſeitigt worden war, machte ſich der 
— — — machte ſich Schevin mit dem Knaben auf, um 
ihn zu der alten Frau zu bringen.“ 

Er hatte wieder geſtockt, wahrſcheinlich abermals 
einen andern Namen nennen wollen. Mich intereſſierte 
dies ſehr, doch ſagte ich kein Wort dazu, ſondern ließ ihn 
ungeſtört in ſeiner Rede fortfahren: 

„Er nahm einige tüchtige Krieger mit, um unterwegs 
und auch dann bei den Dawudijehs nicht ohne allen 
Schutz zu ſein. Wir wußten, wie lange die Hinreiſe und 
auch die Rückkehr dauern würde und er alſo ungefähr 
wiederkommen müſſe. Dieſe Zeit verging und dann noch 
faſt eine Woche, ohne daß er kam. Da wurden wir 
natürlich bange und ſchickten einige Kundſchafter aus, um 
zu erfahren, warum er ſo lange bleibe. Als ſie heim⸗ 
kehrten, meldeten ſie uns, daß er nicht kommen könne, 
weil er mit dem Knaben und ſeinen Begleitern feſtge⸗ 
halten werde.“ 

„Warum hält man ihn zurück?“ 

„Das wiſſen wir nicht.“ 

„Haben die Kundſchafter gar nichts über dieſen Punkt 
erfahren können?“ 

„Gar nichts!“ 

„Sonderbar, höchſt ſonderbar!“ 

„Was?“ 

„Ihr alle, die ihr doch beteiligt ſeid, wißt nichts 
davon, und ich, der Fremde, ahne den Grund!“ 

„Du? Ahnſt ihn? Ja, man erzählt freilich von 
deinem Scharfſinne, daß ihm nichts entgehen könne, aber 
daß du hier das Richtige triffſt, das iſt doch gar nicht 
zu denken! Das würde faſt ein Wunder ſein.“ 
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„Ein Wunder? Gar nicht! Man hat gar nichts 
weiter nötig zu thun, als richtig nachzudenken. Wer 
folgerichtig zu denken und einen Punkt aus dem andern 
zu entwickeln verſteht, vor deſſen Auge liegt ſchnell 
manches klar, was andere nur verſpätet oder wohl auch 
gar nicht zu erfahren vermögen.“ 

„Dürfen wir erfahren, Effendi, was du vermuteſt?“ 

„Ja, obgleich du damit von mir verlangſt, daß ich 
gegen dich aufrichtiger ſein ſoll, als du in deinen Mit⸗ 
teilungen gegen mich geweſen biſt.“ 

„Du aufrichtiger? Wieſo?“ 

„Das wirſt du gleich hören. Beantworte mir nur 
meine jetzige Frage der Wahrheit gemäß! Heißt der, den 
du deinen Bruder nennſt, alſo der Vater des Knaben, 
wirklich Schevin?“ 

„Warum giebſt du mir dieſe Frage?“ erwiderte er 
ausweichend. 

„Weil ſie hier von großer Wichtigkeit iſt. Das Kur⸗ 
mandſchiwort Schevin heißt Schäfer, Hirte. Wenn ich 
erraten ſoll, ob ein kurdiſcher Krieger, der gar der Sohn 
des Häuptlings oder wenigſtens ein Verwandter desſelben 
ſein ſoll, wirklich ſo heiße oder ſich dieſen friedlichen 
Namen nur beigelegt habe, um ſeinen eigentlichen, rich⸗ 
tigen und ſehr kriegeriſchen zu verbergen, ſo entſcheide ich 
mich nicht für den erſteren, ſondern unbedingt für den 
letzteren Fall. Dein ſogenannter Bruder heißt nicht 
Schevin, ſondern hat einen andern Namen.“ 

Wenn es hell geweſen wäre, hätte ich auf dem Ge⸗ 
ſichte des Kurden jedenfalls den Ausdruck der Ueber⸗ 
raſchung bemerkt; da es nun aber hier unter den Bäumen 
ganz dunkel war, ſah ich nichts, doch ließ eine längere 
Pauſe, welche jetzt eintrat, vermuten, daß meine Worte 
den beabſichtigten Eindruck hervorgebracht hatten. Dann 
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klang feine Stimme im Tone eines plöglichen, ſchnellen 
Entſchluſſes: 

„Gut, nimm einmal an, du habeſt recht! Was 
folgt in Beziehung auf die Dawuhdijehs daraus?“ 

„Ich nehme zunächſt an, daß euer Stamm mit dem 
ihrigen häufig zuſammengetroffen iſt?“ 

„Das iſt richtig.“ 

„Wenigſtens die hervorragendſten von euren Kriegern 
ſind ihnen bekannt?“ 

„Ja.“ 

„Schevin iſt ein ſolcher Krieger?“ 

„Ja.“ 

„Sie wiſſen, wie er eigentlich heißt?“ 

„Ja.“ 

„So denke alſo: Sie kennen ihn, ſie wiſſen ſeinen 
wirklichen Namen; jetzt kommt er plötzlich anders zu 
ihnen, als ſie ihn bisher geſehen haben, und giebt ſich 
einen andern, einen falſchen Namen! Was werden ſie 
da denken? Was werden ſie da wohl thun?“ 

Da antwortete der Kurde raſch und im Tone der 
Beſorgnis: 

„Effendi, mit deinen Worten geht die Befürchtung 
in Erfüllung, die ich ſeit einigen Tagen hegte! Ich will 
dir geſtehen, daß er allerdings anders heißt, daß er ſich 
einen falſchen Namen gegeben hat.“ 

„Aber warum denn das?“ 

„Um leichter durchzukommen, um weniger Aufmerk⸗ 
ſamkeit auf ſich zu lenken.“ 

„Er mußte ſich aber doch ſagen, daß er grad das 
Gegenteil davon erreichen werde!“ 

„Grad das hat er ſich nicht geſagt. Er glaubte, 
wenn er unerkannt bleibe, werde man ſich weniger um 


ihn kümmern, als wenn man wiſſe, wer er ſei.“ 
May, Im Reiche des fildernen Löwen. II. 88 
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„Aber man mußte ihn doch erkennen, weil er eine 
bekannte Perſönlichkeit ift, und dann war es doch gar 
nicht anders zu erwarten, als daß man der Verheimlichung 
ſeines wirklichen Namens ſchlechte Abſichten unterſchob. 
Das ſiehſt du wohl ein!“ 

„Ja, ich ſehe es ein. Und leider iſt mir dieſer Ge⸗ 
danke erſt nachträglich gekommen, als es ſchon zu ſpät 
war, eine Aenderung zu treffen, denn Schevin war ſchon 
fort. Glücklicherweiſe iſt es nicht ganz ſo ſchlimm, wie 
du denkſt. Da er wirklich keine böſen Abſichten hat, kann 
man ihn wohl mißtrauiſch, aber doch nicht feindlich be⸗ 
handeln.“ 

„Ob er ſolche ſchlimme Abſichten wirklich hat, das 
iſt Nebenſache. Bei Leuten, wie die Dawuhdijehs ſind⸗ 
genügt es vollſtändig, daß er ſie zu haben ſcheint. Nach 
dieſem Schein wird er behandelt, nicht nach der Wirk⸗ 
lichkeit.“ | 

„Das klingt ſchon ſchlimmer, als ich meinte; aber 
es giebt auch hierbei noch einen erleichternden Gedanken: 
Die alte Frau iſt nicht direkt bei den Dawuhdijehs zu 
finden, ſondern fie iſt ihnen nur zur Bewachung anver⸗ 
traut worden. Sie wird von den Türken feſtgehalten, 
und einige Dawuhdijehs ſind ſtets bei ihr, um aufzu⸗ 
paſſen, daß ſie den Ort, an dem ſie ſich befindet, nicht 
verlaſſen kann. Wer ſie aufſucht, hat alſo nicht nötig, 
den eigentlichen Sitz des Dawuhdijeh⸗Stammes aufzu⸗ 
ſuchen.“ 

„Dieſe alte Frau erweckt mein höchſtes Intereſſe, 
doch werde ich dich erſt ſpäter nach ihr fragen. Jetzt 
muß ich mich zunächſt mit dem Widerſpruche beſchäftigen, 
welchen ich in deinen Worten und deinem Verhalten ent⸗ 
decke.“ 

„Welchen Widerſpruch meinſt du, Effendi?“ 
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„Du ſuchſt alle möglichen Troſtes⸗ und Beruhigungs⸗ 
gründe hervor und haft mir doch ſchon geſagt, daß 
Schevin in die Hände der Dawuhdijehs gefallen ſei und 
von ihnen nicht wieder fortgelaſſen werde. Ja, du 
ſcheinſt dich ſogar ſchon zu ſeiner Befreiung unterwegs 
zu befinden. Wie ſtimmt das zuſammen? Sage es mir!“ 

„Du wirſt das gleich begreifen, wenn ich dir mit⸗ 
teile, daß man Schevin zwar zurückhält, ihm aber nichts 
zu thun wagt, weil man ihm die Abſichten, welche man 
vermutet, nicht nachweiſen kann. Sobald aber ein ein⸗ 
ziger unſerer Hamawand ſich das geringſte gegen irgend 
einen Dawuhdijeh zu ſchulden kommen ließe, was zu 
jeder Stunde ſehr leicht geſchehen kann, ſo würde man 
die Rache ſofort gegen Schevin richten, und das iſt es, 
was mich um ihn, der mein älterer Bruder iſt, in ſo 
große Sorge verſetzt. Daß dann auch der Knabe ſich in 
der größten Gefahr befände, daran darf ich überhaupt 
gar nicht denken!“ 

Auch jetzt war bei dieſen letzten Worten der Ton 
ſeiner Stimme ein ſo tief klagender, wie ich es von einem 
kurdiſchen Oheim gar nicht erwarten konnte. 

„Haben eure Kundſchafter denn mit Schevin ſprechen 
können?“ erkundigte ich mich. 

„Was denkſt du? Das iſt ja gar nicht möglich!“ 

„Warum nicht?“ 

„Ein Kundſchafter darf ſich doch nur ganz heimlich 
nähern und ſich nur höchſt vorſichtig erkundigen. Wie 
kann er da bis ganz zu der Perſon vordringen, nach 
welcher er zu forſchen hat, die man aber verborgen hält?“ 

„Was das betrifft, ſo bin ich ſchon ſehr oft Kund⸗ 
ſchafter geweſen und weiß, was man erreichen kann. 
Haben dieſe Leute ihn denn nicht wenigſtens geſehen?“ 

„Nein.“ 
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„Ja.“ 

„Haben ſie erfahren, wo man ihn verſteckt hält?“ 

„Nicht genau, denn was ſie mir darüber ſagen konn⸗ 
ten, klingt bald ſo und bald anders. Ueber allen Zwei⸗ 
fel ſicher iſt es nur, daß man ihn nicht wieder fortge⸗ 
laſſen hat und auch nicht fortlaſſen will.“ 

„So iſt er erkannt worden?“ 

„Wahrſcheinlich. Wir ſind alſo dreihundert Mann 
ſtark aufgebrochen, um ihn zu holen.“ 

„Was ſagſt du?“ fragte ich ihn erſtaunt. „Drei⸗ 
hundert Mann? Das iſt ja nach den Verhältniſſen die⸗ 
ſes Landes und dieſer Gegend ein ganzes Heer!“ 

„Das iſt es! Es gilt ſeine Befreiung, zu welcher 
keine Zahl zu groß ſein kann!“ 

„So iſt er unbedingt ein ſehr hervorragender Mann 
eures Stammes, und da du ſein Bruder biſt, ſo gehörſt 
auch du nicht zu den gewöhnlichen Kriegern?“ 

„Nein. Auch die fünf Männer, welche hier bei uns 
ſttzen, ſind auserleſene Leute. Wir ſind unſerm Heere 
vorangeritten als Führer und ‚ſcharfe Augen“, denen die 
andern in ſicherer Entfernung zu folgen haben.“ 

Es trat eine Pauſe ein, während welcher ich nichts 
ſagte, weil mir dieſe Angelegenheit zu denken gab. Darum 
fragte Adſy nach einer Weile: 

„Du ſchweigſt. Du biſt ein abendländiſcher Krieger 
und denkſt alſo nicht ſo wie wir über das, was hier ge⸗ 
ſchieht. Hat vielleicht etwas von dem, was ich geſagt 
oder gethan habe, deine Zuſtimmung nicht?“ 

„Ich bin mit den dreihundert Hamawands nicht ein⸗ 
verſtanden. Verzeih, daß ich dies ſage!“ 

„Aus welchem Grunde biſt du dagegen?“ 

„Kaum habt ihr die Blutrache zum Schweigen ge⸗ 
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bracht, ſo unternehmt ihr einen Zug, durch welchen der 
Haß und die Rache ſehr leicht zu noch viel höher lodern⸗ 
den Flammen entfacht werden können als vorher. Das 
iſt es, was ich auszuſetzen habe.“ 

„Es iſt das jetzt noch kein Kriegszug, kann aber 
einer werden. Wenn die Dawuhdijehs unſere Forderung 
erfüllen, Schevin und ſeine Begleiter herauszugeben, ziehen 
wir friedlich wieder heim.“ 

„Wißt ihr, warum ſie ihn zurückgehalten haben? 
Kann er nicht etwas unternommen haben, womit er ihnen 
Grund zu dieſem ihrem Verhalten gegeben hat?“ 

„Das werden wir erfahren. Wir ſind zum Frieden, 
aber auch zum Kampf bereit. In beiden Fällen würden 
wir es als eine von Allah geſandte Hilfe betrachten, 
wenn Kara Ben Nemſi und Hadſchi Halef Omar ſich bei 
uns befänden.“ 

„In beiden Fällen?“ 

„Ja.“ 

„Wieſo?“ 

„Wenn ihr euer Wort in die Wagſchale des Frie⸗ 
dens legt, wird es mehr gehört, als wenn wir alle 
ſprächen. Und wenn es trotzdem zum Kampfe käme, ſo 
würden deine Zaubergewehre, von denen wir ſchon ſo 
oft und ſo viel gehört haben, allein hinreichen, uns zum 
Siege zu verhelfen. Ich bitte dich alſo ſehr, Effendi, an 
dieſem unſerm Zuge teilzunehmen!“ 

Aha! Sehr klug! Da ich aber doch nicht ſo grad 
heraus ſagen konnte, was ich über dieſe naive Zumutung 
dachte, antwortete ich in ablehnender Weiſe: 

„Die Erfüllung deines Wunſches würde uns ein 
Vergnügen bereiten, welches für uns gewiß ſtets eine 
ſchöne Erinnerung wäre; aber leider haben wir keine Zeit 
dazu.“ 
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„Keine Zeit — — — ?!“ warf mir Adſy im Tone 
des größten Erſtaunens entgegen, denn der Orientale hat 
ja immer Zeit; er beſitzt nicht das mindeſte Verſtändnis 
für den Wert, den jede einzelne Lebens ſtunde für den 
Menſchen haben ſoll und auch wirklich hat. 

„Ja, keine Zeit!“ wiederholte ich. „Wir find ſchon 
bei den Bachtijaren länger geblieben, als wir woll⸗ 
ten — — —” 

„Was ihr für dieſe thatet, könnt ihr auch für uns 
thun!“ fiel er ein. 

„Wir werden von Freunden in Bagdad erwartet — —“ 

„Sie mögen warten!“ 

„Auch haben wir vor, von Bagdad nach Basra nicht 
zu reiten, ſondern mit dem Schiff zu fahren — — —“ 

„Es mag warten!“ 

„Das wartet nicht, ſondern fährt pünktlich ab.“ 

„So fährt ſpäter ein anderes! Kein Menſch ſtirbt 
eher, als Allah will, und ihr kommt keinen Augenblick 
früher oder ſpäter nach Basra, als es euch im Buche 
des Lebens vorgeſchrieben iſt!“ 

„Du denkſt nicht daran, daß ich kein Moslem, ſon⸗ 
dern ein Chriſt bin. Ich habe alſo in Beziehung auf 
das Kismet eine ganz andere Meinung als du.“ 

„Ich halte unſern Glauben für beſſer als den dei⸗ 
nigen, obgleich ich dieſen nicht kenne; aber kluge Leute 
ſcheint ihr doch zu ſein, denn die alte Frau, welche die 
Wunde unſers Knaben heilen ſoll, iſt auch eine Gläubige 
des Propheten aus Nafirah*).* 

„Eine Chriſtin? Etwa aus dieſer Gegend?“ 

„Das weiß ich nicht, aber man ſagt, ſie ſei hier 
fremd. Sie ſoll ſo alt ſein, daß man ihre Jahre gar 
nicht zählen kann. Ihr Antlitz iſt das Angeſicht des 

*) Nazareth. 
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Todes, und die Zöpfe ihres langen, weißen Haares ſcheinen 
aus der Zeit zu ſtammen, in welcher Muhammed, der 
Prophet Allahs, noch auf Erden wandelte.“ 

Kaum hatte der Kurde dieſe Worte geſagt, ſo rief 
Halef mit vor Ueberraſchung lauter Stimme: 

„Sihdi, Sihdi, haſt du es gehört? Hamdulillah, wir 
ſehen ſie wieder, ſie, die wir längſt im Lande des 
Todes wähnten! Dieſe alte Frau iſt nämlich — — —“ 

„Still!“ unterbrach ich ihn, ehe er den Namen aus⸗ 
ſprechen konnte. 

„Still? Warum ſoll ich ſtill ſein, warum ſoll ich 
ſchweigen, wenn die Freude mir im Herzen wohnt? Du 
verſtehſt mich nicht; du weißt nicht, wenn ich meine! 
Wenn es gilt, etwas zu erraten, ſo reicht die Länge 
deines Verſtandes gewöhnlich weiter als die Breite des 
meinigen; dieſes Mal aber ſcheint meine Breite viel, viel 
eher zugegriffen zu haben als deine Länge. Ich weiß, 
welche alte Frau gemeint ifi; ich weiß es ganz genau; 
du aber haft es nicht erraten, und — — —“ 

„Ich bitte dich,“ fiel ich ihm in die Rede, „die ganze, 
berühmte Breite deines Verſtandes feſtzuhalten, damit 
er dir ja nicht verloren gehe! Habe ich dich jemals mitten 
in dem, was du ſagen wollteſt, unterbrochen, ohne einen 
Grund dazu zu haben?“ 

„Nein,“ antwortete er, ſichtbar frappiert. 

„Und jetzt glaubſt du, in einem Wettrennen zwiſchen 
deiner Breite und meiner Länge mich überholt zu haben? 
Lieber Halef, erlaube, daß ich dich an deine Hanneh er⸗ 
innere! Oder nicht?“ 

Jetzt verſtand er mich. Er ſah ein, daß es den 
Hamawands gegenüber wahrſcheinlich geraten war, uns 
im Betreff der vermutlichen Bekanntſchaft ſchweigſam zu 
verhalten und antwortete aljo; 
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„Ja, Sihdi, erinnere mich immerhin an ſie, welche 
nicht nur die duftigſte der Roſen, ſondern auch die klügſte 
Beſitzerin der bedachtſamſten Frauenlippen iſt. Sie iſt 
jedenfalls tauſendmal ſchöner und jünger als dieſe alte 
Chriſtin, deren Antlitz als das Angeſicht des Todes be⸗ 
ſchrieben wird!“ 

Der Kurde, welcher nicht wußte, was mit unſerm 
kurzen Redewechſel gemeint geweſen war, ergriff dieſe 
Gelegenheit, beſchreibend fortzufahren: 

„Ja, ſie ſoll das Ausſehen einer aus dem Grabe 
zurückgeholten Leiche haben. Vielleicht hat ſie ſich auch 
wirklich ſchon im Grabe befunden und ihre Seele iſt 
während dieſer Zeit bei den Geiſtern der Abgeſchiedenen 
geweſen und dann wieder in den Körper zurückgekehrt, 
denn ſie weiß von jenem Leben zu ſprechen, als ob ſie 
es kennen gelernt hätte, und kann Dinge ſehen und 
hören, welche andern Sterblichen ſtreng verſchloſſen 
find.” 

„Das klingt ja außerordentlich!“ warf ich im un⸗ 
gläubigen Tone ein, um ihn dadurch zu weiteren Mit⸗ 
teilungen, die ich wünſchte, aufzuſtacheln. 

„Es klingt nicht nur ſo, ſondern es iſt auch wirklich 
ſo, Effendi!“ beteuerte er. 

„Daß ſie überirdiſche Dinge hört und ſieht?“ 

„Ja. Oder hältſt du Mogizat“) für unmöglich?“ 

„Gott thut täglich Wunder!“ 

„Allah nicht allein, ſondern ſie werden auch von 
Menſchen verrichtet. Muhammed, der Prophet aller 
Propheten, war doch auch Menſch und hat viele, viele 
Wunder gethan. Und von euerm Iſa Ben Marryam“) 
erzählt man ſich dasſelbe; er ſoll auch viele Wunder ge⸗ 


) Plural von Mogiza - Wunder. ) Jeſus, Mariens Sohn. 
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than haben, obgleich ſie nicht an die großen, herrlichen 
und erhabenen unſers Muhammed reichen.“ 

„Du irrſt. Zwar wollen wir uns nicht über reli⸗ 
giöſe Dinge und Perſonen ſtreiten, aber Chriſtus hat ge⸗ 
ſagt: „Mir iſt gegeben alle Gewalt im Himmel und auf 
Erden!“ Und daß er dieſe Macht wirklich beſaß, hat er 
durch ſeine Wunder bewieſen —“ 

„So glaubſt du, daß er höher ſtehe als Muhammed?“ 

„Ja.“ 

„So müßte auch El Kuds“), die heilige Stadt der 
CThriſten, höher ſtehen als Mekka, die wir verehren!“ 

„Wollen wir uns wegen des Ranges zweier Städte 
bekämpfen?“ 

„Nein; aber El Kuds hat nur den einen Vorzug, 
daß dort das Gericht des jüngſten Tages abgehalten 
wird; ſonſt aber ſteht Mekka unendlich höher, weil ſich 
dort, wie du weißt, die heilige Kaaba befindet.“ 

Ich laſſe mich nicht gern in unnütze religiöſe Ge⸗ 
ſpräche ein, denn es fehlt zu den da aufgeſtellten Be⸗ 
hauptungen meiſt die Zeit, die dazu gehörigen Beweiſe zu 
bringen; ſelten aber verſäume ich eine Gelegenheit, wie 
die jetzige war, ein Streiflicht auf den eigentümlichen 
Umſtand zu werfen, daß es in der Lehre und in den 
Traditionen des Islam Stellen giebt, durch welche das 
Chriſtentum höher geſtellt wird als der Muhammedanis⸗ 
mus. Es gewährt mir dann immer ein heimliches Ver⸗ 
gnügen, bemerken zu können, wie ſtutzig es den Moslem 
macht, ſo etwas anhören zu müſſen, ohne daß er zu 
widerſprechen vermag. So ſagte ich auch jetzt: 

„Was den Ort betrifft, an welchem das jüngſte Ge⸗ 
richt abgehalten wird, ſo giebt es bei den Muhamme⸗ 


e) Jeruſalem. 
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danern zwei verſchiedene Annahmen, die ſich widerſprechen. 
Nach der einen wird Chriſtus an dieſem Tage vom 
Himmel auf die Moſchee der Ommajaden zu Damaskus 
niederſteigen, um von da aus einem jeden Lebenden und 
Toten ſein Urteil zu ſprechen. Alſo Chriſtus wird das 
thun, nicht Muhammed; das ſagt eure eigene Religion. 
Wer ſteht da höher?“ 

„Effendi, hierauf kann ich nicht ſogleich antworten, 
das muß ich mir erſt überlegen.“ 

„Gut, denke darüber nach! Und nach der andern 
Anſchauung wird das jüngſte Gericht in Jeruſalem ſtatt⸗ 
finden. Wenn einſt die Poſaunen dieſes Tages ertönen, 
werden die Seelen aller Menſchen dort im Thale Joſaphat 
verſammelt werden, Muhammed mitten unter ihnen; ein 
Säulenſchaft, welcher aus der Mauer ragt, zeigt ſchon heut 
die Stelle an, wo er ſtehen wird. Hoch über ihm und 
den verſammelten Geiſtern aber wird Chriſtus auf dem 
Oelberge thronen, ſo daß er alle überblickt und ihm keiner 
entgehen kann, wenn er die Schafe von den Böcken ſcheidet. 
Da wird es der Brücke es Sſireth, von welcher eure Lehre 
an anderer Stelle ſpricht, nicht bedürfen, ſondern es wird 
ein dünnes Seil über das Thal geſpannt, über welches 
ſämtliche Seelen ſchreiten müſſen. Dabei werden die 
Gläubigen, die Frommen, an beiden Händen von ihren 
Schutzengeln gehalten und geleitet werden, ſo daß ſie 
glücklich hinüberkommen; die Ungläubigen aber, die Gott⸗ 
loſen, werden keine lichten Führer haben und alſo hinab 
in die Finſternis und ſchauerliche Tiefe ſtürzen. Alſo 
auch hier thront Chriſtus über Muhammed. Das ſagt 
ihr ſelbſt!“ 

„Du ſcheinſt nicht nur eure, ſondern auch unſere 
Lehre ganz genau zu kennen, Effendi; ich aber muß auch 
hierauf ſchweigen. Doch wirſt du mir gewiß das zu⸗ 
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geben, daß unſere Kaaba zu Mekka das größte Heilig: 
tum der Erde iſt?!“ 

„Nein, auch das gebe ich nicht zu.“ 

„Weil du ein Chriſt biſt. Wenn du ein Moslem 
wäreſt, würdeſt du mir recht geben!“ 

„Um dir das Gegenteil zu beweiſen, will ich jetzt 
einmal nicht als Chriſt, ſondern als Moslem ſprechen. 
Du kennſt doch wohl die Geſetze der Höflichkeit, nach 
denen Menſchen miteinander verkehren?“ 

„Ja.“ 

„Wenn von zwei Männern der eine höher ſteht als 
der andere und ein Beſuch zwiſchen ihnen nötig iſt, wel⸗ 
cher hat da zu kommen?“ 

„Der, welcher niedriger ſteht.“ 

„Alſo derjenige, welcher beſucht wird, iſt der höhere? 
Antworte der Wahrheit gemäß!“ 

„Ja, er iſt der vornehmere, der höhere.“ 

„So will ich dir noch folgendes ſagen: Das Heilig⸗ 
tum der Muhammedaner in Jeruſalem heißt Haram 
eſch Scherif, und eure Lehrer jagen, daß am jüngften 
Tage die Kaaba von Mekka nach Jeruſalem kommen 
werde, um den Haram eſch Scherif zu beſuchen und 
mit ihm dem jüngſten Gerichte beizuwohnen. Hörſt du 
wohl?“ 

„Iſt das wahr, Effendi?“ 

„Ja. Erkundige dich, ſo wirſt du erfahren, daß es 
ſo iſt, wie ich ſage!“ 

„Die heilige Kaaba beſucht den Haram eſch Scherif! 
Das wußte ich noch nicht.“ 

„Wer iſt da der höhere, die Kaaba oder der Haram 
eſch Scherif?“ 


„Der letztere!“ 
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„Welcher Ort ift der höhere, Mekka, die Stadt des 
Islam, oder Jeruſalem, die Stadt der Chriſten?“ 

„Jeruſalem!“ 

„Wirſt du nun auch jetzt noch behaupten, daß die 
Wunder Chriſti nicht an die Wunder Muhammeds 
reichen?“ 

„Effendi, ich kann mich nicht mit dir meſſen, denn ich 
habe die Worte nicht, welche dir zur Verfügung ſtehen!“ 

„Dir fehlen nicht die Worte, ſondern die Beweiſe. 
Ihr gebt die Wunder Chriſti ohne alle Widerrede zu; 
wir aber kennen nicht ein einziges Wunder, welches Mu⸗ 
hammed gethan hat. Muhammeds Wunder werden nur 
von der Ueberlieferung erzählt! Chriſti Wunder aber 
werden von Muhammed beſtätigt und ſind im heiligen 
Buche verzeichnet, aus welchem Muhammed geſchöpft hat. 
So ſag mir nun einmal, weſſen Wunder werden wohl 
glaubhaft ſein?“ 

„Schweig, Effendi, ich bitte dich! Haſt du vielleicht 
die Abſicht, mir meinen Glauben zu rauben? Ich wollte 
doch nicht von den Wundern Muhammeds und von den 
Wundern Iſa Ben Marryams ſprechen, ſondern von 
denen, welche man ſich von der alten Frau erzählt!“ 

„Erzählt! Aber wahr ſind ſie nicht!“ 

„Sie ſind wahr! Ich habe unheilbare Kranke ge⸗ 
ſehen, von denen ſie durch das Gebet und das darauf 
folgende Auflegen ihrer Hände die Krankheit genommen 
hat. Sie kennt die Gedanken eines jeden Menſchen; der 
zornigſte Mann wird vor ihr zum ſtillen Lamm, und ſo⸗ 
gar die Tiere ſind ihr unterthan!“ 

„Wie heißt dieſe Frau?“ 

„Ihren Namen kenne ich nicht; ich habe ihn noch 
nie gehört. Man nennt ſie nur es Sahira“).“ 

Y Die Zauberin. 
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„Kennſt du ihre Heimat?“ 

„Nein. Doch meint man, ſie müſſe aus der Gegend 
von Hakkiari oder auch Rowandiz ſein, weil ſie zuweilen 
Namen von Orten nennt, die es dort giebt. Etwas 
Sicheres wird wohl nur der Paſcha von Suleimania 
wiſſen.“ 

„Der? Du nennſt ihn Paſcha? Wenn er das er⸗ 
führe, würde er ſich ſehr darüber freuen, daß er zu einem 
ſolchen Rang erhoben worden iſt. Warum meinſt du, 
daß er die Heimat der Frau kennt?“ 

„Weil er es iſt, der ſie gezwungen hat, in dem 
Kulluk ) zu wohnen, den fie nicht verlaſſen darf.“ 

„Er hat ſie nicht bei ſich in Suleimania?“ 

„Nein. So nahe will er ſie nicht haben, denn er 
fürchtet ſich vor ihr. Er hat ſie in die Berge ſchaffen 
laſſen, wo hoch oben das dicke Gemäuer des Kulluk ſteht, 
welcher vor langer, langer Zeit zur Bewachung der Grenze 
gebaut worden iſt. Dort ſteckt ſie unter der Aufſicht der 
Dawuhdijehs, welche aufpaſſen müſſen, daß ſie ſich nicht 
entfernt.“ 

„Alſo eine Gefangene?“ 


„Ja.“ 

„Und doch ſagſt du, daß ſie Kranke heile und noch 
ſonſtige Wunder thue?“ 

„Das habe ich geſagt, und es iſt wahr.“ 

„So ſcheint es doch, als ob man ſie nicht allzu ſtreng 
bewache?“ 

„Man läßt keinen Menſchen zu ihr in den Turm. 
Wenn jemand mit ihr ſprechen will, darf ſie bis an die 
Thür kommen, wofür man den Dawuhdijehs ein Ge⸗ 
ſchenk zu geben hat.“ 


) Wachturm. 
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„So iſt zu ſchließen, daß ſie eigentlich niemanden zu 
ihr laſſen ſollen, dies aber des Bakſchiſch wegen nicht ſo 
ſcharf nehmen, wie der Paſcha es befohlen hat. Sonder⸗ 
bar iſt es, daß er ſie nicht durch Soldaten, ſondern durch 
die Dawudijehs bewachen läßt!“ 

„Den Grund kenne ich nicht.“ 

„Wie lange ſteckt ſie wohl ſchon in dem Kulluk?“ 

„Das weiß ich nicht; es iſt aber ſchon lange her, 
ſeit ich zum erſtenmal von ihr hörte.“ 

„Welche Sprache ſpricht ſie?“ 

„Man kann arabiſch, türkiſch, kurdiſch und auch 
perſiſch mit ihr reden.“ 

„Kennſt du die Gegend, in welcher der Turm liegt?“ 

„Ja.“ 

„Aber ſo genau, daß du mir als Führer dorthin 
dienen könnteſt?“ 

„Ja. Wir ſind ſchon einigemal dort geweſen, früher, 
als der Kulluk leer ſtand und es Sahira noch nicht hinter 
ſeinen ſtarken Mauern ſteckte.“ 

„Das iſt mir lieb, denn ich kenne ihn noch nicht.“ 
„Willſt du hin?“ fragte er ſchnell. 


„Ja.“ 

„Ich denke, du haſt keine Zeit!“ 

„Ich habe allerdings ſo wenig Zeit, daß ich mich 
durch gewöhnliche Gründe nicht abhalten laſſen würde, 
direkt und ohne alles Säumen nach Bagdad zu reiten; 
aber um eine Frau zu ſehen, welche Wunder thut, kann 
man ſchon ein ſolches Opfer bringen.“ 

„So werdet ihr alſo bei uns bleiben?“ 

„Ja.“ 

„Hamdulillah! Wenn dies der Fall iſt, können wir 
ſicher ſein, daß wir Schevin mit dem Knaben und auch 
ihre Begleiter zurückbringen werden! Effendi, ich danke 
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dir! Du konnteſt mir gar keine größere Freude bereiten! 
Nun mögen die Dawuhdijehs vorhaben, was ſie wollen, 
wir brauchen keine Sorge zu haben. Selbſt wenn es 
zwiſchen ihnen und uns zum Kampfe käme, würde dieſer 
für uns ein ſiegreiches Ende nehmen!“ 

„Was das betrifft, ſo will ich nicht zögern, dir ein 
notwendiges Wort zu ſagen. Du haſt, wie du uns vorhin 
mitteilteſt, viel von uns gehört; da wirſt du wahrſchein⸗ 
lich auch erfahren haben, daß wir zwar furchtloſe Männer 
ſind, aber den Frieden lieben und darum ſo viel wie 
möglich jeden Streit, jede Feindſeligkeit zu umgehen ſuchen. 
Genau ſo werden wir uns auch jetzt verhalten.“ 

„Aber wenn die Dawuhdijehs nun weniger friedlich 
geſinnt ſind und uns zum Kampfe zwingen!“ 

„So bleibt uns vorher noch immer die Liſt, durch 
welche man ohne Opfer an Blut und Leben oft mehr 
erreicht als durch ſofortiges Dreinſchlagen mit den Waffen. 
Wir haben dieſe Erfahrung ſehr oft gemacht.“ 

„Wir ſind ja auch gar nicht darauf verſeſſen, das 
mit Gewalt zu erzwingen, was wir ohne ſie erreichen 
können. Ich habe die dreihundert Krieger aber mit⸗ 
genommen, um für alle Fälle gerüſtet zu ſein.“ 

„So bin ich mit dir einverſtanden, und wir können 
uns alſo über die notwendigen Maßregeln, welche zu 
treffen ſind, beſprechen.“ 

„Welche Maßregeln meinſt du da?“ 

„Ich meine, daß wir doch wiſſen müſſen, wohin wir 
uns zu wenden haben, um die Geſuchten zu finden.“ 

„Ja, wo ſie ſtecken, das wiſſen wir nicht. Ich habe 
dir ſchon geſagt, daß die Ausſagen und Vermutungen 
unſerer Kundſchafter in Beziehung auf dieſen Punkt nicht 
miteinander übereinſtimmen.“ | 

„Hm! Da iſt es ja grad fo gut, als hättet ihr gar 
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keine Späher ausgeſchickt! Ich meine, daß ſolche Leute 
gar nicht eher zurückkehren dürfen, als bis ſie wiſſen, 
woran ſie ſind; ſo habe wenigſtens ich es ſtets gehalten. 
Soviel ich weiß, giebt es nomadiſche Dawudijehs und 
auch ſolche, welche zwiſchen Bazian und Kafri ſeßhaft 
. find. Um welche handelt es ſich?“ 

„Um alle, denn die Seßhaften ſchließen ſich ſtets den 
andern an, wenn es ein gewinnbringendes Unternehmen 
gilt; der Unterſchied zwiſchen beiden iſt nicht groß.“ 

„Wo ſind die nomadiſierenden jetzt zu ſuchen?“ 

„Links oberhalb Suleimania.“ 

„Und wo liegt der Kulluk, in welchem die wunder⸗ 
bare Sahira feſtgehalten wird?“ 

„Grad öſtlich und ungefähr einen Tagesritt von hier.“ 

„Wie weit ſind deine dreihundert Mann hinter dir?“ 

„Sie kommen morgen früh eine Stunde nach dem 
Beginn des Tages hier an.“ 

„Wann wolltet ihr dieſe Stelle hier verlaſſen?“ 

„Sofort wenn es Tag geworden iſt.“ 

„Alſo noch ehe eure Krieger hier eintreffen?“ 

„Ja.“ 

„Würden dieſe denn wiſſen, wohin ſie ſich hinter 
euch her zu wenden haben?“ 

„Ja, denn wir haben Zeichen mit ihnen verabredet.“ 

„Wohin von hier aus würdet ihr ſechs morgen ge⸗ 
ritten ſein, wenn ihr uns nicht getroffen hättet?“ 

„Das wollten wir heut abend hier beraten.“ 

„So beratet es jetzt! Ich bin neugierig, was ihr da 
beſchließen werdet.“ 

„Willſt du uns nicht helfen?“ 

„Ich will wiſſen, was ihr thun würdet, wenn wir 
nicht dabei wären. Vielleicht ſage ich euch dann das, 
was ich denke. Wir wollen euch in eurer Beratung nicht 
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ſtören und uns alſo für kurze Zeit entfernen. Komm, 
Halef!“ 

Wir ſtanden auf und ſpazierten langſam am Waſſer 
hin. Als wir uns bis außerhalb Hörweite der Hama⸗ 
wands entfernt hatten, ſagte der kleine Hadſchi: 

„Gut, daß du dieſen Vorwand vorſchobſt, um für 
einige Zeit von ihnen wegzukommen! Da können wir 
ſprechen, ohne daß ſie hören, was wir ſagen. Du warſt 
zornig, als ich den Namen nennen wollte?“ 

„Zornig nicht.“ 

„Aber ich ſollte ſchweigen?“ 

„Ja. Wunderſt du dich darüber ?“ 

„Ich glaubte, es ſei gleichgültig, ob ſie wiſſen oder 
nicht, daß wir dieſe alte Frau ſo gut kennen.“ 

„Bei einem Zuſammentreffen mit ſolchen Leuten kann 
das, was man thut oder ſpricht, nie gleichgültig ſein. 
Du ſiehſt hier wieder einmal, daß du nicht bedachtſam 
genug biſt. Warum ſchwieg denn ich? Warum habe ich 
den Namen nicht ſofort genannt?“ 

„Ich glaubte, du errieteſt gar nicht, wer dieſe Frau 
eigentlich iſt!“ 

„So wenig kennſt du mich? Ich pflege ſolche Sachen 
doch gewöhnlich eher zu erraten als du. Das könnteſt du 
doch nun bald wiſſen! Uebrigens iſt es nicht ſo über 
allem Zweifel erhaben, wie du denkſt, daß ſie es iſt. Es 
iſt möglich, daß wir uns irren.“ 

„Wie? Es wären noch Zweifel möglich?“ 

„Ja.“ 

„Daß es Marah Durimeh iſt?“ 

„Ja.“ 

„Sihdi, wenn ſie es nicht iſt, darfſt du mich für 
einen ſo dummen Knaben halten, wie es keinen dümmeren 


geben kann. Ich täuſche mich nicht!“ 
May, Im Reiche des filbernen Löwen, II. 34 


— 5830 — 


„Ich glaube auch, daß wir uns nicht irren; aber es 
giebt noch mehr alte Frauen hier in Kurdiſtan.“ 

„Hundertjährige ?* 

„Wahrſcheinlich.“ 

„Die Chriſtinnen ſind?“ 

„Ja.“ 

„Und aus der Gegend von Hakkiari ſtammen?“ 

„Ja.“ 

„Es iſt möglich, ja; aber es liegt die unerſchütter⸗ 
liche Gewißheit in mir, daß dieſer Kurde kein anderes 
Weib gemeint hat, als unſere Marah Durimeh.“ 

„Grad ſo liegt es auch in mir, doch ſchwören können 
wir nicht darauf. Und wenn ſie es iſt, ſo haben wir 
doch nicht nötig, ſo vorſchnell zu ſagen, daß wir ſie kennen. 
Wir wiſſen ja gar nicht, wie ſich dieſe Angelegenheit ent⸗ 
wickeln wird. Sie ſcheint gefangen zu ſein. Man hält 
ſie für eine Zauberin. Aber wie denkt man ſonſt von 
ihr? Freundlich oder feindlich? Beſonders da ſie Chriſtin 
iſt! Wir müſſen fie herausholen. Dürfen wir das den 
Hamawands ſagen? Oder würden ſie das den Dawuh⸗ 
dijehs verraten, um dafür ihre Leute loszubekommen? 
Du hörſt, daß es hier verſchiedenes zu überlegen giebt, 
und daß wir nicht ſo, wie du wollteſt, vor lauter Freude 
mit beiden Beinen zugleich hineinſpringen dürfen! Nur 
vorſichtig ſein, Halef! Denke an Hanneh!“ 

„Sihdi, an die denke ich zu aller Zeit; ſie kommt 
mir keinen Augenblick aus dem Sinne, denn ſie iſt der 
holdeſte Inbegriff aller Seligkeit und Wonne, die es im 
Morgenlande und auch im Abendlande giebt!“ 

„Behalte ſie getroſt nur für das Morgenland, denn 
das Abendland wird durch die Holdſeligkeit meiner Em⸗ 
meh ſchon genug verſchönt und erleuchtet!“ 

„Gut, du ſollſt deinen Willen haben! Nun ſag aber 
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auch, wie wir es anfangen werden, um in den Turm zu 
Marah Durimeh zu kommen!“ 

„Das kann ich doch jetzt noch nicht wiſſen!“ 

„Nicht? Ich habe geglaubt, daß dir die berühmte 
Länge deines Verſtandes zu jeder Zeit zur Verfügung 
ſtehe!“ 

„Wenn ich Gedanken brauche, werden ſie ſich ein⸗ 
ſtellen; jetzt ſind ſie noch nicht nötig.“ 

„Ich dächte, doch!“ 

„Nein! Erſt müſſen wir die betreffenden Umſtände 
kennen lernen.“ 

„Wenn du mit den Umſtänden ſoviel Umſtände 
machſt, werden ſie ſich dir bald als Uebelſtände zeigen!“ 

„Hältſt du dieſen Witz vielleicht für einen guten? 
Wir können jetzt noch nichts beſtimmen, weil wir noch 
faſt gar nichts wiſſen. Vor allen Dingen müſſen wir 
den Kulluk kennen lernen. Bevor wir ihn geſehen haben, 
iſt es nicht möglich, einen Plan zu entwerfen. Ueberlaß 
dies mir, und ſorge dich nicht! Komm!“ 

Der Anführer der Hamawands hatte uns gerufen. 
Als wir hinkamen, teilte er uns mit: 

„Wir ſind mit unſerer Beratung fertig, Effendi, und 
werden euch mitteilen, was wir beſchloſſen haben.“ 

„Nun?“ 

„Wir werden morgen früh doch nicht gleich fort⸗ 
reiten, ſondern hier bleiben, bis unſere Krieger kommen.“ 

„Warum?“ 

„Weil ſie euch ſehen ſollen. Ich will, daß ſie ſich 
mit ihren eigenen Augen überzeugen, was für ſeltene und 
berühmte Männer wir hier getroffen haben und zu unſern 
Freunden zählen dürfen. Ich muß dabei ſein, wenn ſie 
ſich darüber freuen, und will nicht haben, daß ich dieſen 
Anblick verſäume.“ 
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„Ich bin damit einverſtanden, daß wir warten, bis 
ſie kommen, doch nicht aus perſönlichen, ſondern aus 
Klugheitsgründen. Eine ſo große Menge von Kriegern 
ſo nahe hinter euch kann alles verderben.“ 

„Wieſo?“ | 

„Erkennſt du denn nicht ganz von ſelbſt, was ich 
meine?“ 

„Nein. Ich glaubte bisher, damit, daß ich dieſe 
dreihundert Leute mitnahm, ſehr vorſichtig und vernünftig 
gehandelt zu haben, und nun höre ich, daß du aus Grün⸗ 
den der Klugheit dagegen ſprichſt!“ 

„Ich thue das mit vollem Rechte. Sag mir doch, 
warum ihr nicht ſofort mit dieſen dreihundert Mann 
aufgebrochen ſeid, ſondern erſt Kundſchafter ſchicktet!“ 

„Weil wir doch unbedingt erſt wiſſen mußten, wie 
es mit unſern Freunden ſteht, die nicht zurückkehren.“ 

„Nun, wißt ihr das denn jetzt?“ 

„Nein. Wir haben weiter nichts erfahren können, 
als daß ſie von den Dawuhdijehs zurückgehalten werden.“ 

„Alſo, obgleich eure Kundſchafter das nicht erreichten, 
was ſie erreichen ſollten, habt ihr das gethan, was ihr 
nicht eher thun wolltet und auch wirklich nicht eher thun 
durftet, als bis die Aufgabe der Späher gelöſt worden 
war! Du giebſt zu, daß es falſch geweſen wäre, mit drei⸗ 
hundert Mann auszurücken, ohne die Verhältniſſe vorher 
erſt zu erkunden, und jetzt ſeid ihr ausgerückt, obwohl ſie 
nicht erkundet worden ſind. Iſt damit der Fehler ein⸗ 
geſtanden oder nicht?“ 

„Effendi, du verſtehſt die Fragen ſo zu ſetzen, daß 
man grad ſo antworten muß, wie du es wünſcheſt!“ 

„Gut; dieſe Worte enthalten das von mir gewünſchte 
Eingeſtändnis! Das, was die Kundſchafter verſäumt 
haben, muß unbedingt nachgeholt werden. Ihr ſeid ſechz 
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Perſonen, vollſtändig genug, dies zu thun. Ich meine 
ſogar, daß es zwecks ſolcher Späherſchaften ſtets beſſer 
iſt, ſo wenig wie möglich Perſonen dazu zu nehmen, die 
aber allerdings auch möglichſt erfahren, vorſichtig und 
liſtig ſein müſſen. Sechs Perſonen würden mir ſchon 
zu viel ſein. Anſtatt dies einzuſehen, ſchleppt ihr gar 
noch dreihundert Männer hinter euch her. Ich ſage dir, 
ihr gleicht da Kundſchaftern auf einem Fluſſe, welche zwar 
ſo klug geweſen ſind, den kleinſten und ſchnellſten Kahn 
für ſich auszuwählen, aber ein großes, ſchweres, unbe⸗ 
wegliches Floß angehängt haben, welches ſie nun mühſam 
hinter ſich herſchleppen. Ihr müßt jo ungebunden, jo 
leicht, ſo unabhängig wie möglich ſein, um euch, ſobald 
es nötig iſt, nach jeder Richtung wenden zu können, und 
hängt doch an dieſen dreihundert Mann wie flüchtig ſein 
ſollende Pferde feſt, welche vor einen ſchwerbeladenen 
Ochſenwagen geſpannt worden ſind!“ 

„So meinſt du, daß wir dieſe Krieger zurücklaſſen 
und uns zunächſt auch nur als Späher betrachten ſollen?“ 

„Ja, das meine ich.“ N 

„Aber wohin ſollen wir uns da wenden? Wir 
wiſſen ja nicht, wo Schevin verſteckt gehalten wird!“ 

„Durch dieſe Unwiſſenheit wird der Fehler nur ver⸗ 
größert, der in der Mitnahme ſo vieler Krieger liegt. 
Erfahrt ihr das, was ihr nicht wißt und doch wiſſen 
müßt, etwa durch die Begleitung dieſer Leute?“ 

„Nein.“ 

„Es ſcheint, ihr habt nicht richtig nachgedacht. Ich 
an eurer Stelle wüßte, wohin ich mich zu wenden hätte.“ 

„Ich bitte dich, es uns zu ſagen!“ 

„Sehr einfach, nach dem Kulluk, in welchem die alte 
Sahira ſteckt.“ 

„Dorthin? Warum?“ 
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„Aus keinem andern Grunde, als grad eben weil 
dieſe Frau ſich dort befindet. Ich habe keine Ahnung, 
warum der ſogenannte „Paſcha“ von Suleimania fie dort 
feſthalten läßt; aber daß er ſie nach dieſem Wartturme 
hat ſchaffen laſſen, iſt mir ein Beweis dafür, daß dieſer 
Ort der in der ganzen Umgegend geeignetſte dazu iſt. Das 
wiſſen natürlich auch die Dawuhdijehs, denen ja die Be⸗ 
wachung dieſer Gefangenen anvertraut worden iſt, und 
ſo liegt der Gedanke, daß ſie auch Schevin dorthin ge⸗ 
bracht haben, doch ſehr nahe, denu erſtens giebt es keinen 
beſſer paſſenden Ort dazu, und zweitens iſt die nötige 
Bewachung ſchon vorhanden.“ 

„Effendi, dieſer Gedanke iſt gut, ſehr gut. Ich 
wundere mich jetzt darüber, daß wir nicht auf ihn ge⸗ 
kommen ſind, da er doch eigentlich der allernächſte war!“ 

„So ſiehſt du alſo ein, daß ich recht hatte, als ich 
ſagte, ihr hättet nicht richtig nachgedacht. Ihr ſeid in 
eurer Wut über die Dawuhdijehs ſofort mit dreihundert 
Kriegern losgeplatzt, ohne nur zu wiſſen, weshalb ſie 
Schevin feſtgehalten haben, und ohne euch zu ſagen, daß 
man Gewalt erſt dann anwendet, wenn man eingeſehen 
hat, daß weder Güte noch Liſt zum Ziele führen. Ich 
“an eurer Stelle würde die dreihundert Mann hier zurück⸗ 
laſſen und zunächſt nach dem Kulluk reiten, um nachzu⸗ 
ſehen, wie es dort ſteht. Das iſt doch wenigſtens ein 
feſter Anhaltepunkt, und ſelbſt wenn ſich Schevin mit 
ſeinen Begleitern nicht dort befinden ſollte, ſind dort 
jedenfalls Winke zu erhalten, die nach dem Orte deuten, 
an welchem er zu ſuchen iſt.“ 

„Das leuchtet mir auch ein. Effendi, ich ſehe, daß 
wir euch zu unſerm Vorteile hier getroffen haben. Sag 
noch einmal, ob du bei uns bleiben und uns begleiten 
willſt; ich bitte dich darum!“ 
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„Was ich geſagt habe, gilt. Ich bleibe.“ 

„Ich danke dir. Wenn ihr bei uns ſeid, wird alles 
gut gehen; ich bin überzeugt davon. Darum werde ich 
nichts thun, ohne daß ich euch vorher frage.“ 

„Daran thuſt du wohl. Ich will dir aufrichtig ge⸗ 
ſtehen, daß ich euch für noch viel unvorſichtiger halte, als 
ich euch bis jetzt geſagt habe.“ 

„Da bin ich überzeugt, daß dieſe deine Annahme 
grundlos iſt. Wir ſind keine unerfahrenen Hirten, ſon⸗ 
dern geübte Krieger, und wenn ich den Fehler begangen 
habe, es für richtig zu halten, gleich mit einem ſo großen 
Trupp aufzubrechen, ſo iſt das eben eine Anſicht geweſen, 
deren Unbrauchbarkeit von dir zwar behauptet, aber doch 
noch nicht bewieſen worden iſt. Es kann ſich noch immer 
herausſtellen, daß dieſer mein Gedanke richtig war!“ 

Der mißmutige Ton, in welchem er dieſe Worte 
vorbrachte, bewies mir, daß er mir die meinigen übelge⸗ 
nommen hatte. Wäre ich nicht Kara Ben Nemſi geweſen, 
fo hätte ich wahrſcheinlich eine ſcharfe Zurechtweiſung er⸗ 
fahren. Dieſe ſechs Männer waren hervorragende Krieger 
ihres Stammes und beſaßen alſo jedenfalls ein ſehr aus⸗ 
geprägtes Ehrgefühl, welches ich nicht geradezu beleidigen 
durfte; aber als mir der Anführer ſagte, daß er uns 
immer vorher fragen werde, hatten zwei von ihnen ſich 
in einer Weiſe geräuſpert, welche ihr Mißfallen andeuten 
ſollte, und ſo kam es mir nun darauf an, ihnen zu zeigen, 
daß ſie gar wohl Grund hatten, ſich um unſere Anſichten 
zu bekümmern. Darum fuhr ich jetzt, um ſeine Einrede 
ganz unbeirrt, fort: 

„Ich kann das, was ich jetzt erwähnen will, nicht 
behaupten, ſondern ich vermute es nur; trotzdem aber iſt 
es nötig, dich darüber zu fragen. Du ſagteſt, daß eure 
Kundſchafter Erkundigungen eingezogen haben?“ 


— 536 — 


„Ja; natürlich thaten ſie das.“ 

„Bei wem?“ 

„Bei Dawuhdijehkurden, denn bei andern hätten ſie 
doch nichts erfahren können.“ 

„Wenn man ſich nach jemanden erkundigt, iſt man 
gezwungen, ſeinen Namen zu nennen, ihn zu beſchreiben, 
irgend eine beſtimmte Angabe über ihn zu machen?“ 

„Ja.“ 

„Das haben eure Kundſchafter alſo auch gethan?“ 

„Selbſtverſtändlich!“ 

„Es wäre mir ſehr lieb, wenn du mir ſagen könnteſt, 
wann, wo, bei wem und in welcher Weiſe ſie ihre Er⸗ 
kundigungen eingezogen haben.“ 

„Sie haben ſich zerſtreut und einen Ort beſtimmt, 
an welchem ſie ſich wieder treffen wollten; dann hat jeder 
von ihnen einen Dawuhdijeh, den er traf, ausgefragt.“ 

„Und was haben dieſe Dawuhdijehs gethan?“ 

„Wie meinſt du das?“ 

„Meinſt du, daß ſie nur Auskunft gegeben haben?“ 

„Was ſonſt?“ 

„Zunächſt iſt es ſehr fraglich, ob ſie die Wahrheit 
geſagt haben; ich wenigſtens würde mich von keinem 
Fremden ausfragen laſſen. Sodann haben dieſe Dawuh⸗ 
dijehs nicht etwa nur geantwortet, ſondern jedenfalls ſich 
dabei ihre heimlichen Gedanken erlaubt. Sie haben ferner 
zu andern Dawuhdijehs unbedingt von dieſen Erkundi⸗ 
gungen fremder Männer geſprochen, und auf dieſe Weiſe 
iſt es bekannt geworden, daß — — — ſag, wieviel Kund⸗ 
ſchafter ſind es geweſen?“ | 

„Acht.“ 

„O wehe! So viele?! Alſo auf dieſe Weiſe iſt es 
bekannt geworden, daß acht Fremde ſich an verſchiedenen 
Stellen und bei verſchiedenen Dawuhdijehs nach ganz 
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denſelben Perſonen erkundigt haben. Das hat natürlich 
Aufſehen erregen, Verdacht erwecken müſſen, und darum 
bin ich vollſtändig überzeugt, daß die Dawuhdijehs er⸗ 
raten haben, wer dieſe Fremden waren. Sie müßten ſehr 
dumme Menſchen ſein, wenn ſie das weitere nicht ver⸗ 
mutet hätten, und ſo kannſt du faſt mit Sicherheit dar⸗ 
auf rechnen, daß ſie auf den Empfang deiner dreihundert 
Krieger vorbereitet ſind!“ 

„Effendi, iſt das wirklich deine Meinung?“ fragte 
er ſchnell und im Tone der Beſorgnis. 

„Ja, das iſt ſie!“ 

„Da wären wir ja ſchon unterwegs nicht ſicher!“ 

„Das mußteſt du dir ſchon längſt ſagen, ſcheinſt aber 
gar nicht daran gedacht zu haben. Ich an deiner Stelle 
würde meine Gedanken ſogar noch viel weiter ſchweifen 
laſſen.“ 

„Wohin?“ 

„Nach euren Lagerplätzen.“ 

„J' Allah! Warum dorthin?“ 

„Höre mich an! Ich ſetze den Fall, ich ſei der 
Scheik der Dawuhdijehs. Wir ſtanden mit den Hama⸗ 
wandikurden in Blutrache, welche kürzlich ausgeglichen 
wurde. Da kamen mehrere Hamawands mit einem Knaben, 
den ſie mit — — —“ 

„Da muß ich dich unterbrechen,“ fiel er ein. „Adſy 
und ſeine Begleiter haben verleugnet, daß ſie zum Stamme 
der Hamawandikurden gehören!“ 

„Grad das iſt ja das Schlimme! Durch dieſe Lüge 
haben ſie mein Mißtrauen erweckt, und ich halte ſie darum 
zurück. Sehr wahrſcheinlich iſt es dann zu Scenen ge⸗ 
kommen, welche mich beleidigten, meine Rache heraus⸗ 
forderten. Da kamen nach und nach acht einzelne Männer 
meines Stammes, von denen ich erfuhr, daß acht Fremde 
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ſich an verſchiedenen Stellen nach dieſen lügneriſchen 
Hamawands erkundigt haben. Ich denke natürlich ſofort, 
daß ſie auch Hamawands geweſen ſind. Ferner ſag ich 
mir, daß dieſe Kundſchafter daheim melden werden, daß 
ich die Ihrigen feindlich behandelt habe und feſthalte. Ich 
weiß auch, daß die Hamawands nun beſchließen werden, 
dieſen Leuten zu Hilfe zu kommen. Was werde ich nun 
wohl thun?“ 

Der Kurde war zunächſt ſtill; als ich dann meine 
Frage wiederholte, antwortete er: 

„Du willſt mir Sorge machen, Effendi!“ 

„Ich will dir deine Angelegenheit in dem Lichte 
zeigen, in welchem du ſie ſehen mußt; weiter will ich 
nichts.“ 

„Du meinſt alſo, die Dawuhdijehs ſind überzeugt, 
daß wir kommen?“ 

„Ja.“ 

„Und daß ſie ſich vorbereitet haben?“ 

„Ja. Ich ſtamme zwar aus dem Abendlande, aber 
ich kenne die hieſige Gegend und die hieſigen Völker 
wenigſtens ebenſo gut, wie du ſie kennſt. Glaube mir, 
daß ein Fremder oft mehr und ſchärfer als ein Einhei⸗ 
miſcher ſieht! Indem ich mich in die Lage der Hama⸗ 
wands verſetze, was du auch hätteſt thun ſollen, aber 
unterlaſſen haſt, weiß ich, was und wie ſie denken und 
thun werden. Wenn ſie ſich nicht auf euren Angriff vor⸗ 
bereitet hätten, wären ſie wert, daß jeder von ihnen die 
Baſtonnade bekäme! Ich halte ſie aber für klug genug.“ 

„Und ich glaubte, ſie vollſtändig überrumpeln zu 
können!“ 

„Da haſt du ſie unterſchätzt. Ja, ich will es nicht 
als ganz und gar unmöglich hinſtellen, daß ſie unvorbe⸗ 
reitet ſind, aber dieſer einen Möglichkeit ſtehen neunund⸗ 
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neunzig Gewißheiten gegenüber. Ich möchte wetten, daß 
du morgen mit allen deinen Kriegern ins Verderben reiten 
würdeſt, wenn du hier nicht Veranlaſſung gefunden hätteſt, 
jetzt alle mögliche Vorſicht in Anwendung zu bringen.“ 

„So denkſt du, daß wir umkehren ſollen?“ 

„Nein.“ 

„Aber es iſt doch deine Anſicht, daß ſie uns er⸗ 
warten, daß wir alſo auf ſie treffen, wenn wir weiter⸗ 
reiten!“ 

„Ich habe doch geſagt, daß deine Krieger hier zurück⸗ 
bleiben ſollen.“ 

„Und wir ſechs? Was thun wir?“ 

„Ihr reitet mit uns nach dem Kulluk.“ 

„Das iſt doch noch viel gefährlicher! Sechs Mann 
oder dreihundert Mann, das giebt einen Unterſchied!“ 

„Allerdings; aber dieſer Unterſchied fällt zu unſern 
Gunſten aus. Sechs Perſonen, oder mit uns beiden acht, 
können leichter und unbemerkt hindurchkommen als drei⸗ 
hundert. Das mußt du dir auch ſagen.“ 

„Du meinſt alſo einen heimlichen Ritt?“ 

„Ja, einen überaus vorſichtigen Kundſchafterritt. Der 
Haupttrupp bleibt hier zurück, um uns Hilfe zu bringen, 
wenn wir welche brauchen. Das iſt das allein Richtige.“ 

„Ja, das iſt das Richtige!“ ſtimmte Halef bei. „Wenn 
ihr thut, was mein Effendi ſagt, kann euch nichts ge⸗ 
ſchehen. Wir wiſſen ganz genau, wie man ſo etwas an⸗ 
zufangen hat. Wir haben ſolche Ritte ſchon oft gethan, 
und da wir geſehen haben, daß eure Pferde gut ſind, 
braucht ihr keine Sorge zu haben. Wir beide ſind feſt 
entſchloſſen, nach dem Turm zu reiten. Wenn ihr Angſt 
bekommen habt, könnt ihr ja umkehren; wir werden uns 
keine Mühe geben, euch feſtzuhalten.“ 

Da rief der Kurde raſch: 
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„Was denkſt du von uns! Wir fürchten uns nicht!“ 

„Es ſchien aber faſt ſo!“ meinte der Hadſchi gleich⸗ 
mütig. 

„Ich bitte dich, dies nicht noch einmal zu ſagen! 
Es giebt keinen Hamawandi, der ſich fürchtet, und Schevin 
und den Knaben können wir unmöglich im Stiche laſſen.“ 

„Alſo reitet ihr mit?“ 

„Ja.“ 

„So muß ich euch eine Mitteilung machen.“ 

„Welche?“ 

„Habt ihr gute Ohren?“ 

„Ja,“ antwortete Adſy, ohne daß er wußte, worauf 
Halef mit ſeiner Frage zielte. 

„Wir auch. Unſere Ohren ſind nicht nur gut, ſon⸗ 
dern ſogar ſehr feinfühlend, ganz außerordentlich empfind⸗ 
lich. Es giebt gewiſſe Geräuſche, welche wir nicht ver⸗ 
tragen können, zum Beiſpiel ein gewiſſes Räuſpern. Ich 
hoffe ſehr, daß du weißt, was ich meine!“ 

„Ich weiß es nicht.“ 

„Nicht? Muß ich es dir wirklich ſagen?“ 

„Wenn es wichtig iſt, ja.“ 

„Es iſt ſehr wichtig, überaus wichtig. Vorhin, als 
du ſagteſt, daß du nichts thun werdeſt, ohne uns zu fragen, 
da gab es ſo ein Hüſteln und Räuſpern da bei den beiden, 
die hier neben mir ſitzen. Solche Geräuſche pflegen uns 
tief in die Ohren bis in die Hände hinunter zu klingen, 
und dann pflegen wir mit den Händen gewöhnlich etwas 
zu thun, was dem Betreffenden das Räuſpern abge⸗ 
wöhnt. Alſo, wenn wir mit euch reiten ſollen, ſo räu⸗ 
ſpert nicht zu oft; ihr könntet euch ſonſt verſchiedene Ver⸗ 
drießlichkeiten zuziehen! Nun haſt du mich wohl ver⸗ 
ſtanden? Oder ſoll ich es vielleicht noch einmal ſagen?“ 

„Nein; es genügt dies eine Mal,“ antwortete Adſy 
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verlegen. „Du ſchiebſt dieſem Geräuſche eine Bedeutung 
unter, die es gar nicht hatte.“ 

„Möglich! Aber am liebſten iſt es mir, wenn ich 
gar nicht zu ſchieben brauche. Ich habe alle Geräuſche 
der Welt ſtudiert und kenne die Bedeutung jedes ein⸗ 
zelnen. Seid alſo in Zukunft vorſichtiger, denn wenn 
dann ich anfange, Geräuſche zu machen, ſo ſind es 
ſolche, über deren Bedeutung gar kein Irrtum möglich 
iſt!“ — 
Die Stimmung wurde durch dieſes kleine, von dem 
ſehr ehrliebenden Hadſchi herbeigeführte Intermezzo eine 
andere, und es koſtete mich einige Mühe, ſie wieder auf 
den vorherigen Stand zu bringen. Dann, als die gute 
Laune ſich wieder bei ihm eingeſtellt hatte, war er ſo 
gnädig, die Unterhaltung in ſeine Hand zu nehmen; das 
heißt natürlich nichts anderes, als daß er die Schleußen 
ſeines Mundes öffnete und von unſern großen Thaten 
zu erzählen begann. Es gab in Beziehung auf unſern 
Ritt nach dem Kulluk nichts Wichtiges mehr zu ſagen, 
und die Kurden waren ganz begierig darauf, das, was 
ſie über uns gehört hatten, aus meinem oder ſeinem 
Munde beſtätigt zu finden. Der meinige verhielt ſich 
natürlich ſtill; als deſto beredter erwies ſich der ſeinige, 
zumal ich ihn ruhig gewähren ließ und keine Veranlaſſung 
nahm, ihn zu unterbrechen. 

Das, was er erzählte, hatte ich nicht nur ſelbſt mit 
ihm erlebt, ſondern es auch viele Male von ihm erzählen 
hören; es konnte mich alſo nicht in der Weiſe intereſſieren, 
daß ich ihm eine ſo geſpannte Aufmerkſamkeit wie die 
Kurden ſchenkte. Ich ſah alſo, wie ich es ſtets that, 
noch einmal nach unſern Pferden und wickelte mich dann 
in meinen Haik, um mich zur Ruhe zu legen. Einſchlafen 
konnte ich freilich noch nicht, denn die von ſeiten der 
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Zuhörer mit Ausrufen der Bewunderung geſpickte Rede 
des Hadſchi klang mir wie das ununterbrochene Geräuſch 
einer in der Nähe niederfallenden Kaskade in die Ohren, 
und dazu hielt mich auch der Gedanke an unſer mor⸗ 
giges Vorhaben wach. 

Beſonders beſchäftigte mich es Sahira, die alte Zau⸗ 
berin, von welcher geſprochen worden war. Wer meinen 
Band „Durchs wilde Kurdiſtan“ geleſen hat, der weiß, 
daß ich in der kleinen Feſtung Amadijah Gelegenheit 
hatte, einem kurdiſchen Mädchen Hilfe gegen die Vergif⸗ 
tung durch Tollkirſchen zu bringen. Bei dieſer Patientin 
traf ich eine über hundert Jahre alte Ahne von ihr, 
Namens Marah Durimeh, welche früher Meleka“) ge⸗ 
weſen war und mir infolge dieſer glücklichen Kur eine 
Dankbarkeit widmete, deren ungeahnte Wichtigkeit für 
mich ich dann ſpäter zu meinem größten Vorteile erken⸗ 
nen ſollte ). Mein damaliges Zuſammentreffen mit dem 
Ruh 'i Kulian, dem ſegenſpendenden „Geiſt der Höhle“, 
war nicht nur ein für unſere damalige Reiſe wichtiges 
Erlebnis, ſondern hat auch für mein inneres Leben Folgen 
gehabt, die mir bis auf den heutigen Tag unſchätzbar 
geblieben ſind. Ich bitte, dieſes Kapitel nachzuſchlagen 
und noch einmal zu leſen, damit das, was ich jetzt zu 
berichten habe, den notwendigen Zuſammenhang gewinne! 
Zugleich will ich bei dieſer Gelegenheit bemerken, daß ich 
über mein viertes und letztes Zuſammentreffen mit Marah 
Durimeh ein beſonderes Buch ſchreiben werde, weil dieſe 
Begegnung von einem ſo tiefen und nachhaltigen Ein⸗ 
fluſſe auf die Richtung und den Inhalt meines Seelen⸗ 
lebens geweſen iſt, daß ich herzlich wünſche, meinen lieben 
Leſern von dieſen aus dem irdiſchen Leben in die Ewig⸗ 
keit hinüberreifenden Früchten anbieten zu dürfen. 


) Königin. *) Siehe: Karl May, „Durchs wilde Kurdiſtan“, Kapitel VII. 
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Alſo an dieſe alte, mir ſo teuer gewordene Abkömm⸗ 
lingin von Königen mußte ich jetzt denken. Nie vorher 
im Leben und auch nicht nachher habe ich eine Perſon 
gefunden, welche mir ſo ehrwürdig, beinahe möchte ich 
ſagen, ſo heilig erſchienen wäre wie dieſe mit ihrem 
Geiſte ſchon mehr im Jenſeits als im Diesſeits weilende 
Greiſin. Nur ihre wohlthätige Menſchenliebe, ihre ſegen⸗ 
ſpendende Barmherzigkeit gehörte noch der Erde an, ſonſt 
aber zählte ſie zu denen, welche hinübergegangen ſind nach 
den „Wohnungen in meines Vaters Hauſe“, von denen 
Chriſtus ſpricht. Ich hatte damals für dieſes Leben von 
ihr Abſchied genommen, doch lebte ſie ſo ethiſch rein, ſo 
geiſtig klar und hoch, wie ich ſie kennen gelernt hatte, 
in meinem Herzen fort. Und nun ſchien es, als ob ich 
ſie gegen alles Erwarten jetzt wiederſehen ſollte! Aber 
war fie es denn wirklich, war es keine andere? Adſy 
hatte von einer uralten Frau geſprochen, deren Jahre 
man gar nicht zählen könne. Das ſtimmte. Auch ſeine 
übrigen Bemerkungen konnten ſich eher auf ſie als auf 
eine andere, uns noch unbekannte greiſe Frau beziehen, 
obgleich das Wort es Sahira, die Zauberin, nicht auf 
Marah Durimeh paßte. Doch war dieſe Bezeichnung 
wohl nur die Folge des niedrigen Standpunktes, von 
welchem aus ſie von den Kur den betrachtet und beurteilt 
wurde. Ihnen kam das ganze Weſen und Thun der 
Alten fremd und unbegreiflich vor, und was dem Natur⸗ 
menſchen unbegreiflich erſcheint, das pflegt er am liebſten 
mit dem Begriffe der Zauberei zu erledigen. Es war 
ja, wie ich ſchon zu Halef geſagt hatte, möglich, daß wir 
dieſe Zauberin noch nie geſehen hatten, aber es lag nicht 
nur eine Ahnung, ſondern wie eine Ueberzeugung in mir, 
daß uns dieſe Begegnung mit unſerm „Geiſt der Höhle“ 
zuſammenführen werde. Bei dieſem Gedanken ſtiegen die 


damaligen Erlebniſſe wieder in mir auf, jene Kämpfe 
bei den Teufelsanbetern und bei den muhammedaniſchen und 
chriſtlichen Anwohnern des Zabfluſſes, beſonders mein 
Aufſtieg nach der geheimnisvollen Höhle des Ruh 'i Ku⸗ 
lian und mein mehrmaliges Geſpräch mit dieſem Geiſte. 
Es fielen mir die Worte des Melek ein: „Sie wird dich 
morgen nach der Zeit des Mittages in meinem Hauſe 
beſuchen, denn ſie hat dich lieb, als ob du ihr Sohn 
oder ihr Enkel ſeiſt.“ Und dann, als ſie am andern Tage 
mit mir in ungeſtörter, weihevoller Einſamkeit oben am 
Berge ſaß, erklang es aus ihrem Munde: 

„Herr, blicke auf, dahin zwiſchen Süd und Oſt! 
Dieſe Sonne bringt Frühling und Herbſt, bringt Som⸗ 
mer und Winter; ihre Jahre ſind mehr als hundertmal 
über mein Haupt gegangen. Siehe dieſes Haupt an! 
Es hat nicht mehr das Grau des Alters, ſondern das 
Weiß des Todes. Ich ſagte dir bereits in Amadijah, 
daß ich nicht mehr lebe, und ich habe die Wahrheit ge⸗ 
ſprochen; ich bin ein — — Geiſt, der Ruh 'i Kulyan.“ 

Sie hielt inne. Ihre Stimme klang dumpf und hohl, 
wie wirklich aus dem Grabe heraus; aber ſie vibrierte 
doch wie unter der Regung eines lebendigen Herzens, und 
die Augen, welche auf das Geſtirn des Tages gerichtet 
waren, zeigten einen feuchten Glanz tiefer, ſeeliſcher 
Rührung. | 

„Ich habe viel gehört nnd viel geſehen,“ fuhr fie 
fort. „Ich ſah den Hohen fallen und den Niedern empor⸗ 
ſteigen; ich ſah den Böſen triumphieren und den Guten 
zu Schanden werden; ich hörte den Glücklichen weinen 
und den Unglücklichen jubeln. Die Gebeine des Mutigen 
zitterten vor Angſt, und der Zaghafte fühlte den Mut 
des Löwen in ſeinen Adern. Ich weinte und lachte mit; 
ich ſtieg und ſank mit — — dann kam die Zeit, in der 
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ich denken lernte. Da fand ich, daß ein großer Gott 
das All regiert und daß ein liebender Vater alle bei der 
Hand hält, den Reichen und den Armen, den Jubelnden 
und den Weinenden. Aber viele ſind abgefallen von ihm; 
ſie lachen über ihn. Und noch andre nennen ſich zwar 
ſeine Kinder, aber ſie ſind dennoch die Kinder deſſen, der 
in der Dſchehennah, in der Hölle, wohnt. Darum geht 
ein großes, ein gewaltiges Leid hin über die Erde und 
über die Menſchen, die ſich nicht von Gott ſtrafen laſſen 
wollen. Und doch kann keine zweite Sündflut kommen, 
denn Gott würde keinen Noah finden, welcher der Vater 
eines beſſeren, eines wohlgefälligeren Geſchlechtes werden 
könnte.“ 

Sie machte eine neue Pauſe. Ihre Worte, der Ton 
ihrer Stimme, dieſes tote und doch ſo ſprechende Auge, 
ihre langſamen, müden und doch ſo bezeichnenden Geſten 
machten einen tiefen Eindruck auf mich. Ich begann, 
die geiſtige Herrſchaft zu begreifen, welche dieſe Frau auf 
die intellektuell armen Bewohner der Gegend, in welcher 
ſie lebte, ausübte. Sie fuhr fort: 

„Meine Seele zitterte, und mein Herz wollte brechen; 
das arme Volk erbarmte mich. Ich war reich, ſehr reich 
an irdiſchen Gütern, und in meinem Herzen lebte der 
Gott, den ſie verworfen hatten. Mein Leben ſtarb, aber 
dieſer Gott ſtarb nicht mit. Er berief mich, ſeine Die⸗ 
nerin zu ſein. Und nun wandere ich von Ort zu Ort, 
mit dem Stab des Glaubens in der Hand, um zu reden 
und zu predigen von dem Allmächtigen und Allgütigen, 
dem Allweiſen und Allbarmherzigen, nicht mit Worten, 
die man verlachen würde, ſondern mit Thaten, die ſeg⸗ 
nend auf jene fallen, welche der Gnade des Vaters be⸗ 
dürftig ſind. Die alte Marah Durimeh und der Ruh 


'i Kulian ſind dir ein Rätſel geweſen; ſind ſie es 3 auch 
May, Im Reiche des ſilbernen Löwen. II. 
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jetzt noch, mein Sohn? Oder beginnſt du, mich zu be⸗ 
greifen?“ 

Ja, ich begann damals, ſie zu verſtehen, und je 
länger ich an ſie dachte, deſto mehr wurde mir ihr Weſen 
und ihr Wollen klar. Sie war eine in menſchlicher Ge⸗ 
ſtalt wirkende Hand Gottes, welche ſich in überquellender 
erbarmender Liebe ausſtreckt, die Irrenden zurechtzuweiſen 
und die Abgefallenen zurückzuführen zum Heile, welches 
allen Menſchen und nicht etwa nur wenigen Auserwähl⸗ 
ten beſchieden iſt. Indem ſie nicht mehr der Erde an⸗ 
gehörte, gehörte ſie in ihrer reichen Liebe der ganzen 
Menſchheit an! 

So lag ich da, ganz in mich verſunken, und ſah 
ihre Geſtalt ſo deutlich vor meinem geiſtigen Auge ſtehen, 
als ob ſie in Wirklichkeit anweſend wäre. Die Stimme 
des erzählenden Hadſchi klang nur wie ein fernes Mur⸗ 
meln an mein äußeres Ohr; das innere war ihr ver⸗ 
ſchloſſen. Ich hörte Marah Durimeh noch damals zum 
Abſchiede ſagen: „Mein Sohn, wenn du dieſes Thal ver⸗ 
laſſen haſt, ſo wird mein Auge dich nie wiederſehen, aber 
der Ruh 'i Kulian wird für dich beten und dich ſegnen, 
bis dieſe ſeine Augen, welche du jetzt offen ſiehſt, ſich für 
hier geſchloſſen haben!“ Indem ich in meinem Innern 
dieſe Worte hörte, breitete ſie die Hände ſegnend über 
mich aus; ein wonniges Gefühl des Glückes, des Friedens 
zog in mir ein; ich ſchloß die Augen zum Schlafe und 
wurde unendlichen, lichten Fernen entgegengetragen, die 
nur der Traum, nicht aber das wachende Auge kennt. 

„Sihdi, wach auf; erhebe dich! Es iſt längſt hell, 
und die Hamawandikrieger werden bald kommen!“ 

Als ich auf dieſen Ruf des kleinen Hadſchi erwachte, 
ſah ich, daß ich der einzige war, der noch gelegen hatte. 
Der Morgen war faſt ſchon eine Stunde alt, und ſo 
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ſprang ich auf, mich meiner Langſchläfrigkeit beinahe 
ſchämend. 

Halef ſaß mit den Kurden beim Frühmahle; ſie 
aßen dünne Brodfladen, welche in der Weiſe zubereitet 
werden, daß man die breitgearbeiteten Teigſtücke an die 
Wände des primitiven Backofens klebt, von denen ſie 
von ſelbſt herunterfallen, ſobald ſie ausgebacken ſind. 
Ich wurde, als ich mich im Bache gewaſchen hatte, 
eingeladen, an dieſem lukulliſchen Frühſtücke teilzu⸗ 
nehmen. 

Wir hatten es eben beendet, als wir die erwarteten 
Krieger in der Krümmung des Seitenthales erſcheinen 
ſahen. Sie ſtutzten bei unſerm Anblicke, denn ſie hatten 
nicht erwartet, die ſechs Stammesgenoſſen noch hier zu 
finden, zumal in Geſellſchaft zweier fremder Männer, 
aus deren Kleidung ſchon zu ſchließen war, daß ſie keine 
Kurden ſeien. 

Ich übergehe die Scene der Begrüßung, welche nun 
folgte. Unſere Namen waren dieſen Leuten allen be⸗ 
kannt; das ſahen und das hörten wir. Sie brachten uns 
eine Achtung entgegen, von welcher Halef ſich ſehr wohl⸗ 
thuend berührt fühlte; er nahm einen paſſenden Augen⸗ 
blick wahr, mir unbemerkt von ihnen zuzuflüſtern: 

„Effendi, merkſt du auch, was für einen Reſpekt 
dieſe Hamawands vor uns haben? Richte dich gerade 
auf, und thu ſo ſtolz wie möglich! Wir müſſen ihnen 
zeigen, was für eine Ehre es für ſie iſt, mit ſo hoch⸗ 
berühmten Kriegern zuſammenzutreffen, wie wir beide 
ſind!“ 

Dieſe Kurden waren durchgängig ſehr gut beritten 
und auch, wenigſtens nach dortigen Verhältniſſen, zu⸗ 
friedenſtellend bewaffnet. Wir hörten, daß ſie dem er⸗ 
warteten Zuſammentreffen mit den Dawuhdijehs mit Zu⸗ 
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verſicht und ohne alle Furcht entgegenſahen, denn ſie 
waren überzeugt, daß ſie dieſe Gegner vollſtändig über⸗ 
raſchen würden. Darum fühlten ſie ſich enttäuſcht, als 
ihnen Adſy mitteilte, was ich geſtern abend über dieſen 
Punkt geſagt hatte. Es wurde mit den — wenn ich 
mich ſo ausdrücken darf — Chargierten von ihnen eine 
kurze Beſprechung abgehalten, an welcher wir uns auch 
beteiligten, und das Ergebnis war, daß meine Anſicht 
als die richtige erklärt und zur Befolgung angenommen 
wurde. Die Dreihundert blieben hier. Sie hatten vor⸗ 
ſichtshalber Poſten auszuſtellen und jede in ihre Nähe 
kommende Perſon bis zu unſerer Rückkehr oder bis zum 
Eintreffen einer Nachricht von uns feſtzuhalten. Sie 
ſelbſt aber hatten natürlich ſehr ſtrenge Weiſung, ſich 
nicht ſehen zu laſſen. Man wußte, daß die Dawuhdijehs 
die jetzigen Lagerplätze der Hamawands genau kannten 
und daß es nach der Gliederung des Gebirges einen be⸗ 
deutenden Umweg erfordert hätte, eine andere Richtung 
als die durch das Nebenflußthal, in welchem wir uns 
befanden, einzuſchlagen. Es ſtand alſo mit Gewißheit 
zu erwarten, daß die Dawuhdijehs ihre auf den Angriff 
oder nur auf die Verteidigung gerichtete Aufmerkſamkeit 
nach dieſer Gegend lenken würden, was mich aber nicht 
abhielt, den Hamawands zu ſagen, daß ſie trotzdem auch 
nach rückwärts zu ſchauen hätten, da die Möglichkeit 
einer heimlichen Umgehung auch in Betracht zu ziehen ſei. 

Nach dieſen und noch einigen andern nicht beſonders 
zu erwähnenden Vorbereitungen traten wir unſern heu⸗ 
tigen Ritt an. Unter dieſem Wir ſind natürlich die ſechs 
ſchon geſtern von uns getroffenen Kurden, Halef und ich 
gemeint. Der Hadſchi lächelte ſtill vor ſich hin. Als ich 
ihn nach der Urſache fragte, ſagte er: 

„Sihdi, wenn es wirklich ein Kismet giebt, was ich 


— 549 — 


aber, ſeit ich dich kennen gelernt habe, nicht mehr glaube, 
ſo hat nicht nur das deinige, ſondern ebenſo auch das 
meinige wenigſtens zehntauſend Spannfedern im Leibe. 
Das kommt nie zur Ruhe und läßt auch uns nicht zur 
Ruhe kommen! Und dieſer Leib mit den Spannfedern iſt 
aus Gomelaſtik“) gemacht. Das ſteht nicht feſt; das hat 
keinen Halt; das bleibt nie ſo, wie es iſt. Das hüpft 
und ſpringt nur immer hin und her; das rollt und 
kugelt ſich bald hierhin und bald dorthin, und wir werden 
mitgekugelt und mitgerollt. Geſtern waren wir überzeugt, 
direkt nach Bagdad zu reiten; heut ſuchen wir einen 
Kulluk, der wo ganz anders liegt. Wohin wird dieſe 
Gomelaſtik uns morgen ſchicken? Aber ich ſage dir, ich 
habe das gern, ſehr gern; es gefällt mir außerordentlich!“ 

Er hatte nicht ſo ganz unrecht, wenn auch ſeine Por⸗ 
trätierung des Kismet etwas idealer hätte ſein können! 

Es verſtand fich ganz von ſelbſt, daß wir nicht beab⸗ 
ſichtigten, dem Bache immerfort zu folgen, denn das hätte 
uns den Dawuhdijehs grad in die Arme geführt. Adſy 
kannte, wie er verſicherte, die Gegend, in welcher der 
Kulluk lag. Nach ſeiner Meinung hatten wir bis un⸗ 
gefähr zum Mittag in der jetzigen Richtung zu bleiben 
und uns dann aber rechts in die Berge zu wenden, über 
welche die nach dem Turme gehende Luftlinie führte. 
Was wir da unterwegs für Terrain haben würden, das 
wußte er freilich nicht; vorauszuſehen war, daß es kein 
bequemes ſei. a 

Unſere Begleiter waren wohl auch gewöhnt, auf 
ſolchen Kundſchafterwegen, wie unſer heutiger war, vor⸗ 
ſichtig zu ſein, aber die außerordentliche, ſozuſagen ſpitz⸗ 
findige Art der Bedachtſamkeit, welche ich mir bei den 


*) Gummi elaſticum. 
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Indianern angeeignet hatte, welche jeden Grashalm, jeden 
Lufthauch in Berechnung zieht, die kannten ſie nicht. 
Selbſt Halef, der mich in dieſer Beziehung doch unzählige⸗ 
mal beobachtet hatte, war nicht geſchickt, eine Späher⸗ 
aufgabe zu übernehmen, deren Löſung jedem erwachſenen 
Indianer leicht geworden wäre. Der Hadſchi hatte das 
zu unſerem Nachteile ſchon wiederholt bewieſen. 

Ich konnte mich alſo nur auf mich ſelbſt verlaſſen, 
und idem ich voranritt, hatte ich die Augen überall und 
ließ „ir nicht das geringſte, was zu beachten war, ent⸗ 
gehen. Dabei fand ich immer auch Zeit, Adſy, welcher 
neben mir ritt, meine Aufmerkſamkeit zu ſchenken. Geſtern, 
als ich ihn zuerſt ſah, war es ſchon nicht mehr ganz hell 
geweſen, und ſeine Begleiter hatten meine Augen von 
ihm abgelenkt, ſo daß eine genaue Betrachtung nicht mög⸗ 
lich geweſen war; dennoch hatte ich ſchon da einen eigen⸗ 
artigen Eindruck von ihm bekommen. Jetzt nun, wo ich 
ihn an meiner Seite hatte und es heller Tag war, ge⸗ 
wann dieſer Eindruck an Deutlichkeit. Der Sitz, die Hal⸗ 
tung und alle Bewegungen des Kurden deuteten darauf 
hin, daß er ein gewandter, wohlgeübter Reiter ſei. Er 
machte den Eindruck körperlicher Kraft und geiſtiger 
Energie; er war ein Mann. Und doch, wenn ich ſein 
Geſicht zwar heimlich aber ſcharf betrachtete, wurde es 
mir ſchwer, ihm das Prädikat Mann zu laſſen. Dieſe 
ſchmale, niedrige Stirn, aus welcher der Turban zurück⸗ 
geſchoben war, dieſe ſanfte Rundung der Wangen und 
des Kinns, die Bartloſigkeit und Fülle der Lippen und 
vor allen Dingen der, wenn er ſich unbeobachtet wähnte, 
ſeeliſch weiche Blick des großen Auges, das alles war 
ganz und gar nicht männlich, ſondern ausgeſprochen weib⸗ 
lich, trotz aller Thatkraft, welche ſich auch auf dieſem 
Geſicht ausſprach. Auch die Stimme lag zwar tief und 
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hatte einen ſehr beſtimmten, befehlenden Ton, klang aber 
doch nicht ſo wie eines Mannes Stimme. Dazu kam ein 
leichter Schatten an den Rändern der Augenlider und die 
ſtumpfe, wie gebeizte Färbung der langen Wimperhaare. 
Das deutete auf die Gewohnheit der morgenländiſchen 
Frauen, ihre Wimpern mit Khol*) dunkel zu färben, um 
dem Auge mehr Glanz und ſcheinbare Größe zu verleihen. 
Jetzt war dieſer Farbſtoff weggewaſchen, wodurch die 
Wimpern das unbeſtimmte, ſtumpfe Ausſehen bekamen. 

Hierdurch veranlaßt, ſchenkte ich nun auch dem Körper 
dieſes Kurden mehr Aufmerkſamkeit als bisher. Die Hand 
war eine Frauenhand, und nun ſah ich auch im Innern 
derſelben die Spur der Hennahfarbe, welche nicht zu ent⸗ 
fernen geweſen war. Nun war ein weiterer Blick auf 
die Geſtalt gar nicht nötig, um überzeugt zu ſein, daß es 
kein Mann, ſondern eine Frau war, welche da an meiner 
Seite ritt. 

Und ſobald mir dieſes klar geworden war, wußte 
ich auch ſofort, wer ſie war. Der damals bedeutendſte 
Anführer der Hamawands, berühmter noch als ſelbſt der 
bekannte Häuptling Huſſein Aga, war der Scheik Jamir, 
welcher zwar von ganz gewöhnlichen Eltern ſtammte, 
ſich aber durch ſeine glänzende Tapferkeit und ſonſtigen 
kriegeriſchen Eigenſchaften zu ſolcher Anerkennung und 
Macht emporgearbeitet hatte, daß eigentlich er der oberſte 
Befehlshaber und die Seele jedes Unternehmens ſeines 
Stammes war. In dieſem Streben nach oben ſtand er 
nicht allein; er hatte in ſeiner ungewöhnlich begabten 
Frau eine raſtloſe Gehilfin und treue, mutige Kameradin, 
welche ihn in allen ſeinen Unternehmungen unterſtützte 
und begeiſterte und ſelbſt im Kampfe nicht von ſeiner 


) Antimon, Collyrium. 
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Seite wich. Nichts ehrt der Kurde mehr als Tapferkeit, 
und wenn bei ihm ſchon die Frau im gewöhnlichen Sinne 
mehr Achtung und größere Freiheiten genießt, als bei den 
andern Orientalen, ſo iſt es wohl begreiflich, daß dieſe 
Frau Jamirs in einem für den Orient mehr als unge⸗ 
wöhnlichen Anſehen ſtand. Kein Hamawandi hätte es 
gewagt, einem ihrer Befehle den geforderten Gehorſam 
zu verweigern. Man wußte, daß ſie ſolchen Widerſtand 
noch ſtrenger als ein Mann beſtrafen würde. 

Es ſtand bei mir außer allem Zweifel, daß ich dieſe 
ſeltene Frau jetzt an meiner Seite hatte, und nun ich das 
wußte, erhielt der jetzige Ritt in meinen Augen einen 
ganz andern Inhalt und einen ganz andern Charakter. 
Alſo darum hatte fie ſich den Namen Adſy = namenlos, bei⸗ 
gelegt! Es verſtand ſich ganz von ſelbſt, daß Schevin, 
deſſen Bruder ſie ſich geheißen hatte, kein anderer als 
Jamir ſelbſt, ihr Mann, war. Und Khudyr, der ver⸗ 
giftete Knabe, war ihr beiderſeitiger Sohn. Nun ver⸗ 
ſtand ich auch die Pſeudonymität dieſes Schevin, der durch 
dieſen Namen, welcher ſoviel wie Hirte bedeutet, ſich als 
einen einfachen, ungefährlichen und friedfertigen Schäfer 
hinſtellen wollte. Allerdings war dazu unbedingt er⸗ 
forderlich, daß es unter den Dawuhdijehs keinen gab, der 
ihn perſönlich kannte und ſeinen eigentlichen Namen ver⸗ 
raten konnte. Wie es damit ſtand, wußte ich nicht; nach 
allem aber, was ich bis jetzt gehört hatte, war viel eher 
zu vermuten, daß er erkannt und wegen der Verleugnung 
ſeines Namens als höchſt verdächtig zurückgehalten worden 
war. Das hatte ſeine Frau erfahren und war ſofort aus⸗ 
gerückt, ihn wieder herauszuholen. Zwar kühn aber auch 
zugleich echt weiblich dünkte mir das Beginnen, mit ihren 
Reitern in das Gebiet der Dawuhdijehs einzudringen, 
ohne vorher genau erfahren zu haben, wo Jamir zu 
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finden ſei. Ich intereſſierte mich ungeheuer für dieſe 
Frau und war nun entſchloſſen, mein möglichſtes dazu 
beizutragen, ſie wieder in den Beſitz ihres Mannes und 
Kindes zu bringen. Dabei ſollte ſie nicht ahnen, daß ich 
ſie erkannt hatte. Auch Halef wollte ich nichts davon 
ſagen, denn dieſer kleine, ſchnellfertige Mann hätte ſich 
ſehr leicht in einem Augenblicke des Affektes hinreißen 
laſſen, mit dieſem Geheimniſſe, welches er nicht kennen 
ſollte, herauszuplatzen. Alſo, jetzt war mir alles klar, 
und ich hatte jetzt zu dieſem Unternehmen zehnmal mehr Luſt 
als vorher. Es iſt ein großer Unterſchied, wenn man vor 
einem Wagniſſe ſteht, ob man weiß oder nicht, für wen man 
es unternimmt. Dieſe Mutter ſollte ihr Kind wieder haben! 

Wir waren wohl ſchon zwei Stunden unterwegs, als 
wir den vielen und engen Windungen eines Thales 
folgten, wo ich meine ganze Aufmerkſamkeit zuſammen⸗ 
nehmen mußte, weil hinter jeder dieſer Krümmungen eine 
unerfreuliche Ueberraſchung für uns ſtecken konnte. Ich 
konnte dieſe meine Vorſicht nicht verheimlichen. Adſy 
lächelte über ſie und erklärte es für ſehr überflüſſig und 
zeitraubend, bei jeder Wendung anzuhalten und nachzu⸗ 
ſehen, ob hinter derſelben ein Dawuhdijeh verſteckt ſei. 
Ich nahm dies ruhig und ohne mein Verhalten zu ver⸗ 
teidigen, hin, bis die Windungen aufhörten und das Thal 
eine bedeutende Strecke in faſt ſchnurgerader Richtung 
verlief. Es ſchien am Ende dieſer Geraden mit einem 
Seitenthale zuſammenzutreffen, aus welchem wieder ein 
Waſſer gefloſſen kam, um ſich mit dem unſerigen zu ver⸗ 
einigen. Da dort unten nichts Verdächtiges zu bemerken 
war, ritten wir getroſt weiter und hatten die Strecke 
ſchon beinahe zurückgelegt, als ich etwas ſah, was mich 
bewog, mein Pferd ſofort zwiſchen die an der Seite 
ſtehenden Büſche zu lenken. 
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„Hier herein! Schnell herein; ſchnell!“ forderte ich 
die andern auf. 

Halef, welcher meine Art und Weiſe kannte, folgte 
augenblicklich; die Kurden aber zögerten, und Adſy er⸗ 
kundigte ſich, indem er draußen halten blieb: 

„Warum ſollen wir da hinein? Sage es!“ 

„Da unten kommt jemand, oder es iſt ſchon jemand 
dort,“ antwortete ich. „Verſteckt euch raſch hierher, ehe 
ihr geſehen werdet!“ 

Nun kamen ſie, doch mit nicht allzu großer Eile. 
Ich vergewiſſerte mich, daß ſie von draußen nicht geſehen 
werden konnten, und ſagte ihnen dann: 

„Wenn ich euch ſo plötzlich auffordere, euch zu ver⸗ 
ſtecken, ſo müßt ihr es, ohne zu fragen und ohne einen 
Augenblick zu zögern, thun. Merkt euch das!“ 

„Haſt du denn jemand geſehen?“ fragte Adſy. 

„Ja.“ 

„Wen?“ 

„Zwei Aßafir ).“ 

„Zwei Aßafir? Und wegen dieſer kleinen Vögel 
ſollen wir uns hier verſtecken?“ 

„Ja.“ 

„Ich habe ſie auch geſehen. Es war ein Finkenpaar, 
welches uns entgegengeflogen kam, aber als es uns ſah, 
vor uns in die Bäume flüchtete.“ 

„Dieſe Finken meine ich.“ 

„Aber was giebt es da für einen Grund zu deiner 
großen Beſorgnis?“ 

„Einen ſehr triftigen. Die Vögel haben mir geſagt, 
daß da unten wahrſcheinlich Menſchen ſind.“ 

„Maſchallah! Ich habe nur ein zweimaliges, ängft- 


) Plural von Aßfür — kleiner Vogel. 
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liches Pinkpink gehört. Verſtehſt du, was die Vögel 
ſagen?“ 

Das war im Tone der Ironie gefragt; ich antwortete: 

„In dieſem Falle verſtehe ich es. Du brauchſt nicht 
zu lächeln; dein Spott iſt überflüſſig!“ 

„Ja, du lächelſt!“ warf da Halef zwar leiſe aber 
zornig ein. „Ich ſage dir, wenn mein Effendi behauptet, 
daß er die Sprache der Vögel verſtehe, ſo ſagt er die 
Wahrheit. Ihm ſind alle Sprachen der Menſchen, der 
Tiere und der Pflanzen offenbar, und wer darüber lächelt, 
der mag ſich wohl vorſehen, daß er nicht dann ſpäter 
dafür laut ausgelacht wird!“ 

P Ich war abgeſtiegen und an den Rand des Ge⸗ 
büſches getreten, um hinauszuſehen. Ich bemerkte noch 
niemand und konnte alſo den Kurden erklären: 

„Die Vögel kamen rechts aus dem Seitenthale; ich 
habe das geſehen, denn meine Augen find ſchärfer als 
die eurigen, auch paſſe ich beſſer auf als ihr. Sie wollten 
geradeaus fliegen, an unſerem Thale vorüber, machten 
aber eine plötzliche, ſcharfe Schwenkung nach links, zu 
uns herein. Sag doch einmal, Adſy, ſind ſie bis zu 
uns gekommen?“ 

„Nein,“ antwortete er, den ich jetzt noch als Mann 
bezeichnen will, weil er als ſolcher vor uns gelten 
wollte. 

„Warum nicht?“ 

„Weil ſie uns ſahen und darum zwiſchen die Bäume 
flüchteten.“ 

„Alſo, weil ſie uns geſehen haben, ſind ſie auf die 
Seite geflüchtet?“ 

„Ja.“ 

„Nun, was folgt aus dieſem Grunde daraus, daß 
ſie da unten plötzlich auf die Seite nach uns flüchteten?“ 
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„Daß fie — — — ah, meinſt du etwa, daß fie dort 
auch jemanden geſehen haben?“ 

„Ja, das meine ich. Wenn ein Vogel ſeinen geraden 
Flug ſo plötzlich unterbricht, daß aus ſeiner Bahn ein 
ſcharfer Winkel wird, ſo kannſt du faſt mit Sicherheit 
daraus ſchließen, daß er das aus Angſt, aus Schreck ge⸗ 
than hat. Die Finken ſind auf Menſchen getroffen, du 
magſt es glauben oder nicht!“ 

„Effendi, wenn das wahr wäre, ſo hätte man uns 
von dir nicht zu viel erzählt!“ 

„Es iſt wahr. Uebrigens giebt es da gar keinen 
Grund zur Bewunderung, denn es gehört nichts als ein 
wenig Nachdenken dazu, von dem Verhalten der Vögel 
auf die Anweſenheit von Menſchen zu ſchließen. Jetzt 
paßt auf! Steigt ab, und haltet euern Pferden die 
Mäuler zu! Ich ſehe ſie; ſie kommen hier vorüber!“ 

Es erſchienen jetzt unten an der Mündung zwölf 
kurdiſche Reiter, welche zu zweien oder dreien neben⸗ 
einander ritten und am Waſſer herauf, alſo auf uns zu, 
kamen. Sie ſprachen ſo laut miteinander, daß wir ihre 
Stimmen ſchon von weitem hörten. 

Nun befolgten unſere Reiter allerdings ſchnell meine 
Anweiſung. Wir waren draußen auf Steingeröll geritten 
und hatten alſo keine bedeutenden Spuren gemacht. Ein 
Indianer hätte ſie freilich ſogleich bemerkt; von dieſen 
Kurden brauchte ich das aber nicht zu befürchten. Sie 
kamen ganz langſam und gemächlich herbei, als ob ſie 
ſehr viel Zeit hätten, und ritten ebenſo langſam vorüber, 
ohne uns zu bemerken. Ich horchte aufmerkſam auf das, 
was ſie ſprachen, hörte aber nichts, was von Bedeutung 
zu ſein ſchien. Als das Pferd des Voranreitenden einige 
raſche Schritte machte, rief einer der ihm folgenden halb 
im Scherze: 
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„Ahdele mehke!“ 

Das heißt auf deutſch: „Uebereile dich nicht!“ Hier⸗ 
aus war, wie überhaupt aus ihrer Langſamkeit, zu ſchließen, 
daß ſie ihren Ritt für keinen hielten, bei dem Schnellig⸗ 
keit vonnöten war. Dann hörte ich etwas vom Avik 
eduduahn, vom „zweiten Bach“ oder vom „zweiten Waſſer“ 
ſagen und auch von einem Moda gumgumuk, was eine 
Stelle bedeutet, wo es Eidechſen giebt. Das waren für 
mich ganz unwichtige Worte, welche ich aus dem lauten 
Wortſchwalle ihrer in mehreren Gruppen geführten Unter⸗ 
haltung herausgehört hatte und für vollſtändig wertlos 
hielt. Aber als ſie vorüber waren und ich Adſy fragte, 
ob es Dawuhdijeh⸗Kurden geweſen ſeien, antwortete er: 

„Ja, es waren welche, und, Effendi, ſie reiten nach 
der Stelle, wo wir geſchlafen haben und wo ſich meine 
Krieger jetzt befinden.“ 

„Woher weißt du das?“ 

„Sie ſprachen davon; ſie nannten den Namen dieſer 
Stelle: Moda gumgumuk. Höchſt wahrſcheinlich wollen 
ſie ſich dort verſtecken, um aufzupaſſen, wenn wir kommen, 
und dann ihren Scheik davon benachrichtigen!“ 

„Ah! Siehſt du, daß ich ganz richtig vermutet habe? 
Sie ſind überzeugt, daß ihr kommt. Hoffentlich paſſen 
deine Leute auf und fangen ſie weg!“ 

„Das werden ſie gewiß thun. Ich bin überzeugt 
davon. Wüßte man nur, wo nun die eigentliche Schar 
der Dawuhdijehs ſteht, die ganz gewiß nun auf uns 
wartet, um über uns herzufallen!“ 

„Wir würden den betreffenden Ort bald finden, doch 
kann es nicht unſere Abſicht ſein, ihn zu ſuchen, da wir 
vor allen Dingen nach dem Kulluk wollen.“ 

„Könnteſt du den Ort vielleicht erraten?“ 


„Ja.“ 
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„Effendi, ich ſtaune!“ 

„Da brauchſt du gar nicht zu ſtaunen!“ bemerkte 
Halef in ſehr hohem Tone. „Bei der ungeheuren Länge 
des Verſtandes, den mein Sihdi beſitzt, und bei der un⸗ 
endlichen Breite des meinigen müſſen uns alle Dinge 
offenbar werden, welche für andere Leute ein ewiges und 
unentdeckbares Geheimnis bleiben!“ 

„Wenn du es auch weißt, ſo ſag es!“ forderte ich 
ihn auf, um ihn für ſeine Großſprecherei zu ſtrafen. 

Da machte er mit den Händen eine wegwerfende 
Bewegung und antwortete: 

„Wer iſt gefragt worden, du oder ich? Und wer 
hat behauptet, daß er es erraten könne, du oder ich? 
Sprich alſo du; ich werde es beſtätigen!“ 

Er verdeckte mit dieſer Aufforderung ſeine Verlegen⸗ 
heit. Ich, als der alte, immer gute Kerl, wollte ihn denn 
doch nicht ſo offen blamieren und erklärte darum den 
darauf wartenden Kurden: 

„Es unterliegt gar keinem Zweifel, beſonders weil 
dieſe zwölf Späher hier vorübergekommen ſind, daß die 
Dawuhdijehs am untern Laufe dieſes Flüßchens poſtiert 
ſind, und zwar muß es an einer Stelle ſein, wo mehrere 
Hundert Reiter nicht nur Platz, ſich zu verſtecken, ſondern 
auch Raum zum nachherigen Angriffe haben. Vielleicht 
iſt euch ein ſolcher Ort, eine Verbreiterung oder Aus⸗ 
buchtung des Thales bekannt?“ 

„Es giebt deren nur zwei; ich kenne fie,“ ſagte Adſy. 
„Aber welche mag es ſein.“ 

„Das wirſt du gleich erfahren.“ 

„Von dir?“ 

„Ja.“ 
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„Der du hier unbekannt biſt?“ 

„Trotzdem!“ 

„Effendi, biſt du denn allwiſſend?“ 

„Nein; ich denke bloß nach, was du ebenſo gut wie 
ich thun könnteſt. Giebſt du zu, daß die zwölf Späher, 
welche wir jetzt geſehen haben, heut von der Stelle fort⸗ 
geritten ſind, an welcher die eigentliche Schar der Dawuh⸗ 
dijehs auf eure Ankunft wartet?“ 

„Ja, denn anders iſt es nicht.“ 

„Haft du den El Chilel⸗Strauß“) geſehen, den der 
Voranreitende vorn an ſeinem Turban ſtecken hatte?“ 

„Ja. Kennſt du die Bedeutung dieſes Straußes?“ 

„Ich kenne ſie. Es iſt ein Aberglaube.“ 

„Nein, es iſt kein Aberglaube, ſondern es trifft wirk⸗ 
lich zu; ich habe es oft ſelbſt erfahren. Wer etwas unter⸗ 
nehmen will, der muß einen Strauß von El Chilel bei 
ſich tragen; dann gelingt ſein Vorhaben, denn die Geiſter, 
welche El Chilel lieben, helfen ihm!“ 

„So? Dann ſag doch einmal, warum er heut ſo 
einen Strauß angeſteckt hat!“ 

„Daß ſein Spähen gegen uns gelingen möge.“ 

„Glaubſt du, daß es gelingt?“ 

„Nein; er wird mit ſeinen Leuten unbedingt von 
meinen Kriegern gefangen genommen.“ 

„Wird El Chilel alſo helfen?“ 

„Nein. Effendi, mit dir darf man ſich nicht ſtreiten!“ 

„Schön, daß du das einſiehſt; merke es dir!“ 

„Warum ſprichſt du überhaupt von dieſem Strauße?“ 

„Das wirſt du gleich erfahren. Es kommt darauf 
an, ob ich dieſen Aberglauben richtig kenne. Wann muß 
die Pflanze El Chilel gepflückt werden?“ 


*) Steinklee, Melilotus. 


„Beim Beginn deſſen, was man thun will, nicht 
eher.“ 

„So habe ich es richtig gewußt. Wann wird dieſer 
Tamuhdijeh alſo den Strauß gepflückt haben?“ 

„Ganz kurz vor ſeinem Aufbruche.“ 

„So iſt das Alter des Straußes alſo grad ſo groß 
wie die Dauer des Rittes?“ 

e 

„So will ich dir ſagen, daß dieſe Pflanzen El Chilel 
vor ungefähr drei Stunden gepflückt worden ſind, nicht 
viel eher, aber auch wohl nicht ſpäter.“ 

„Woher weißt du das?“ 

„Ich ſehe es. Ich beſitze darin Uebung, denn ich 
habe unzähligemal aus der Beſchaffenheit eines ge⸗ 
knickten Aeſtchens, eines zertretenen Graſes oder einer 
welkenden Pflanze die Zeit beſtimmen müſſen, vor welcher 
dieſe Pflanze geknickt, gepflückt oder niedergetreten worden 
iſt. Ich weiß gewiß, daß ich mich auch jetzt nicht irre. 
Dieſe Dawuhdijehs haben ihren Ritt vor drei Stunden 
begonnen, und man kann alſo die Stelle, an welcher eure 
Gegner lagern, in genau dieſer Zeit erreichen, wenn man 
ſo langſam, wie ſie geritten ſind, hier an dieſem Waſſer 
immer abwärts reitet.“ 

„Das ſtimmt, Effendi, das ſtimmt zum Verwun⸗ 
dern! Dort liegt der erſte der beiden Plätze von denen 
ich ſprach. Das Thal macht links einen Bogen, während 
die rechte Wand desſelben geradeaus ſtreicht. Dieſer 
El Chilel hat dir die Wahrheit geſagt. Ich ſehe ein, daß 
es gut iſt, dich immer zu fragen, ehe man etwas unternimmt!“ 

Da rief Halef, ſchnell fragend: 

„Will ſich vielleicht wieder jemand räuſpern?“ 

Um den Eindruck dieſer Ironie des Kleinen nicht 
aufkommen zu laſſen, fiel ich raſch ein: 
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„Ihr lachtet vorhin über meine Vorſicht, die ihr für 
überflüſſig hieltet. Jetzt aber gebt ihr wohl zu, daß ſie 
notwendig war?“ 

„Ja, Effendi,“ antwortete Adſy. „Ohne dich wären 
wir dieſen zwölf Dawuhdijehs in die Hände geritten, und 
es wäre ein Kampf unvermeidlich geweſen.“ 

„Das war mein Beachten des Vogelfluges. Und was 
mir der Strauß verraten hat, haſt du auch gehört. So 
muß man, wenn man ſich auf Kundſchaft oder überhaupt 
unterwegs befindet, auf alles achten. Die geringſte Kleinig⸗ 
keit kann den Tod bringen oder vom Tode erretten. Jetzt 
möchte ich vor allen Dingen wiſſen, ob du überzeugt biſt, 
daß deine Krieger ihre Pflicht thun und ſich die Dawuh⸗ 
dijehs nicht entkommen laſſen.“ 

„Sie werden ſie ergreifen.“ 

„Wenn ſie aber ſo unvorſichtig ſind, ſich vorher 
von ihnen ſehen zu laſſen, bekommen ſie ſie nicht!“ 

„Sie werden keinen Fehler machen; ich kenne ſte. 
Sie wiſſen, daß ſie jetzt Kara Ben Nemſi Effendi und 
ſeinem Hadſchi Halef zu beweiſen haben, daß ſie tüch⸗ 
tige Krieger ſind, und werden ſich alſo tadellos verhalten.“ 

„Gut, ſo können wir weiter reiten.“ 

„Aber nicht ſo weit an dieſem Waſſer hinab, wie 
wir erſt beabſichtigten!“ 

„Nein. Wir wollten erſt um die Mittagszeit nach 
rechts abſchwenken; aber da die Dawuhdijehs nur drei 
Stunden von uns entfernt ſind, müſſen wir das eher 
thun.“ | 

„Wann und wo?“ 

„Sobald die Berge es uns erlauben.“ 

„Vielleicht nehmen wir ſchon dieſes Seitenthal, wel⸗ 
ches da vor uns liegt?“ 

May, Im Reiche des filbernen Löwen. II. 36 
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„Nein, das wäre zu früh. Auch vermute ich, daß 
es nicht nach unſerer Richtung führt. Reiten wir ſo 
lange, bis wir ein paſſendes finden!“ 

Wir zogen unſere Pferde aus dem Gebüſch heraus, 
ſtiegen auf und ſetzten unſern unterbrochenen Ritt fort. 
Da ſtellte ſich denn ſogleich heraus, daß das erwähnte 
Nebenthal nach Nordoſt anſtatt nach Nordweſt verlief; 
wir durften ihm nicht folgen. 

Wir konnten natürlich der notwendigen Vorſicht 
wegen nicht ſo raſch vorwärts kommen, wie wir es wohl 
wünſchten. Es verging weit über eine Stunde, ohne daß 
ſich uns ein Weg nach rechts öffnen wollte; da gab es 
wieder eine Begegnung, und zwar eine, welche wir beide, 
Halef und ich, nicht für möglich gehalten hätten. Es 
gab eine Stelle, wo der Bach ſehr tief durch Felſen 
ſchnitt; wir mußten unter Bäumen auf das hohe Ufer 
hinauf; es waren da meiſt Eichen. Eben wollten wir 
jenſeits wieder hinunter auf die wieder breitere Sohle 
des Thales, als wir zwei weibliche Geſtalten ſahen, welche 
da unten ſaßen und Körbe vor ſich ſtehen hatten. Sie 
ſchienen auszuruhen. Die Geſichter zu erkennen, dazu 
waren wir ihnen noch nicht nahe genug, zumal ſie die 
um den Kopf gewundenen Tücher weit vorgezogen hatten. 
Natürlich hielten wir an, um über unſer Verhalten zu 
beraten. 

„Es ſind Frauen, die gehen uns nichts an,“ meinte 
Adſy in wegwerfendem Tone. 

„Warum nicht?“ antwortete ich. „Hier kann uns 
jedes Kind gefährlich werden, wenn es uns verrät.“ 

„Es ſind Galläpfelſammlerinnen, welche ſich gar nicht 
um uns bekümmern werden; ganz arme Frauen!“ 

„Daß ſie arm ſind, ſieht man ihrer Kleidung an. 
Für Sammlerinnen von Galläpfeln halte ich ſie aber nicht.“ 
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Es muß bei dieſer Gelegenheit geſagt werden, daß 
Kurdiſtan das Hauptproduktionsland für Galläpfel iſt. 

„Ich bin überzeugt, daß ſie Galläpfel in ihren Kör⸗ 
ben haben!“ beharrte Adſy bei ſeiner Behauptung. 

„Ich auch; aber grad das macht ſie mir verdächtig!“ 

„Warum?“ 

„Welcher vernünftige Menſch ſammelt jetzt Gall⸗ 
äpfel, wo ſie von der Schärfe des Winterſchnees voll⸗ 
ſtändig ausgelaugt ſind? Wer das thut, der thut es nur 
zum Scheine und hat einen ganz anderen Zweck dabei. 
Ich kenne nördliche Kurdenſtämme, bei denen die Frauen 
als Kundſchafterinnen gebraucht werden.“ 

„So denkſt du etwa — — — — “ 

„Ich denke nichts, als daß ſie mir höchſt verdächtig 
ſind, grad der Galläpfel wegen, und daß wir ſie alſo 
ſehr ſcharf ins Verhör nehmen müſſen.“ 

„Sie werden fliehen, ſobald ſie uns kommen ſehen!“ 

„So laſſen wir uns nicht eher ſehen, als bis wir ſie ſicher 
haben. Ich werde mit Halef abſteigen. Wir ſchleichen 
uns an ſie hinan, und erſt dann, wenn wir ſie feſthaben, 
kommt ihr nach. Vorwärts, Halef! Du bleibſt auf dieſer 
Seite des Thales; ich gehe auf die andere.“ 

„Hamdulillah!“ meinte der kleine Hadſchi. „Das 
giebt doch endlich einmal etwas anderes als das ewige 
feſt im Sattel ſitzen. Wir gehen auf die Frauenjagd. 
Sihdi, ich fange ſie alle beide! Du brauchſt gar nichts 
dabei zu thun!“ 

„Nur keine Unvorſichtigkeit, Halef! - 

„Was denkſt du von mir! Bin ich ſchon ſo ſehr vor⸗ 
ſichtig bei Hanneh, dem lieblichſten Galläpfel auf — — 
Allah, verzeihe mir! — — wollte jagen, der lieblichſten 
Blume unter allen Roſen und Blüten des Frühlings, 
wie werde ich mich da erſt bei dieſen fremden Weibern 
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in acht nehmen! Du brauchſt nicht eine Spur von Sorge 
um mich zu haben, Effendi!“ 

Er huſchte fort, unter den Bäumen hin. Ich hatte 
erſt wieder zurückzugehen und über das Waſſer zu 
ſpringen. Er konnte alſo eher dort ſein als ich. Anſtatt 
nun zu warten, bis ich käme, ſprang er unter den Bäu⸗ 
men hervor und auf die Frauen zu, mit dem hoch er⸗ 
hobenen Meſſer in der Hand. Ich ſah das und beeilte 
mich möglichſt, um die Flucht nach der andern Seite zu 
verhüten, bemerkte aber bald, daß dies nicht nötig war, 
denn die Frauen waren zwar aufgeſprungen, bewegten 
ſich aber vor Schreck, wie ich dachte, keinen einzigen 
Schritt vorwärts. 

Zu meiner Verwunderung ſtand Halef ebenſo ſtarr 
wie ſie. Die Hand mit dem Meſſer drohend erhoben, 
machte er nicht die geringſte Bewegung. Dann aber, als er 
mich kommen ſah, rief er mir mit ſchallender Stimme entgegen: 

„Sihdi, komm, komm, komm! Geſchwind, raſch 
ſchnell!“ 

Aber gleich hierauf winkte er mir mit beiden Armen 
ab und ſchrie mich aus Leibeskräften an: 

„Halt, halt, halt! Bleib ſtehen! Nicht weiter, ja 
nicht weiter, keinen Schritt weiter, keinen einzigen!“ 

Da blieb ich alſo ſtehen, denn wenn er dies von 
mir verlangte, mußte er überzeugt ſein, daß die beiden 
Frauen uns gewiß nicht davonlaufen würden. Aber neu⸗ 
gierig war ich, weshalb ich erſt ſo ſchnell kommen und 
dann aber ſo plötzlich ſtehen bleiben ſollte. Es handelte 
ſich jedenfalls um eine Ueberraſchung, aber um welche? 

„Sihdi,“ fuhr er nun fort, indem ſein Geſicht glänzte 
‚und feine Augen vor Freude ſtrahlten, „du kannſt gut 
raten, weil dein Verſtand ſo in die Länge gezogen iſt. 
Ich fordere dich auf, jetzt einmal nachzudenken!“ 
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„Worüber?“ fragte ich. 

Anſtatt mir gleich zu antworten, ſchrie er die Frauen 
an, welche Miene machten, ſich nach mir umzuſehen: 

„Halt! Nicht umdrehen, nicht umdrehen! Er darf 
eure Geſichter nicht ſehen. Schaut ihn ja nicht an, wenn 
ihr mir nicht die Wonne dieſes Augenblickes ganz und 
gar verderben wollt! Ich bitte euch, rührt euch ja nicht!“ 

Und ſich mir nun wieder zuwendend, gab er mir 
lachend die Auskunft: 

„Worüber du nachdenken ſollſt? Natürlich darüber, 
wer dieſe beiden Frauen ſind!“ 

„Dieſes Nachdenken würde zu nichts führen, da ich 
ja gar keinen Anhalt habe.“ 

„Keinen Anhalt? O Sihdi, wie du doch nur ſo 
reden kannſt! Keinen Anhalt! Hier ſtehe ich, dein be⸗ 
rühmter Begleiter und Beſchützer. Bin ich kein Anhalt 
für dich?“ 

„Biſt du es denn, über den ich nachdenken ſoll?“ 

„Nein, denn du würdeſt trotz aller Anſtrengung 
deiner Geiſteskräfte doch nicht dazu kommen, die Höhe 
meines Wertes und die Tiefe meiner Weisheit zu er⸗ 
meſſen. Aber über dieſe beiden Frauen ſollſt du 
nachdenken, wie ich dir ja ſchon ganz deutlich geſagt 
habe!“ 

„Ich ſoll alſo raten, wer ſie ſind?“ 

„Jaja, jaja! Sag es doch nur, ſchnell, ſchnell!“ 

Er hatte gut reden, denn er hatte ihre Geſichter vor 
ſich; ich aber ſah von ihnen nur den hintern Teil der 
ärmlichen Gewänder, welche ſo weit und faltig waren, 
daß ſie nicht einmal die Umriſſe der Geſtalten erkennen 
ließen. Darum konnte ich nichts anderes ſagen als: 

„Ich kann es nicht erraten, wenn du mir keinen 
Fingerzeig, keinen Anknüpfungspunkt giebſt.“ 
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„Fingerzeig? Allah akbar! Da ſtehe ich doch und 
zeige mit allen zehn Fingern auf ſie! Iſt das etwa noch 
nicht genug? Und Anknüpfungspunkt? Es ſtehen dir 
doch alle möglichen hieſigen Punkte zur Verfügung, daß 
du fie entweder zuſammen⸗ oder aneinanderknüpfen kannſt! 
Und da behaupteſt du, daß ſie dir fehlen!“ 

Er wollte noch mehr ſagen, wurde aber von der einen 
Frau unterbrochen. Ich hörte ſie ſagen: 

„Du biſt Hadſchi Halef Omar, den wir liebgewonnen 
haben. Ich habe dich ſogleich wiedererkannt. Wer aber 
iſt der Sihdi, mit welchem du ſprichſt und den wir nicht 
anſchauen ſollen?“ 

„Rate du auch einmal!“ 

„Welche Wonne, welche Seligkeit, wenn es der wäre, 
an den ich denke!“ 

„Nun, an wen denkſt du?“ 

„Iſt es etwa der gute Effendi aus Dſchermaniſtan, 
als deſſen Begleiter du damals bei uns warſt?“ 

„Ja, der iſt's. Du haſt es erraten.“ 

„Und da verlangſt du von mir, daß ich ihn nicht an⸗ 
ſehen ſoll? Biſt du von Sinnen? Biſt du denn ganz und 
gar verrückt? Meine Seele hat ſich nach ihm geſehnt ohne 
Unterlaß, wie das Mehl ſich nach dem Waſſer ſehnt, 
um mit ihm in Teig verwandelt zu werden, und nun 
mir dieſer heiße Wunſch in Erfüllung geht, ſoll ich meine 
Augen nicht aufſchlagen zu dem, den meine Seele liebt! 
Ich drehe mich um!“ 

Ihre Stimme klang außerordentlich energiſch. Ebenſo 
war auch der Ruck, mit welchem ſie ſich dann zu mir 
herumſchwenkte. Ich erblickte ſie; ich ſah ihr Geſicht, 
und in demſelben Momente ſtiegen alle jene Erinnerungen 


an Marah Durimeh in mir auf. O du liebe, du holde, 
du ſüße — — — —!“ 
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Doch ehe ich den Namen nenne, muß ich ein Wort 
über ſie ſagen, die jetzt vor mir ſtand: 

Es war an dem Tage, an welchem ich, wie bereits 
erwähnt, dann des Nachts hinauf zur Höhle ſtieg, um 
den geheimnisvollen „Geiſt der Höhle“ kennen zu lernen. 
Ich war gefangen und wurde nach einer ſteinernen Hütte 
geſchafft, welche nahe dem Dorfe Schohrd in einer wil⸗ 
den Schlucht gelegen war. Im Innern derſelben band 
man mich an einen Pfahl. Eine alte Frau hatte mich 
zu bewachen. Sie hieß Madana; ich habe ſie in meinem 
damaligen Berichte folgendermaßen bejchrieben:*) 

Madana heißt auf deutſch „Peterſilie“. Wie die 
Alte zu dieſem würzigen Namen gekommen war, weiß 
ich nicht; aber als ſie jetzt ganz nahe vor mir ſtand, 
duftete ſie nicht nur nach Peterſilie, ſondern es entſtrömte ihr 
eine Atmoſphäre, welche aus den Gerüchen von Knoblauch, 
faulen Fiſchen, toten Ratten, Seifenwaſſer und verbrann⸗ 
tem Hering zuſammengeſetzt zu fein ſchien. Gekleidet 
war dieſe ſchöne Bewohnerin des Zabthales in einen 
kurzen Rock, den man bei uns wohl kaum als Scheuer⸗ 
lappen hätte benutzen mögen; der Rand desſelben reichte 
bis nur wenig über die Knie herab und ließ ein Paar 
geſpenſtige Gehwerkzeuge ſehen, deren Anblick zu der 
Vermutung führte, daß ſie bereits ſeit langen a 
nicht mehr gewaſchen worden ſeiiengddͤs In 
meiner Nähe erblickte ich neben einem gefüllten Waſfer⸗ 
napfe einen großen Scherben, der früher wohl einmal zu 
einem Kruge gehört hatte, jetzt aber als Schüſſel benützt 
wurde und eine Maſſe enthielt, welche halb aus Tiſchler⸗ 
leim und halb aus Regenwürmern oder Blutegeln zu be⸗ 
ſtehen ſchie ie Später, als ich mit 
der Alten allein war, wurde ich von ihr gefragt: 


) Siehe Karl May, „Durchs wilde Kurdiſtan“, Seite 557. 
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„Willſt du eſſen?“ 

„Nein,“ antwortete ich voller Graueu. 

„Trinken?“ 

„Nein.“ 

Da kam die duftende Peterſilie herbeigekrochen, ließ 
ſich in der Nähe meiner armen Naſe häuslich nieder und 
nahm dann den von mir verſchmähten Scherben auf ihren 
Schoß. Ich ſah, daß ſie mit allen fünf Fingern der 
rechten Hand in das geheimnisvolle Amalgam langte und 
dann den zahnloſen Mund wie eine ſchwarzlederne Reiſe⸗ 
taſche auseinanderklappte — — ich ſchloß die Augen. 
Eine Zeitlang hörte ich ein mächtiges Geknatſch; ſodann 
vernahm ich jenes ſanfte, zärtliche Streichen, welches 
entſteht, wenn die Zunge als Wiſchtuch gebraucht wird, 
und endlich erklang ein langes, zufriedenes Grunzen, wel⸗ 
ches ganz hörbar aus einer wonnetrunkenen Menſchenſeele 
kam. 0 Peterſilie, du Würze des Lebens, DEU dufteft 


Man denke ja nicht, daß die Seele dieſer alten Kur⸗ 
din ihrem Aeußeren geglichen habe! Madana war ganz 
im Gegenteile ein herzensbraves gutes Menſchenkind. Sie 
erleichterte mir meine Lage nach Kräften, und als ich 
dann wieder frei war, hatte ſie mich ſo lieb gewonnen, 
daß ſie beim Scheiden mit den Worten von mir Abſchied 
nahm: 

„Leb wohl, Herr! Der Ruh i Kulian hat gezeigt, 
daß du ſein Liebling biſt, und auch ich verſichere dir, 
daß ich deine Freundin bin!“ 

Seit jener Zeit war eine Reihe von Jahren ver⸗ 
gangen. Ich war nicht wieder in jene Gegend gekommen 
und hatte ein Wiederſehen zwar gewünſcht, es aber nicht 
für möglich gehalten. Und nun ſtand ſie da vor mir in 
all ihrer Pracht und Herrlichkeit, die liebe, die holde, 
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die ſüße Peterſilie, zwar älter ausſehend als damals, ſonſt 
aber genau noch ſo wie zu jener Zeit, in welcher ich ſie 
vor mir ſah, den leeren Krugſcherben in der Hand, den 
ſie ausgeleckt hatte! Das Gewand, welches ſie jetzt trug, 
war zwar ausreichender als ihr damaliges, aber ſehr viel 
reinlicher und beſſer nicht. 

Kaum war ihr Auge auf mich gefallen, ſo kam ſie 
mit langen Rieſenſchritten auf mich zu, ergriff meine 
beiden Hände, zog ſie an ihr Herz und rief in jubelndem 
Tone: 

„Du biſt es wirklich, Herr; ich ſehe es! Welch eine 
Wonne! Welch eine Seligkeit! Seit du Abſchied von uns 
nahmſt, iſt kein Tag vergangen, an welchem wir nicht 
an dich dachten. Wir haben von dir geſprochen allezeit, 
haben alles, was du thateſt, und jedes deiner Worte uns 
tauſendmal wiederholt. Wir haben gehört, daß du wieder 
in der Dſcheſireh geweſen biſt und auch wieder in un⸗ 
ſerm Kurdiſtan, doch aber nicht in der Gegend, wo wir 
wohnen, die wir dich lieben und verehren. Wir hatten 
für dieſes Leben darauf verzichtet, dich jemals wiederzu⸗ 
ſehen, und nun hat Gott es doch gefügt, daß unſern 
Augen die Wonne deines Anblickes wird! O Effendi, es 
iſt mir unmöglich, dir zu ſagen, wie groß das Glück iſt, 
welches uns dein Kommen bringt! Ingdſcha, warum ſtehſt 
du noch dort? Wie oft haſt du ſtill an ihn gedacht und 
laut von ihm geſprochen! Und nun er da iſt, ſtehſt 
du von fern und ſcheinſt ihn nicht zu kennen!“ . 

Ingdſcha! Ja, ſie war es, die ſchöne Tochter Ned⸗ 
ſchir⸗Bey's, des Rais von Schohrd, der damals mein 
Freund wurde, nachdem er vorher mein Feind geweſen 
war. Man ſah es ihr nicht an, daß Jahre vergangen 
waren, ſeit wir uns nicht geſehen hatten. Sie ſtand 
neben Halef ganz in derſelben ſchüchternen Haltung, wie 
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ich ſie bei unſerm erſten Zuſammentreffen geſehen hatte, 
auch mit derſelben Röte der Befangenheit auf ihren 
weichen, bräunlichen Wangen. Auch ſie trug ein ganz 
ärmliches Gewand, wohl mit eine Urſache ihrer augen⸗ 
blicklichen Verlegenheit, aber trotzdem hätte ihr auch einer, 
der ſie nicht kannte, angeſehen, daß ſie nicht gewohnt 
ſei, ſich in dieſer Weiſe zu kleiden. Sie, die ſchöne, 
wohlhabende Chaldäerin, mußte einen ganz beſonderen 
Grund haben, eine ſolche Tracht anzulegen. Sie blieb, 
ohne auf die Worte der Alten zu achten, ſtehen, als ob 
ſie keinen Fuß bewegen könne. Ich ging zu ihr hin, 
nahm ihre Hände in die meinigen und ſagte: 

„Sei mir gegrüßt, du liebe Freundin aus vergan⸗ 
gener, ſchöner Zeit! Auch ich habe eurer gedacht und bin 
ſo froh, daß ich euch wiederſehe. Warum ſprichſt du 
nicht? Freuſt du dich denn nicht auch?“ 

Da vertiefte ſich die Röte ihrer Wangen; ſie ſenkte, 
vergeblich nach Worten ſuchend, die Augen und begann 
dann, ſtill vor ſich hin zu weinen. Ich war tief gerührt; 
der Hadſchi auch. Nur konnte er ſeine Rührung nicht 
ſo wie ich beherrſchen; er mußte ihr in ſeiner Weiſe Luft 
machen und ſprach alſo: 

„Warum habt ihr euch doch umgedreht! Dieſer 
Effendi mit dem ganz vergeblich langen Verſtande hätte 
nicht eher erfahren, wer ihr ſeid, als bis er es erraten 
hätte, und wenn er gezwungen geweſen wäre, mit euch 
zehntauſend Jahre lang hier in Gedanken ſtehen zu bleiben! 
Nun aber iſt das ganze, ſchöne Geheimnis verraten, und 
ihr habt mich um das Glück gebracht, etwas zu wiſſen, 
was er trotz all ſeiner unnützen Einſicht nicht begreifen 
konnte! Nun lacht Madana, während Ingdſcha weint! 
Folglich muß nun auch einer von uns beiden weinen, und 
der andere lacht. Aber warum ſoll ein Quell der Thränen 
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fließen, während wir doch nichts als Freude fühlen? 
Ich ſehe nicht ein, warum — — — — Sihdi, drehe 
dich um!“ 

„Warum?“ fragte ich, obgleich ich wohl ſah, daß er 
ſich vergeblich bemühte, die Thränen, welche in ſein Auge 
traten, zurückzuhalten. 

„Ich ſage: Drehe dich um!“ ſchrie er mich an. „Du 
brauchſt nicht zu wiſſen, daß Hadſchi Halef Omar, der 
oberſte Scheik der Haddedihn, eine Freundin nicht weinen 
ſehen kann, ohne ſofort mitzuthun! Alſo hinum mit dir, 
ſonſt reite ich fort, und du bekommſt mich nie wieder vor 
die Augen!“ 

Ich drehte mich alſo um und ſah nun, daß die Ha⸗ 
mawands von der Thalwand herunterkamen. Sie hatten 
nicht länger warten wollen, weil ſie neugierig waren, die 
Gründe unſers ihnen unbegreiflichen Verhaltens kennen 
zu lernen. 

„Siehſt du, daß ich recht gehabt habe?“ ſagte Adſy, in⸗ 
dem er auf die Körbe deutete. „Ich ſagte wohl, daß Gall⸗ 
äpfel drin ſein würden!“ 

„Und ich hatte auch recht,“ antwortete ich. „Dieſe 
Frauen ſind keine Galläpfelſammlerinnen.“ 

„Ihr ſcheint ſie zu kennen?“ 

„Ja; ſie ſind Freundinnen von uns, die zwiſchen 
den Bergen des obern Zab ihre Heimat haben.“ 

„Warum kommen ſie von da oben herunter?“ 

Da nahm, ehe ich antworten konnte, Madana das 
Wort: 

„Das iſt es ja, was ich euch vor allen Dingen ſagen 
muß! Wie freue, freue, freue ich mich, daß wir euch 
getroffen haben! Nicht nur, weil wir euch lieben, ſon⸗ 
dern auch weil es iſt, als hätte euch Gott geſchickt, uns 
zu helfen! Ihr wundert euch gewiß darüber, daß wir 
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uns fo weit von unſern Wohnungen entfernt haben, und 
daß ihr uns als Sammlerinnen ſeht, was wir doch gar 
nicht ſind!“ 

„Es muß ein ſehr wichtiger Grund ſein, der euch, 
beſonders Ingdſcha, dazu bewogen hat!“ ſagte ich. 

„Ja, ein ſehr wichtiger Grund,“ nickte ſie. „Wie 
werdet ihr erſchrecken, wenn ich ihn euch ſage!“ 

„Wir erſchrecken nicht, denn wir kennen ihn ſchon.“ 

„Schon? Wo kommt ihr her?“ 

„Aus Perſien herab.“ 

„So iſt es unmöglich, daß ihr ihn kennt!“ 

„Und ich ſage dir dennoch, er iſt uns nicht nur be⸗ 
kannt, ſondern wir wollen ſogar zu der, um deretwillen 
ihr als Kundſchafterinnen hier ſeid.“ 

„Als Kundſchafterinnen?“ fragte ſie erſtaunt. „Du 
errätſt alſo, weshalb wir uns als Sammlerinnen der 
Galläpfel hier in dieſer Gegend befinden! Ja, du ſagſt 
ſogar, daß ihr zu jemand wollt! Wen meinſt du damit?“ 

„Marah Durimeh.“ 

„Mein Gott! Es iſt wahr, daß du es weißt!“ 

„Ich weiß ſogar, wo ſie ſich befindet!“ 

„Das wiſſen wir nun auch. O, Effendi, was iſt es 
für ein Glück, daß wir grad mit dir darüber reden können. 
Und wie wird der Ras ſich freuen, wenn er erfährt, daß 
du dich hier befindeſt!“ 

„Welcher Rais?“ 

„Doch der von Schohrd, der Vater meiner Ingdſcha!“ 

„Er iſt auch in dieſer Gegend?“ 

„Ja. Ich muß dir ſagen, weshalb; doch erlaube, 
daß ich mich ſetze! Die Freude des Wiederſehens iſt mir 
in die Beine geſchlagen; ich kann nicht mehr ſtehen.“ 

„Ich fühle, daß deine Freude ſehr groß geweſen iſt,“ 
nickte Halef, „denn ſie iſt nicht bloß in deine, ſondern 
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auch mit in meine Beine gefahren. Erlaube, daß ich mich 
an deine Seite ſetze!“ 

Als fie nun nebeneinander ſaßen, fuhr fie fort: 

„Ihr wißt, daß Marah Durimeh keine bleibende 
Stätte hat. Sie iſt bald hier und bald dort und er⸗ 
ſcheint immer da, wo man ihrer Hilfe bedarf. Man 
ſagt, daß ſie ein Liebling des Ruh 'i Kulian und ſeine 
beſondere Botin ſei.“ 

Madana wußte nämlich nicht, daß Mara Durimeh 
ſelbſt der „Geiſt der Höhle“ war. Sie ſprach weiter: 

„Da man nie weiß, wann ſie kommt, wann ſie geht 
und wo ſie ſich zu einer gewiſſen Zeit befindet, ſo iſt es 
uns ſchwer, ja faſt unmöglich, für ihr Wohl und ihre 
Sicherheit bedacht zu ſein. Sie kann ſogar einmal an 
einem einſamen Orte hilflos ſterben, ohne daß es dann 
ein Menſch erfährt. Ueberall, wo man ſie kennt, da liebt 
und verehrt man ſie auch; ſie kann da ohne Sorge, wie 
im Auge Gottes, wandeln. Aber wo man ſie noch nicht 
kennt, kann ihr ſehr leicht ein Unglück widerfahren. 
Darum baten wir ſie, es uns ſtets vorher mitzuteilen, 
wenn ſie die Abſicht habe, einen Weg zu gehen, über 
deſſen Sicherheit ſie nicht beruhigt ſei. Sie hat das in 
den letzten Jahren ſtets gethan, doch ohne daß es einmal 
nötig wurde, um fie beängſtigt zu fein. Im ſpäten Herbſt 
des vergangenen Jahres war ſie zum letztenmal bei uns 
in Schohrd. Als ſie uns verließ, ſagte ſie, daß wir uns 
nicht um ſie zu ſorgen brauchten, da ſie nur zu Bekannten 
gehe und ſchon nach einigen Tagen wiederkomme. Aber 
die Tage vergingen, ohne daß ſie zurückkehrte; es ver⸗ 
gingen Wochen und ſogar Monate, ohne daß wir ſie 
wiederſahen. Da wurde es uns angſt um ſie. Du weißt, 
Effendi, was dieſe Frau uns allen iſt, und wirſt dich 
alſo nicht wundern, wenn ich dir ſage, daß alle Ort⸗ 
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ſchaften ſich erhoben, um nach ihr zu ſuchen. Wir haben 
das ganze Land bis zu den Dſchudibergen hinauf durch⸗ 
ſucht und während des ganzen Winters überall nach ihr 
geforſcht, ohne aber eine Spur von ihr zu finden. Sie 
war vollſtändig verſchwunden und wir beweinten ſie als 
eine unterwegs an unbekannter Stelle hilflos Verſtorbene. 
Da kam ein Handelsmann aus Khormadu hinauf zu uns, 
welcher von einer alten Frau erzählte, die in der Gegend 
von Suleimania in einem Kulluk wohne und große Wun⸗ 
der thue. Er hatte ſie nicht geſehen, aber viel von ihr 
gehört, und was er uns über ſie ſagte, ließ uns ver⸗ 
muten, daß dieſe Frau unſere Marah Durimeh ſei. Wir 
ſchickten natürlich ſofort Boten nach Suleimania, von 
denen wir nach ihrer Rückkehr erfuhren, daß die Frau 
gefangen gehalten und von Dawuhdijehkurden ſtreng be⸗ 
wacht werde, aber höchſt wahrſcheinlich unſere Freundin 
ſei. Wer zu ihr wolle, müſſe den Scheik der Dawuhdijehs 
um Erlaubnis bitten, der dafür ein Geſchenk je nach dem 
Vermögen des Betreffenden verlange. Unſere Boten hatten 
nicht zu ihm gehen können, ſondern ſich ſehr vor ihm und 
ſeinen Leuten hüten müſſen, weil zwiſchen uns und dieſem 
Kurdenſtamme Feindſchaft liegt.“ 

Als ſie jetzt eine Pauſe machte, erkundigte ich mich: 

„Habt ihr erfahren, weshalb dieſe Frau in jenem 
Kulluk feſtgehalten wird?“ 

„Nein. Es ſcheint das ein Geheimnis zu ſein, 
welches nur wenige Perſonen kennen.“ 

„Ich vermute, daß ihr ſofort entſchloſſen waret, 
Hilfe zu leiſten.“ 

„Ja, das waren wir alle. Die Gebieter unſerer Ge⸗ 
genden traten zu einer Beratung zuſammen. Ein Kriegs⸗ 
zug war ausgeſchloſſen, weil es ſich um den in Sulei⸗ 
mania regierenden Beamten des Padiſchah handelte. Es 
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wurde beſchloſſen, zur Liſt zu greifen. Man ſprach von 
dir, wie du Amad el Ghandur aus dem Gefängnis in 
Amadijah geholt haſt, und fragte, wie du es wohl an⸗ 
fangen würdeſt, für Marah Durimeh einen Ausgang aus 
dem Kulluk zu finden. Es wurde beſtimmt, daß eine 
kleine Schar erfahrener Krieger ausgeſandt werden ſolle, 
die Befreiung zu verſuchen. Klein mußte ſie ſein, um 
ſich leicht verbergen zu können. Als Kundſchafter ſollten 
nicht Männer, ſondern einige Frauen dienen, weil dieſe 
ſelten Verdacht erwecken und meiſt ganz unbeachtet bleiben. 
Als ein Anführer gewählt werden ſollte, bot ſich der Rais 
von Schohrd freiwillig an. Es ſollte das eine Buße für 
frühere Zeiten ſein, wo er, wie du ja weißt, auf falſchem 
Wege wandelte und damals auch dein Feind geweſen iſt. 
Er wurde angenommen. Als das Ingdſcha, ſeine Tochter, 
hörte, welche ſtets der Liebling Marah Durimehs ge⸗ 
weſen iſt, forderte ſie von ihrem Vater, daß er ſie als 
Kundſchafterin mitnehme; ſie könne keiner andern den 
Vorzug laſſen, zur Befreiung ihrer geliebten, ehrwürdigen 
Beſchützerin mitwirken zu dürfen. Als er nach einigem 
Zögern ſeine Erlaubnis dazu gab, konnte ich es nicht 
über das Herz bringen, Ingdſcha ohne mich in ſolche 
Gefahren gehen zu laſſen. Ich bat ſie alſo, ſie begleiten 
zu dürfen, und ſie erfüllte meinen Wunſch.“ 

„Hatte denn dein Mann nichts dagegen einzuwenden?“ 

„Nein; er iſt ja ſelber mit dabei. Du haſt ihn 
damals nicht in der Weiſe kennen gelernt, daß du dich 
über ihn freuen konnteſt; jetzt aber wirſt du mit ihm zu⸗ 
frieden ſein. Seit jenem Abende, an welchem du unſere 
Gebieter hinauf zum Ruh i Kulian führteſt, herrſcht Ein⸗ 
tracht unter denjenigen, welche ſich wegen der Verſchieden⸗ 
heit der Abſtammung und des Glaubens vorher bekämpf⸗ 
ten. Es iſt ſeitdem kein Streit wieder vorgekommen.“ 
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„Wieviel Perſonen ſeid ihr hier?“ 

„Zehn Männer, den Rais ſelbſt mitgezählt, und 
zwei Frauen, nämlich Ingdſcha und ich. Es wurde das 
für genug befunden, da wir ganz nach deinem Beiſpiele 
handeln und nicht Gewalt, ſondern womöglich nur Liſt 
anwenden wollten.“ 

„Habt ihr Erfolg gehabt?“ 

„Bis jetzt noch nicht. Den Kulluk haben wir ge⸗ 
funden. Wir wiſſen auch, daß es wirklich Marah Duri⸗ 
meh iſt, die dort wohnt; aber weil wir uns nicht zeigen 
dürfen, haben wir uns bis jetzt vergeblich bemüht, hinein⸗ 
zukommen oder ihr wenigſtens ein Zeichen von uns zu 
geben.“ 

„Ich weiß aber, daß andere zu ihr dürfen!“ 

„Ja, wir haben das auch beobachtet. Es kommen 
Perſonen, welche mit ihr zu ſprechen begehren; dieſe 
dürfen aber nicht hinein, ſondern nur bis an das Thor, 
wo ſie mit ihr ſprechen dürfen und dann wieder gehen 
müſſen, ohne den Turm betreten zu haben. Als wir bei 
einer ſolchen Gelegenheit uns in der Nähe verſteckt hatten, 
ſahen wir ſie und wiſſen nun alſo, daß ſie es wirklich iſt.“ 

„Alſo darf kein Menſch hinein zu ihr?“ 

„Niemand. Wir haben nur einen einzigen Fall 
beobachtet, daß Leute hineindurften, und die ſind nicht 
wieder herausgekommen. Man ſcheint ſie feſtgehalten zu 
haben.“ 

„Wißt ihr, wer das war?“ 

„Wir kannten ſie nicht, doch ſahen wir, daß es Kur⸗ 
den waren. Sie hatten einen kleinen Knaben bei ſich.“ 

Da fiel Adſy ſchnell ein: 

„Sie ſind es; ſie ſind es! Das war Schevin mit 
Khudyr und unſern Leuten! Weißt du vielleicht, warum 
ſie nicht wieder herausgedurft haben?“ 
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„Nein. Wie können wir das wiſſen, da wir uns 
verbergen müſſen und alſo uns nicht erkundigen dürfen. 
Wahrſcheinlich würden die Dawuhdijehs es auch nie⸗ 
mandem ſagen.“ 

Nun ſprach Adſy eine Menge von Fragen aus, welche 
zwar von der Größe ſeiner Beſorgnis, nicht aber von der 
hier ſo nötigen Umſicht zeugten, ſo daß ich ihn bat: 

„Erlaube, daß ich mit Madana ſpreche! Du fragſt 
mit deinem Herzen, aber nicht mit dem Verſtande. Wie 
viel Dawuhdijehs ſind es wohl, die den Turm bewachen?“ 

„Erſt waren es wohl zwanzig,“ antwortete die Alte. 
„Jetzt aber, ſeit dieſe Fremden auch drin ſtecken, ſind es 
wohl doppelt ſo viel.“ 

„Befinden ſich dieſe Wächter im Innern des Turmes?“ 

„Ja; doch ſtehen zwei ſtets vor dem Thore.“ 

„Bei Tag und auch bei Nacht?“ 

„Am Tage ſind es dieſe zwei, doch ſobald es dunkel 
geworden iſt, wird vor dem Eingange ein Feuer ange⸗ 
brannt, an welchem ſechs und oft auch acht Männer 
ſitzen.“ 

„Haben dieſe Leute einen beſtimmten Anführer?“ 

„Ja. Das iſt kein Kurde, ſondern ein türkiſcher 
Mülaſim ), welcher fünf Soldaten bei ſich hat.“ 

„Ah! Marah Durimeh iſt alſo wirklich die Gefangene 
des ſogenannten Paſchas von Suleimania, und den Da⸗ 
wuhdijehs iſt die Mitbewachung anvertraut; ſie haben 
dieſem Mülaſim Gehorſam zu leiſten. Wo liegt der 
Kulluk?“ 

„Man kann ihn von hier aus in einer Stunde er⸗ 
reichen.“ 

„Eine Stunde nur? Ich wendete mich zu Adſy: 
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„Da hörſt du, wie wenig du dich auf eure Kundſchafter 
verlaſſen kannſt. Und acht Perſonen ſind das geweſen! 
Wenn wir jetzt nicht Ingdſcha und Madana getroffen 
hätten, wären wir vollſtändig in die Irre geritten und 
hätten froh ſein müſſen, wenn wir nicht erwiſcht worden 
wären! Iſt der Weg nach dem Kulluk auch zu Pferde 
zu machen?“ 

„Ja,“ antwortete Madana. „Ihr wollt hin?“ 

„Natürlich! Es fällt uns nicht ein, dieſe Gegend 
eher zu verlaſſen, als bis wir Marah Durimeh heraus⸗ 
geholt haben!“ 

„Und unſere Leute mit, Effendi!“ bat Adſy. „Du 
haſt gehört, daß ſie auch im Turme ſtecken. Wie aber 
wirſt du es anfangen, ihnen die Freiheit zu ver⸗ 
ſchaffen?“ 

„Das kann ich doch jetzt noch nicht wiſſen. Ich muß 
den Kulluk und ſeine Umgebung kennen lernen, auch die 
Sicherheitsmaßregeln, welche der Mülaſim getroffen hat. 
Auch iſt es nötig, vorher mit dem Rais von Schohrd zu 
ſprechen, um ſeine Anſichten zu hören. Erſt dann, wenn 
ich alles, was überhaupt zu erfahren iſt, erfahren habe, 
kann ich mir ein Bild über die ganze Lage machen und 
einen beſtimmten Plan faſſen, eher aber nicht. Du fragſt 
mich alſo zu früh.“ 

„So ſag mir wenigſtens, ob du die Ausführung 
für möglich hältſt!“ 

„Sie muß möglich ſein, weil ich ſie wirklich machen 
werde. Ich habe ja geſagt, daß ich nicht eher von hier 
fortgehen werde!“ 

„Ich danke dir! Du haſt mir mit dieſen Worten 
das Herz leicht gemacht. Freilich ſchwer wird die Aus⸗ 
führung ſein!“ 

„Was das betrifft, ſo ſchau hier meinen Hadſchi 
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Halef Omar an! Sein Geſicht ſtrahlt ja förmlich von 
Zuverſicht!“ 

„Strahlt es wirklich?“ fragte Halef lachend. „Ich 
ſage euch, ſeit ich weiß, daß es ſich wieder einmal um 
eine That handelt, zu welcher Mut und Liſt gehört, iſt 
ein ungeheures Wohlbefinden in mein Herz gezogen. Vor 
dieſem Mülaſim und feinen fünf Aſaker“) und vor den 
vierzig Dawuhdijehs fürchten wir uns nicht. Der größte 
Turm der Welt war doch der Turm zu Babel, den man 
jetzt Birs Nimrud nennt. Wir ſind vor kurzer Zeit in 
die finſtern Eingeweide dieſes Turmes gekrochen, um mit 
den Drachen des Mordes und der Schmuggelei zu käm⸗ 
pfen. Wir haben über dieſe Ungeheuer geſiegt und ſind 
als ruhmgekrönte Helden wieder an das Licht des Tages 
geſtiegen. Haben wir uns vor dieſem Turm zu Babel 
nicht gefürchtet, wie ſollten wir uns da vor eurem kleinen 
Kulluk ängſtigen? Er iſt ein ſo lächerlich kleiner Kerl, 
daß wir nur mit einer einzigen Hand hineinzugreifen 
brauchen, um alle herauszuholen, welche man drin vor 
uns verbergen will!“ 

Es war eine Luſt, den kleinen Kerl in dieſer Weiſe 
ſprechen zu hören, beſonders da ſeine Zuhörer Orientalen 
waren und ſich als ſolche nicht an ſeiner Ausdrucksweiſe 
ſtießen. Auch mir ſchien die Ausführung unſers Vor⸗ 
habens nicht mit großen Schwierigkeiten verknüpft zu 
ſein, zumal es ſich um einen türkiſchen Offizier handelte, 
dem ich mit meinen Legitimationen leicht imponieren 
konnte. Was die gefangenen Hamawandikurden betrifft, 
ſo galt es, zu erfahren, ob es zwiſchen ihnen und den 
Dawuhdijehs vielleicht einen Zuſammenſtoß gegeben hatte, 
welcher einen blutigen Konflikt zur Folge haben mußte, 
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was unfer Vorhaben unbedingt erſchweren mußte. Ich 
fragte darum Madana: 

„Waren die Leute bewaffnet, welche mit dem Knaben 
in den Turm gebracht wurden?“ 

„Nein,“ antwortete ſie. 

„Kamen ſie zu Pferde?“ 

„Nein; aber die Dawuhdijehs, welche ſie begleiteten.“ 

„Sie wurden alſo als Gefangene behandelt?“ 

„Ja. Jeder von ihnen hing an einem der Pferde.“ 

„War jemand von ihnen verwundet?“ 

„Davon haben wir nichts geſehen.“ 

„Wie verhielten ſie ſich? Leiſteten ſie Widerſtand?“ 

„Nein. Sie ließen ſich ohne Sträuben hineinſchaffen. 
Einer von ihnen, welcher den Knaben trug, ſchien kein 
gewöhnlicher Krieger zu ſein; das hörten wir aus den 
Worten, die er ſprach.“ 

„Was ſagte er?“ 

„Als er vom Pferde losgebunden worden war und 
durch das Thor gehen ſollte, rief er drohend aus: ‚Wir 
kamen im Frieden und haben euch darum unſere Waffen 
abgegeben. Haltet uns ja nicht zu lange feſt, ſonſt 
könnte Jamir kommen und uns mit bluttriefenden Waffen 
von euch fordern! Dieſe Worte habe ich ſelbſt ganz 
deutlich verſtanden.“ 

„Das beruhigt mich, denn wir können daraus er⸗ 
ſehen, daß nichts geſchehen ift, wodurch die Thar“) heraus⸗ 
gefordert würde. Wo befindet fich der Rais mit feinen 
Leuten?“ 

„In der Nähe des Kulluk. Wir haben dort für 
uns und unſere Pferde ein prächtiges Verſteck gefunden, 
welches man nur ſchwer entdecken kann.“ 
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„Und wie kommt es, daß ihr beide euch jetzt ſo weit 
von dort entfernt habt?“ 

„Wir wollten die Kundſchafter beobachten, welche vor 
einiger Zeit hier vorübergeritten ſind.“ 

„Kundſchafter? Woher wißt ihr denn, daß dieſe 
Leute Späher waren?“ 

„Wir haben die Dawubhdijehs geſtern belauſcht. Sie 
ſtehen unter der Anführung ihres Scheikes Ismael Beg 
da unten am Waſſer, in einer weiten Krümmung des 
Thales, wo ſie den Angriff der Hamawandikurden er⸗ 
warten.“ | 

„Das habt ihr erlauſcht?“ 

„Ja, Ingdſcha und ich. Sie hatten entdeckt, daß 
Hamawandi⸗Späher hier geweſen waren, und nun auch 
Spione zu den Hamawands geſchickt. Dieſe erfuhren, 
daß die Hamawands dreihundert Mann ſtark kommen 
würden. Als ſie dieſe Nachricht brachten, rief Ismael 
Beg ſeine Dawuhdijehs zuſammen, um die Feinde da 
unten zu empfangen, und beſchloß, heut wieder Boten 
auszuſenden, die ihm das Nahen der dreihundert Hama⸗ 
wands ſofort melden ſollen. Wir beobachteten heut früh 
dieſe Boten, weil wir gern erfahren wollten, nach welcher 
Richtung ſie ſich wenden würden.“ 

„Warum wolltet ihr das wiſſen?“ 

„Um zu erfahren, wo die Hamawands zu ſuchen ſind. 
Wir wollten ſie warnen, denn weil es uns bisher noch 
nicht geglückt iſt, Marah Durimeh zu befreien, glaubten 
wir, daß dieſe Kurden uns aus Dankbarkeit dazu be⸗ 
hilflich ſein würden. Nun wir aber dich gefunden haben, 
brauchen wir dieſe Hilfe nicht.“ 

„Und doch wird euch auch dieſer Wunſch erfüllt, 
denn die Krieger, welche ihr hier bei mir ſeht, gehören 
zum Stamme der Hamawands. Ich traf ſie geſtern 
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Abend. Sie erzählten mir von ihren gefangenen Ge⸗ 
noſſen. Sie erzählten auch von der alten Frau, welche 
im Kulluk bewacht werde. Ich vermutete ſogleich, daß 
dieſe Frau unſere Marah Durimeh ſei, und ſo ſchloſſen 
wir uns dieſen Hamawands an, um nach dem Kulluk 
zu reiten. So kommt es, daß wir euch hier unterwegs 
getroffen haben.“ 

„Das hat Gott geſchickt, Effendi, und nun du bei 
uns biſt, ſind wir überzeugt, daß Marah Durimeh den 
Turm ſehr bald verlaſſen wird. Wie ſehr, wie unaus⸗ 
ſprechlich werden ſich unſere Krieger freuen, wenn ſie dich 
und Hadſchi Halef Omar fehen!. Sie werden faſt gar 
nicht glauben können, daß ihr es wirklich ſeid! Sollen 
wir euch jetzt zu ihnen führen?“ 

„Ja; ich bitte euch darum. Hoffentlich iſt die Ge⸗ 
gend, durch welche wir kommen werden, ſicher?“ 

„Es ſteht nicht zu erwarten, daß wir einem Dawuh⸗ 
dijeh begegnen werden.“ 

„Dennoch wollen wir vorſichtig ſein. Kennt e 
den Weg ebenſo wie du?“ 

„Ja.“ 

„So mag ſie bei uns bleiben, um uns zu führen; 
du aber gehſt allein voran, um uns zu warnen, falls du 
jemanden ſehen ſollteſt.“ 

„Das wird das beſte ſein, Effendi. So werden wir 
es machen.“ 

Sie ſchüttete die Körbe aus, ſetzte ſie ineinander, 
nahm ſie auf den Rücken und machte ſich zunächſt fluß⸗ 
abwärts auf den Weg. Einer der Hamawands ſtieg ab 
und bot Ingdſcha ſein Pferd an. Sie ging auf dieſes 
höfliche Anerbieten ein, und dann folgten wir der lieben 
Peterſilie. 

Der Weg bot nur für zwei Pferde nebeneinander 


Platz. Ich richtete es ſo ein, daß Ingdſcha fich an meiner 
Seite befand. Sie hatte ſich bis jetzt vollſtändig ſchweig⸗ 
ſam verhalten; jetzt zog ich ſie in ein Geſpräch, welches 
aber leider nicht ſo lebhaften Fortgang nahm, wie ich es 
wünſchte. Sie verhielt ſich ſehr einſilbig; es ſchien ihr 
lieber zu ſein, wenn ſie ganz ſtill bleiben könne, und ſo 
hatte ich nichts dagegen, daß, als ſie einmal wegen einer 
ſchmalen Terrainſtelle zurückblieb und nicht gleich wieder 
vorrückte, Halef ſich an ihre Stelle ſetzte. Der liebe Kleine 
platzte faſt vor Begierde, mir die Freude ſeines Herzens 
über dieſe unerwartete Begegnung auszuſchütten. Er 
that es in einer ſolchen Weiſe, daß er faſt ganz allein 
die Koſten der Unterhaltung trug, eine Genugthuung für 
ihn, die ich ihm gönnte. 

Inzwiſchen hatte Ingdſcha uns aufgefordert, abzu⸗ 
ſteigen, weil ſie uns über einen Berg zu leiten habe, 
jenſeits deſſen wir dann wieder guten Weg finden würden. 
Wir mußten alſo die Pferde führen. Es ging ſtellen⸗ 
weiſe ſo ſteil hinan, daß wir und die Tiere ſehr oft ins 
Rutſchen kamen, doch als wir die Höhe erreicht hatten, 
wurde es beſſer, denn ſie ſenkte ſich jenſeits nur allmäh⸗ 
lich nieder, und dann gab es eine waſſerloſe, breite Mulde, 
in welcher wir Platz hatten und galoppieren konnten, 
weil es da nur Gras und weder Baum noch Buſchwerk 
gab. So kam es, daß wir Madana, die zu Fuß ging, 
jetzt wieder erreichten und nun, um ſie den nötigen 
Vorſprung erreichen zu laſſen, wieder langſam reiten 
mußten. 

Sie hatte ſich noch gar nicht weit von uns entfernt, 
ſo blieb ſie ſtehen und winkte uns ſehr lebhaft, zurückzu⸗ 
bleiben, doch war es da ſchon zu ſpät, denn einesteils 
befanden wir uns ihr und auch dem Grunde ihrer War⸗ 
nung ſchon zu nahe, und andernteils gab es hier keinen 
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Gegenſtand, hinter den wir uns hätten verſtecken können. 
Wir ſahen auch gleich die Urſache, wegen der ſie uns ge⸗ 
winkt hatte: Es war ein einzelner Reiter, welcher, wie 
ſuchend, von ſeitwärts her geritten kam und froh zu ſein 
ſchien, jemandem zu begegnen. Er lenkte ſein Pferd 
auf ſie zu. Da er uns nun einmal geſehen hatte und 
ſie ihm vielleicht eine Antwort geben konnte, welche nicht 
zu unſern Abſichten paßte, ſetzten wir unſere Pferde wieder 
in Galopp und kamen infolgedeſſen zu gleicher Zeit 
mit ihm bei ihr an. Es war ein Offizier mit den 
Hauptmannsabzeichen. Er wendete ſich nun nicht an ſie, 
die Frau, ſondern an uns Männer, mit der militäriſch 
kurzen Frage: 

„Gehört ihr zum Stamme der Dawuhdijehs?“ 

„Ja,“ antwortete der ſtets ſchnell fertige Halef, 
was mir aber in dieſem Falle lieb war, da ich auf 
dieſe Weiſe die Unwahrheit nicht ſelbſt zu ſagen brauchte. 

„Ihr kennt doch euern Scheik Ismael Beg?“ 

„Natürlich!“ nickte der Hadſchi dreiſt. 

„Ich ſuchte ihn an ſeinem Lagerplatz, der iſt aber 
leer; wo ſteckt der Mann?“ 

„Er ſteht mit unſern Kriegern da hinten am Fluſſe, 
um auf die Hamawands zu warten, die uns überfallen 
wollen.“ 

„Wieder einmal? Dieſe Hunde geben niemals Ruhe! 
Ich wollte mich von ihm nach dem Kulluk führen laſſen, 
in welchem die alte Bagidſcha“) ſteckt. Ich komme 
wegen ihr aus Kerkuk. Der dortige Paſcha ſendet mich, 
den Mülaſim abzulöſen, der nichts aus ihr heraus⸗ 
gebracht hat.“ 

Dieſer Mann war ſehr unvorſichtig offenherzig! Bis 
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jetzt hatte Halef ſich ganz richtig verhalten; nun aber 
mußte ich die Sache in die Hand nehmen, wenn kein 
Fehler gemacht werden ſollte. Darum fragte ich den 
Offizier: 

„Warſt du denn beim Kaimakam in Suleimania, 
dem der Mülaſim verantwortlich iſt?“ 

Der Hauptmann betrachtete mich mit einem for⸗ 
ſchenden Blicke, ob ich wohl der Mann ſei, ihm eine 
ſolche Frage vorlegen zu dürfen. Das Reſultat ſchien 
befriedigend ausgefallen zu ſein, denn er antwortete: 

„Natürlich war ich dort. Ich habe ihm des Pa⸗ 
ſchas Vollmacht vorgelegt und darauf ſeine Unter⸗ 
ſchrift bekommen, die ich dem Mülaſim vorzuzeigen habe.“ 

„Iſt das notwendig? Kennt dich der Mülaſim denn 
nicht?“ 

„Nein.“ 

„Aber von unſern Kriegern werden dich doch wohl 
einige kennen?“ 

„Das glaube ich nicht, denn ich bin noch nie bei 
euch geweſen.“ N 

„So ſollſt du den Mülaſim ablöſen?“ 

„Ja.“ 

„Er ſoll alſo fort?“ 

„ 

„Wann?“ 

„Heut gleich, oder morgen, wie es ihm beliebt; er 
hat nichts mehr zu ſagen. Er hat kein Geſchick, das 
Geheimnis aus dieſem Weibe herauszubringen. Der Kai⸗ 
makam hat mir euern Lagerplatz beſchrieben; ich fand 
ihn leer. Dann ſuchte ich den Turm, bin aber, wie 
es ſcheint, ganz irr geritten. Ihr wißt doch wohl, wo 
er liegt?“ 

„Ja.“ 
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„So führt mich hin!“ 

Das klang ſo befehlshaberiſch, daß ich antwortete: 

„Du ſcheinſt zu meinen, daß wir Zeit dazu haben?“ 

„Zeit oder nicht! Ihr führt mich hin und zwar den 
geradeſten Weg! Ich bin ein Offizier des Paſcha. Ver⸗ 
ſtanden?“ a 

„Tahht el Amr“)! Wir gehorchen. Deine Gnade 
mag die Güte haben, hier an meiner Seite zu reiten!“ 

Ich winkte Madana. Sie ſchritt mit ihren langen 
Beinen weit aus, und wir folgten ihr. Der Hauptmann 
ſchien ein ſehr ſtolzer, auf ſich eingebildeter Menſch zu 
ſein; er ſprach kein Wort mit mir. Das war mir aber 
lieb, wie ich hier wohl gar nicht erſt zu verſichern brauche. 
Er hätte mich durch Fragen in die größte Verlegenheit 
bringen können. Zu wünſchen war nur, daß uns nie⸗ 
mand begegnete, denn es war ein Plan in mir entſtanden, 
der durch das Zuſammentreffen mit einem Dawuhdijeh 
unausführbar werden müßte, und das wäre jammerſchade 
geweſen! 

Nachdem wir längere Zeit ſchweigend neben einander 
hergeritten waren, ſchien der Hauptmann es doch für 
geraten zu halten, ein Wort zu ſagen. Er fragte mich: 

„Biſt du ein gewöhnlicher Kurde?“ 

„Nein,“ antwortete ich. 

„Das habe ich dir angeſehen, obgleich ſich aber doch 
keiner von euch ganz verleugnen kann. Räuber bleibt 
Räuber!“ 

Das war wieder höchſt unvorſichtig von ihm. Er 
fühlte ſich in ſeiner Uniform wahrſcheinlich unantaſtbar. 
Wie aber hätte ihm ein Kurde an meiner Stelle wohl 
geantwortet? Auch ich zog aus dieſen ſeinen beleidigen⸗ 
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den Worten die Veranlaſſung, ihm nun ſo zu kommen, 
wie ich nach meinem Plane mußte und wie er wohl ſchwer⸗ 
lich erwartete. 

Wir hatten nämlich die Wieſenmulde hinter uns; 
der Wald begann wieder. Ich ſah Madana ſeitwärts 
in denſelben einbiegen; ſie blieb vorher ſtehen und gab 
mir durch einen eigenartigen Wink zu erkennen, daß wir 
uns jetzt dem Verſtecke ihrer Leute näherten. Ehe wir 
dieſes erreichten, mußte ich mit dem Hauptmann fertig 
ſein; das gebot mir die Vorſicht. Die Scene, welche uns 
erwartete, mußte ihn zur Erkenntnis bringen, daß wir 
keine Dawuhdijehs waren, und jo war es geraten, ihn 
ſchon jetzt unſchädlich zu machen. Darum antwortete ich: 

„Räuber? Mit dieſem Worte meinft du uns?“ 

„Ja,“ lachte er, ohne verlegen zu ſein. 

„Weißt du, wie ein kurdiſcher Krieger darauf ant⸗ 
wortet?“ 

„Er ſchweigt, denn es iſt wahr!“ 

„Ja, er ſagt allerdings nichts; aber er thut etwas.“ 

„Was?“ 

„Das! N 

Bei dieſem Worte holte ich aus und gab ihm einen 
Fauſthieb ins Genick, daß er mit dem Oberkörper vorn 
niederknickte und mit den Füßen aus den Bügeln fuhr. 
Dann faßte ich ihn hinten, riß ihn aus dem Sattel und 
warf ihn neben ſein Pferd, wo er vor Schreck und in 
halber Betäubung liegen blieb. 

„Recht ſo, Effendi!“ jubelte Halef, indem er aus 
dem Sattel ſprang. „Da lernt er die Fauſt eines Räu⸗ 
bers, eines Dawuhdijehkurden kennen! Was ſoll jetzt mit 
ihm geſchehen?“ 

„Nimm ihm die Waffen; gieb ihm einen Knebel in 
den Mund, daß er nicht ſchreien kann, und binde ihm 
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dann die Hände zuſammen und an meinem Steigbügel 
feſt! Beim geringſten en den er zu leiſten wagt, 
ſchieße ich ihn nieder!“ 

Ich zog den Revolver und richtete ihn auf den Offi⸗ 
zier, der von Halef angefaßt und vom Boden in die Höhe 
gezogen wurde, ohne ſich zu wehren. Als er meine Waffe 
ſah, ſtammelte er! 

„Ein Kurde — — — und ein Revolver — — — 
Maſchallah“)!“ 

„Wer ſo frech iſt, von einem freien Krieger Gefällig⸗ 
keiten im Tone eines Vorgeſetzten zu fordern und ihn 
anſtatt des Dankes dafür noch einen Räuber zu nennen, 
der kann ſehr leicht noch andere, viel größere Wunder 
erfahren!“ antwortete ich. „Hatte der Paſcha keinen 
klügeren, vorſichtigeren Mann hierher zu ſenden? Wir 
ſind keine Räuber, und es wird dir nichts geſchehen, doch 
nur unter der Bedingung, daß du alles thuſt, was ich 
verlange. Jetzt vorwärts!“ 

Der wahrhaft mutige Mann iſt beſcheiden, der Pol⸗ 
tron aber im Grunde feig; das zeigte ſich auch hier. 
Dieſer Mann hatte ſich ohne eine Miene der Gegenwehr 
knebeln und an meinen Bügel binden laſſen und lief 
nun ganz ſchön nebenher. Sein Pferd ritt der Kurde, 
welcher das ſeinige an Ingdſcha abgetreten hatte. 

Wir bogen, indem wir Madana folgten, in ein von 
dicht ſtehenden Nadelbäumen überſchattetes Felſengewirr 
ein, welches ganz unzugänglich zu ſein ſchien, aber uns 
doch bald guten Raum zum hindurchkommen bot. Hier 
war wohl noch nie ein Menſch geritten! Dann ging es 
ſo ſteil hinab, daß wir die Pferde wieder führen mußten, 
wobei ſie zuweilen auf die Hinterbeine zu ſchlitten kamen, 
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worauf wir einen Grund erreichten, wo früher ein kleiner 
See, ein Weiher, gelegen hatte, der aber ausgetrocknet 
war, wahrſcheinlich weil ſein Zufluß einen andern Weg 
gefunden hatte. Da blieb Ingdſcha halten, deutete mit 
der Hand vorwärts und ſagte: 

„Dort hinter dem Geſträuch ſind unſere Leute. Hörſt 
du ſie? Madana hat ihnen geſagt, wen wir getroffen 
haben.“ 

Ich hörte laute, frohe Stimmen; Zweige knackten, 
und der erſte, der erſchien, war der lange, rieſenhafte 
Rais ſelbſt, der Vater Ingdſchas, der mich damals ſo 
feindlich behandelt hatte und dann von dem Ruh 'i Ku⸗ 
lian zu einer andern Geſinnung bekehrt worden war. 
Sein Geſicht ſtrahlte, als er mir beide Hände mit den 
Worten entgegenſtreckte: 

„Effendi, es iſt wahr? Du kommſt, du! Sollen wir 
das wirklich glauben? Können wir es glauben? Und 
dein Hadſchi Halef iſt auch dabei? Kommt, kommt ſchnell, 
damit euch alle ſehen! Sie zweifeln ſonſt daran, daß ihr 
es ſeid!“ 

„Natürlich ſind wir es, und natürlich bin ich auch 
dabei!“ meinte Halef. „Wo hat man denn dieſen Effendi 
je einmal geſehen, ohne daß ich dabei geweſen wäre, ohne 
den er nicht leben und nichts Geſcheites machen kann! 
Ja, kommt, damit auch die andern die Wonne unſers 
Anblicks genießen!“ 

Es würde hier zu weit führen, die Scene des Wieder⸗ 
ſehens zu beſchreiben und die hin und her ſchwirrenden 
Fragen und Antworten ausführlich zu bringen. Ich mußte 
mir große Mühe geben, dieſe braven Leute vor unvor⸗ 
ſichtigen Aeußerungen zu bewahren, weil der Hauptmann 
doch nicht erfahren durfte, wer ſie und wer Halef und 
ich waren. ALS fie ſich endlich beruhigt hatten und wir 
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beiſammen ſaßen, erzählte uns der Rails von dem Ver⸗ 
ſchwinden Marah Durimehs und dem vergeblichen Be⸗ 
mühen, ſie aus dem Turme zu befreien. Es war nicht 
mehr, als was wir ſchon von Madana gehört hatten. 
Der Offizier war an einen Baum gebunden worden, ſo 
weit von uns, daß er nicht verſtehen konnte, was der 
Rais ſagte. Als dieſer ſeinen Bericht beendet hatte, fuhr 
er, zu mir gewendet, fort: 

„Und nun hat Madana uns geſagt, daß du uns 
helfen willſt. Iſt das wahr, Effendi?“ 

„Ja,“ antwortete ich. 

„Wir hatten dich zum Vorbilde genommen; wir 
wollten ganz nach deiner Weiſe liſtig handeln; aber 
was nützt die Klugheit, wenn — — wenn — — — 
wenn — — —“ 

„Wenn man ſie nicht beſitzt,“ fiel Halef lachend ein. 

Anſtatt dies übel zu nehmen, ſtimmte der Rais bei: 

„Ja, beinahe, das wollte ich auch ſagen! Wir ſtecken 
ſchon ſo lange Zeit hier, ohne daß uns ein Plan kommen 
will.“ 

„Und kaum iſt mein Sihdi hier erſchienen, ſo iſt bei 
ihm der Plan ſchon fertig! Ich ſehe es ihm an. Immer, 
wenn er das eine Auge kleiner macht, hat er einen liſtigen 
Talab“) im Kopfe ſitzen. Habe ich recht, Effendi?“ 

Ich nickte. 

„Seht ihr es? Er zog das eine Auge zuſammen, 
folglich weiß er, was er machen will. Und der Gedanke, 
den er hat, iſt jedenfalls ein fröhlicher. Ich kenne ſein 
Geſicht!“ 

„Hat Halef es wirklich erraten?“ fragte der Rais. 
„Ja,“ antwortete ich; „aber daß ich meine Gedanken 
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durch meine Augenmuskeln verrate, das habe ich ſelbſt 
noch nicht gewußt. Ich werde in Zukunft beſſer auf 
mich achten.“ 

„So erlaube, daß ich mich verwundere, Effendi! 
Wir haben ohne Aufhören nachgedacht, um einen aus⸗ 
führbaren Plan ausfindig zu machen, doch vergeblich. 
Und du haſt einen Entſchluß, nachdem du erſt einige 
Minuten bei uns biſt!“ 

„Ich hatte ihn ſchon, als ich kam. Das iſt nicht 
etwa ein Zeichen von größerer Klugheit, ſondern der Zu⸗ 
fall war mir günſtig. Halef, erinnerſt du dich der 
Fragen, welche ich dort dem Hauptmanne vorgelegt habe?“ 

„Ja, Sihdi.“ 

„So weißt du, daß er nicht nur bei den Dawuh⸗ 
dijehs vollſtändig unbekannt iſt, ſondern daß ihn auch 
der Mülafim im Kulluk noch nicht kennt. Er hat Legiti⸗ 
mationen bei ſich, denen der Mülaſim gehorchen muß. 
Iſt es da nicht ſelbſtverſtändlich, daß ich an ſeiner Stelle 
nach dem Turme gehe?“ 

„Du — — — an feiner Stelle — — — als Haupt⸗ 
mann — — — ? Effendi, das iſt freilich ein Gedanke 
von ſolcher Größe und von ſolcher unendlichen Erhaben⸗ 
heit, als ob er nicht in deinem, ſondern in meinem Kopfe 
entſtanden wäre!“ 

„Ich danke dir für dieſe großartige Anerkennung, 
mein lieber Halef! Ein größeres Lob konnteſt du ja gar 
nicht ausſprechen. Ich bin unendlich ſtolz darauf!“ 

„Das glaube ich, denn ich weiß, daß es für dich das 
erhabenſte der Gefühle iſt, mein Wohlgefallen zu beſitzen. 
Aber meinſt du nicht, daß es beſſer wäre, wenn ich an 
deiner Stelle ein türkiſcher Hauptmann würde?“ 

„Nein.“ 

„Warum nicht? Hältſt du mich für zu dumm dazu?“ 
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„Dumm? Du weißt, daß ich in dir ſtets den In⸗ 
begriff aller Klugheit ſehe; aber ſiehe die Geſtalt des 
Hauptmannes an! Würde dir ſein Anzug paſſen?“ 

„Ja Allah! Da haſt du freilich recht! Wer an 
ſeiner Stelle nach dem Kulluk will, der muß in das 
Innere dieſes Anzuges wandern, und die Länge und 
Breite, welche er beſitzt, würde mir höchſt unbehaglich 
ſein!“ 

„So ſiehſt du alſo, daß ich dieſe Rolle ſelbſt über⸗ 
nehmen muß. Dazu gehört, daß ich den Kulluk vorher 
erſt einmal ſehe. Wie weit liegt er von hier?“ 

„Nur eine Viertelſtunde,“ antwortete der Rais. „Ich 
bin bereit, ihn dir zu zeigen. Dieſes Verſteck hier konnte 
gar nicht günſtiger ſo in der Nähe liegen. Madana hat 
es entdeckt. Die Dawuhdijehs ſcheinen keine Ahnung von 
dem Vorhandenſein dieſes Platzes zu haben.“ 

„Ja, führe mich! Die andern bleiben da; wir gehen 
allein.“ 

Halef wollte partout mit; ich wies ihn aber zurück, 
weil ich ihn dabei nicht brauchte. Je weniger er wußte, 
deſto weniger konnte er auf den Gedanken eines ſelb⸗ 
ſtändigen oder gar eigenmächtigen Verhaltens kommen. 
Ich mußte dafür beſorgt ſein, daß er mir hier nichts 
verderben konnte. 

Wir hatten vielleicht zweihundert Schritte weit in 
dem ausgetrockneten Waſſerbecken zu gehen, bis wir an 
den früheren Ausfluß des ſelben kamen. Dieſer bildete 
eine enge, ſich mehrfach biegende, vom Waſſer in den 
Felſen gefreſſene Spalte, welche mit Farnen und holzigem 
Geſtrüpp ſo verwachſen war, daß man draußen leicht 
vorübergehen konnte, ohne zu ahnen, was für ein Platz 
hinter dieſem ſcheinbar undurchdringlichen Dickicht lag. 
Als wir uns hindurchgewunden hatten, ging es eine kurze 
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Schlucht hinab ins Thal, auf deſſen anderer Wand ich 
dann den Kulluk liegen ſah. Es war ein großer, aus 
ſtarken, mit ſchmalen Schießlöchern verſehenen Mauern 
aufgeführter Kubus, an den ein hoher, runder Turm mit 
teilweiſe eingeſtürzter Zinne ſtieß. Das war freilich nicht 
gleich auf den erſten Blick ſo deutlich zu ſehen, weil dies 
durch den ſich dicht emporziehenden Wald verhindert wurde. 
Wir ſchlichen uns weiter bis faſt an die Stelle, wo der 
hinaufführende Weg begann. Von einem Weg in un⸗ 
ſerem Sinne war freilich keine Rede; man ſah nur, daß 
in neuerer Zeit hier gegangen und geritten worden war. 
Das alte Mauerwerk lag ſo ſtill und ſcheinbar unbelebt 
da oben, daß ich es für unbewohnt gehalten hätte, wenn 
mir nicht das Gegenteil berichtet worden wäre. Es war 
kein Menſch, kein Tier, kein lebendes Weſen ringsum zu 
ſehen, und weiter hinauf durften wir nicht, wenn wir 
uns nicht der Gefahr ausſetzen wollten, entdeckt zu wer⸗ 
den. Wir kehrten alſo ſo vorſichtig, wie wir gekommen 
waren, nach unſerem Verſtecke zurück, wo ſich Halef 
natürlich gleich ſehr angelegentlich erkundigte, was ich 
geſehen und beſchloſſen hätte. Ich hielt es nicht für ge⸗ 
raten, ihm jetzt ſchon etwas mitzuteilen. Es genügte 
vollſtändig, wenn er einſtweilen wußte, daß ich als tür⸗ 
kiſcher Hauptmann nach dem Kulluk wollte. Das übrige 
erfuhr er am beſten erſt dann, wenn es vorüber war. 
Wollte er doch auch ſo ſchon ſich der Sache in einer 
Weiſe annehmen, die ich zurückweiſen mußte. Er ſchlug 
mir nämlich vor: 

„Sihdi, da der Schneider des Hauptmannes den 
Anzug nicht für die ſanften Verhältniſſe meiner rückſichts⸗ 
vollen Perſönlichkeit gefertigt, ſondern ihm eine ſo un⸗ 
beſcheidene Ausdehnung gegeben hat, daß ich es mir ſtreng 
verbitten muß, mit ihm in Berührung zu kommen, ſo 
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magſt alſo du ſelbſt in die fremden Hoſenbeine und dir 
nicht gehörigen Aermel fahren; aber ich werde wenigſtens 
die Vorbereitung dazu jetzt treffen.“ 

„Welche Vorbereitung?“ 

„Ich werde zu ihm hingehen und ihm ſagen, daß 
er das Innere ſeiner Uniform augenblicklich zu verlaſſen 
habe. Dann bringe ich ſie dir her, damit du ſie anziehen 
kannſt.“ 

„Warum ſoll denn nicht ich hin zu ihm gehen?“ 

„Weil dir die große Gabe der Rede verſagt iſt, 
welche dazu gehört, ihm die ungeheure Notwendigkeit 
dieſer Anordnung begreiflich zu machen.“ 

„Lieber Halef, ſei doch ſo gut, und warte mit deinen 
großen Thaten, bis ich dich auffordere, ſie zu thun! Du 
kennſt ja die Art und Weiſe gar nicht, in welcher das, 
was du thun willſt, zu geſchehen hat!“ 

„Iſt denn dieſe Art und Weiſe hierzu eine ganz be⸗ 
ſondere?“ 

„Ja. Und wenn ſie das auch nicht wäre, ſo ver⸗ 
ſteht es ſich doch ganz von ſelbſt, daß ich in dieſer An⸗ 
gelegenheit, die meine eigene iſt, keinen Vormund brauche!“ 

„Vormund! O, Effendi, wie verkennſt du doch die 
opferwillige Liebe, mit welcher ich beſtrebt bin, dir alle 
Unannehmlichkeiten des Lebens tragen zu helfen!“ 

„Sei ſtill! Den Herrn und Gebieter willſt du 
ſpielen; weiter hat es keinen Zweck. Ich erkenne ja 
deine vorzüglichen Eigenſchaften bereitwilligſt an und 
werde dir das jetzt beweiſen, indem ich dir ein hochwich⸗ 
tiges Amt anvertraue.“ 

„Ein hochwichtiges?“ fragte er, indem ſeine bereits 
düſter gewordene Miene ſich ſofort wieder aufhellte. „Ja, 
vertraue es mir an; du kannſt überzeugt ſein, daß es 
ganz unmöglich iſt, es in beſſere Hände zu legen!“ 
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„Das weiß ich ja, und darum übergebe ich es dir 
und keinem andern. Ich traue dir nämlich zu, ein vor⸗ 
züglicher Baumeiſter zu ſein, lieber Halef.“ 

„Ein — — — Baumeiſter?“ fragte er, indem ſich 
in ſeinem Geſichte eine Ueberraſchung ausſprach, die mir 
heimlich Spaß machte. 

„Ja, ein Baumeiſter,“ nickte ich wichtig. 

„Soll etwa hier etwas gebaut werden?“ 

„Ja.“ 

„Was?“ 

„Ein Gefängnis.“ 

„Wirklich? Ein Gefängnis? Für wen?“ 

„Für den Hauptmann, für den Mülaſim und ſeine 
Soldaten und für die Dawuhdijehs, die ſich im Kulluk 
befinden.“ 

„Das wären ja zuſammen gegen fünfzig Perſonen!“ 

„Allerdings. Du ſiehſt, welch eine Menge von 
Steinen es hier giebt, große und kleine. Es wird ge⸗ 
nügen, wenn ſie recht feſt und paſſend aufeinandergelegt 
werden; auf Mörtel müſſen wir verzichten. Das Gefäng⸗ 
nis muß fünfzig Perſonen faſſen und bis morgen vor⸗ 
mittag, womöglich aber ſchon heut abend fertig ſein. 
Die Männer hier werden dir alle helfen. Den Plan zu 
dieſem Gebäude mußt du ſelbſt entwerfen; ich habe leider 
keine Zeit dazu.“ 

Da fiel er ſchnell ein: 

„Und wenn du Zeit hätteſt, Sihdi, ſo würde ich es 
nicht dulden, daß du mir ins Handwerk pfuſcheſt. Ich 
ſage dir, daß du meine Begabung für die Kunſt des 
Gefängnisbauens ganz richtig erkannt haſt. Ich werde 
ein Gebäude errichten, über deſſen Vortrefflichkeit du 
ſtaunen wirſt. Soll es auch geheizt werden?“ 
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„Das erhöht zwar die Schwierigkeit bedeutend, doch 
ſollſt du mit mir zufrieden ſein. Ich werde einen Feuer⸗ 
herd errichten und eine Eſſe darüber bauen. Aus was 
aber ſoll das Dach dieſes großen Gefängnispalaſtes be⸗ 

ſtehen?“ 

„Das zu beſtimmen, überlaſſe ich dir, denn du biſt 
der Baumeiſter, dem ich keine Vorſchriften zu machen 
habe.“ 

„Da haſt du recht, ſehr recht, Sihdi. Ich werde 
mir von keinem Menſchen in dieſe hochwichtige Ange⸗ 
legenheit ſprechen laſſen, ſondern nur die Vorzüge meines 
eigenen Geiſtes in Bewegung ſetzen. Haſt du ſonſt noch 
einen Wunſch?“ 

„Nur den einen, daß alles ſo leiſe wie möglich vor 
ſich gehen möge. Die Bewohner des Kulluk, welcher ganz 
in der Nähe liegt, dürfen nicht das geringſte Geräuſch 
hören!“ 

„Das iſt ja ſelbſtverſtändlich. Wir werden ſo leiſe 
machen, daß wir ſelbſt nichts davon hören. Verlaß dich 
nur ganz auf mich! Du wirſt wohl inzwiſchen abweſend 
ſein?“ 

„Ja, denn ich reite nach dem Turme, denke aber, 
daß du mich nicht brauchen wirſt. Du erſtehſt hieraus, 
lieber Halef, was für ein großes Vertrauen ich in dich 
ſetze!“ N 

„Das kannſt du auch; jawohl das kannſt du auch! 
Du ahnſt gar nicht, was für bedeutende und erhabene 
Ideen dieſe Aufgabe ſchon jetzt in meinem Kopfe geboren 
hat! Ich muß mich mit ihnen beſchäftigen, muß ſie in 
Ordnung bringen. Erlaube alſo, daß ich die Einſamkeit 
aufſuche, denn nur in der Abgeſchiedenheit von der ge⸗ 
wöhnlichen Weltbevölkerung können die erhabenen Werke 
der Kunſt und Meiſterſchaft entſtehen!“ 
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Er ging fort und wandelte dann raſtlos unter fernen 
Bäumen hin und her, vollſtändig ahnungslos, daß ich 
ihn nur, um ihn unſchädlich zu machen, in einen Archi⸗ 
tekten verwandelt hatte. Er ſollte ſich gar nicht um den 
Turm bekümmern können. Nun ich mich ſeiner erledigt 
hatte, konnte ich zu dem Hauptmanne gehen. 

„Ich verlange, losgemacht zu werden!“ zürnte mich 
dieſer an. „Ihr werdet es bereuen, euch an mir ver⸗ 
griffen zu haben!“ 

„Sei beſcheiden!“ warnte ich ihn. „Mit Drohungen 
haft du bei uns keinen Erfolg! Denkſt du denn, wir 
durchſchauen dich nicht? Du biſt gar nicht der, für den 
du dich ausgiebſt. Ein Offizier, welcher von dem Paſcha 
zu den Dawuhdijehs geſandt wird, iſt nicht ſo dumm, 
ſie ins Geſicht hinein Räuber zu nennen.“ 

„Ich kein Offizier? Was fällt dir ein! Greif in 
die Taſche meiner linken Bruſt, ſo wirſt du den ſchrift⸗ 
lichen Befehl des Kaimakam mit meinem Namen und 
meiner Charge finden!“ 

Ich that natürlich, was er wollte, denn das hatte 
ich eben auch gewollt. Der Befehl war offen; ich konnte 
ihn leſen, ohne ihn aufbrechen zu müſſen. Er hätte für 
mein Vorhaben gar nicht beſſer abgefaßt ſein können. 
Weiter wollte ich mit dem Manne nun perſönlich nichts 
mehr zu thun haben; ich ſagte dem Rais, was ich wollte. 
Der Offizier wurde ſeitwärts geſchafft, wo er ſich ent⸗ 
kleiden mußte; dann hatte er ſich mit ſeinem Mantel zu 
begnügen. Er machte einen Heidenlärm, um den ich 
mich aber nicht kümmerte. Seinem Namen nach war 
er ein Arnaute; ich brauchte alſo in Rückſicht auf ſein 
offizierliches Ehrgefühl nicht allzu zart mit ihm zu 
verfahren. Die Arnauten, beſonders die nach dem 
Irak verſetzten, ſind ſtets rohe, gewaltthätige Menſchen, 
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und daß er zu dieſer Kategorie gehörte, hatte er ja 
bewiefen! 

Als ich dann in feinem Anzuge ſteckte, erklärte mir 
der Rais, daß kein Menſch, dem ich unbekannt ſei, an 
eine Verkleidung denken werde. Halef rief mir von 
weitem zu: 

„Sihdi, es wird dich jedermann für den halten, für 
den er dich halten ſoll. Mehr kann ich dir nicht ſagen, 
denn ich habe keine Zeit dazu. Habe alſo die Güte, und 
entſchuldige mich! Das Gefängnis geht mir mit ſeinen 
Mauern, dem Dach und auch der hohen Feuereſſe im 
Kopfe herum!“ 

Da ich die Waffen des Arnauten tragen mußte, 
übergab ich die meinigen dem Rais zur ſorgfältigen Auf⸗ 
bewahrung; nur einen Revolver ſteckte ich in die Taſche. 
Nach Verhaltungsmaßregeln befragt, erklärte ich, daß 
ich keine beſonderen für nötig halte. Es durfte bis zu 
meiner Rückkehr niemand das Verſteck verlaſſen, und 
jedes laute, hinausdringende Geräuſch war zu vermeiden; 
weiter hatte ich für jetzt keinen Wunſch. Als ich dann 
das Pferd des Arnauten am Zügel nahm, um mich mit 
ihm zu entfernen, traten Ingdſcha und Madana mit der 
wohlgemeinten Bitte zu mir, mich ja in keine zu große 
Gefahr zu begeben; zu ihrer Beruhigung verſprach ich 
ihnen das, obgleich es natürlich nicht in meiner Macht 
lag, den Beſuch des Turmes für mich weniger gefährlich 
zu machen, als er überhaupt war. 

Ich mußte die ſteile Höhe hinan, welche wir herunter⸗ 
gekommen waren; dann führte ich den Gaul nach rechts 
in die kurze Schlucht hinab, durch welche ich mit dem 
Rais nach dem Thale des Kulluk geſchlichen war. Ich 
will aufrichtig geſtehen, daß es mir nicht ganz unbedenk⸗ 
lich zu Mute war, als ich den Turm nun vor mir ragen 
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ſah. Hinauf würde ich ja ganz gut kommen; wie aber 
wieder herab? Vielleicht gar nicht! Mein Vorhaben war 
ja viel, viel gefährlicher, als ich mir hatte merken laſſen! 
Doch ſtand wenigſtens das bei mir feſt, daß ich lieber 
alles wagen als mich als Gefangenen da oben feſthalten 
laſſen würde. 

Allzugroß ſchien die Wachſamkeit der Dawuhdijehs 
nicht zu ſein, denn ich kam faſt ganz hinauf, ohne einen 
von ihnen zu ſehen. Zuletzt ging es unter einigen Rieſen⸗ 
eichen hin, und als ich dieſe hinter mir hatte, lag das 
Thor in kurzer Entfernung vor mir. Zur Seite des⸗ 
ſelben lagen fünf Kurden, welche bei meinem Anblicke 
aufſprangen. Sie betrachteten mich kurz; dann kamen 
mir vier einige Schritte entgegen; der fünfte verſchwand 
im Innern, jedenfalls um mein Erſcheinen drin zu melden. 
In dieſem Augenblicke war alle etwa in mir vorhanden 
geweſene Bangigkeit verſchwunden. Die Furcht vor der 
Gefahr pflegt ja meiſt größer als die Gefahr ſelbſt zu ſein. 

„Ihr ſeid Kurden des Stammes Dawuhdijeh?“ 
fragte ich in kurzer Weiſe, indem ich vom Pferde ſprang 
und einem von ihnen den Zügel hinwarf. 

„Ja, Aga,“ antwortete er. 

„Ihr habt einen beſondern Anführer?“ 

„Ja, Rebat iſt es.“ 

„Das ſtimmt. Wo befindet er ſich?“ 

„Drin in der Wachtſtube.“ 

„Und der Mülaſim?“ 

„Er hält den Kef*) bei ſich. Dürfen wir ihn 
ſtören?“ | 

„Ich werde das ſelbſt thun. Führt mich zu ihm!“ 

Da kam ein baumlanger, dürrer, mit allen mög⸗ 
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lichen Waffen behangener Kerl herausgeeilt, ſtellte ſich 
dicht vor mich hin und ſagte in reſpektvollem Tone: 

„Gegrüßt ſeiſt du, o Jüzbaſchi“)! Ich bin Rebat, 
dem die Krieger hier zu gehorchen haben.“ 

„Das weiß ich ſchon. Dir iſt doch bekannt, wo 
ſich Ismael Beg, euer Scheik, jetzt befindet?“ 

„Ja. Er wartet auf — — auf — — —“ 

Er zögerte, weiterzuſprechen. Wahrſcheinlich war 
er ſich im unklaren, ob er mir die betreffenden Mit⸗ 
teilungen machen dürfe oder nicht. Darum ergänzte ich 
ſeine Rede: * 

„Er wartet auf die dreihundert Hamawands, meinſt 
du. Da hat er ſich freilich verrechnet; eure Kundſchafter 
hätten beſſer aufpaſſen ſollen. Ich habe euch eine wich⸗ 
tige Nachricht zu bringen; ſie iſt ſehr eilig; aber ich kann 
ſie nicht eher ausſprechen, als bis ich mich überzeugt 
habe, daß hier alles in Ordnung iſt. Führe mich zum 
Mülaſim!“ 

„Sofort, o Jüzbaſchi. Erlaube, daß ich vorangehe!“ 

Wir kamen durch das Thor in das Innere des ku⸗ 
biſchen Mauerwerkes. Es bildete einen viereckigen Hof, 
welcher ringsum in etwas über Manneshöhe mit ſehr 
defekten Dächern verſehen war. Rechts und links ſtan⸗ 
den die Pferde. Zu beiden Seiten des Thores und auch 
gegenüber zu Seiten des Turmeinganges hockten die Kur⸗ 
den in allen möglichen Stellungen. Sie ſtanden auf, 
als ſie mich kommen ſahen. Dieſe Achtung, welche ſie 
meiner Uniform erwieſen, war ganz geeignet, beruhigend 
auf mich zu wirken; ich durfte hoffen, daß man mir ge⸗ 
horchen werde. 

Rebat ſtieg einige Stufen zur in den Turm führen⸗ 
den Thüre hinauf; ich folgte ihm. Rechts gab es zu⸗ 
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nächſt eine Treppe mit ſehr zerfallenen Stufen, weiter 
hinten einen Eingang, welcher mit einer alten Decke ver⸗ 
hangen war. Die vordere Hälfte der linken Seite wurde 
von dem Lehmboden gebildet, auf welchem einige lange 
Baſtſtricke lagen; wozu fie dienten, das erfuhr ich nach⸗ 
her. Dann gähnte ein großes, tiefes, viereckiges Loch, 
über welchem ein widerlicher Duft von Moder und 
Fäulnis ſchwebte. Der Kurde deutete nach dem Vor⸗ 
hange, wobei er ſagte: 

„Dort iſt der Mülaſim. Soll ich mit zu ihm gehen?“ 

„Nein. Warte draußen im Hofe, bis wir hinaus⸗ 
kommen. Ich bin geſandt, ihn abzulöſen; er wird euch 
das dann ſagen. Die Paſchas von Kerkuk und von 
Suleimania ſind zornig darüber, daß ihr den Mund der 
alten Hexe nicht zu öffnen verſteht. Das muß nun an⸗ 
ders werden! Habt ihr denn kein Geſchick, mit einem al⸗ 
ten Weibe umzugehen?“ 

Der lange Menſch knickte unter dieſen Worten ver⸗ 
legen zuſammen und brachte ſtotternd die Entſchuldigung 
hervor: 

„Bedenke, o Jüzbaſchi, daß ſie eben eine Zauberin 
iſt! Sie kann ſich für jede Beleidigung fürchterlich rächen.“ 

„Unſinn!“ 

„Ja, das kann ſie! Wir wiſſen es. Glaube es mir! 
Wir ſehen es ja an den Leuten, welche kommen, um ihr 
ihre Anliegen auszuſprechen. Es geht da alles in Er⸗ 
füllung, was die Alte ſagt. Zwar darf der Paſcha da⸗ 
von nichts — — —“ 

Er hielt erſchrocken inne und ſenkte den Kopf noch 
tiefer als vorher; da war es für mich nicht ſchwer, zu 
erraten, weshalb er mitten in der Rede innegehalten 
hatte. Ich benützte das ſofort, indem ich im ſtrengſten 
Tone ſagte: 
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„Was höre ich da! Es kommen Leute, welche zu der 
Frau gelaſſen werden?“ 

„Ja, Herr. Wir baten den Mülaſim, und er hat 
es uns erlaubt. Wir hoffen, daß auch du uns dieſe Er⸗ 
laubnis nicht verweigerſt, denn du wirſt dafür ebenſo 
wie er einen Teil der Geſchenke erhalten, welche wir be⸗ 
kommen.“ 

Da ertönte eine ſcheltende Stimme von hinter der 
Windung der Treppe herab: 

„Wer ſpricht ſo laut da unten? Wißt ihr nicht, daß 
jetzt für mich die Zeit der Ruhe iſt!“ 

„Das iſt der Mülaſim,“ erklärte mir der Kurde 
leiſe. „Er befindet ſich alſo nicht dort in ſeiner Stube, 
ſondern oben auf der Treppe, wo er beſſere Luft hat, 
wie er jagt.“ 

„Warte draußen auf mich! Ich gehe zu ihm hinauf.“ 

Er entfernte ſich, und ich ſtieg langſam die Stufen 
empor. Der Mülaſim ſchien nur gehört zu haben, daß 
überhaupt geſprochen wurde. Verſtanden hatte er wahr⸗ 
ſcheinlich nichts, weil ſonſt ſein Verhalten ein anderes 
geweſen wäre. Nichts hätte mir für meinen Plan beſſer 
paſſen können als das, was ich von dem langen Kurden 
erfahren hatte. Die Wunderthätigkeit Marah Durimehs 
beſtand nur in der Phantaſie der Kurden, welche die be⸗ 
treffenden Märchen erzählten, um Geſchenke einzuheimſen. 
Mein Selbſtbertrauen war ganz bedeutend gewachſen. 

Ich hatte nur erſt wenige Stufen erſtiegen, ſo hörte 
ich oben zornig ſagen: 

„Wer wagt es da, heraufzukommen? Ihr wißt doch, 
daß ich jetzt meine Ruhe haben will!“ 

Ich ging natürlich trotzdem weiter. Als ich dann 
die Krümmung der Wendeltreppe paſſiert hatte, ſah ich 
den Mülaſim mit den Händen unter dem Kopfe lang 
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ausgeſtreckt auf dem tief ſchmutzigen Boden liegen. Er 
hob den Kopf empor, um zornig loszudonnern; das ſah 
ich ihm an; als er aber mich anſtatt eines Dawuhdijeh 
erblickte, ſprang er erſchrocken auf und blieb lang ſtehen, 
ohne ein Wort zu ſagen. Solche Augen, ſo ein Geſicht 
und ſolch einen Schnurrbart konnte nur ein Arnaute 
haben. Er war nicht mehr jung, hatte alſo jedenfalls 
von der Muskete auf gedient und wurde nun zu ähn⸗ 
lichen Zwecken, wie der gegenwärtige einer war, ver⸗ 
wendet, die mit dem Frontdienſte und der Ambition 
nichts zu thun haben. 

„Du mußt ſchon erlauben, daß ich dich in deiner 
Ruhe ſtöre,“ ſagte ich. „Die Störung wird keine kurze 
ſein, ſondern eine längere, als du denkſt!“ 

Nun ſtand ich vor ihm und betrachtete ihn genau. 
Wie ich ihn abſchätzte, ſtand zu erwarten, daß ich kein 
ſchweres Spiel mit ihm haben würde. 

„Verzeihung!“ ſtieß er hervor. „Ich — — ich 
dachte, daß — — — daß es ein Kurde ſei!“ 

„Da haſt du dich geirrt. Hier, ſieh, wer ich bin!“ 

Ich zog das Papier aus der Taſche und gab es ihm. 
Er hatte ſehr lange zu ſtudieren, ehe er mit dem Leſen 
fertig wurde. Dann ließ er die Hand mit den Zeilen 
fallen und ſagte: 

„Ich ſoll fort von hier? Du kommſt an meine 
Stelle? Das iſt mir recht und lieb! Ich will lieber unter 
Geiſtern als in der Nähe einer ſolchen Frau ſein, vor 
der man ſich wie vor den Gerippen des Todes fürchten 
muß!“ 

„Dein Mut ſcheint beiſpiellos zu ſein!“ bemerkte ich. 

„Das ſagſt du jetzt, in einigen Tagen aber nicht 
mehr! Ich habe meine Pflicht gethan und ſie ausforſchen 
wollen; aber ſie hat das Ausſehen einer Leiche und iſt 
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ſtumm wie das Grab. Auch du wirſt nichts von ihr 
erfahren!“ 

Wie gern hätte ich gewußt, worauf ſich dieſes Aus⸗ 
forſchen bezog; aber eine Bemerkung oder Frage meiner⸗ 
ſeits hätte mich ſehr leicht in die Gefahr gebracht, meine 
vollſtändige Unkenntnis zu verraten, darum ſchwieg ich 
lieber und zog es vor, den Ingquirenten zu fpielen: 

„Du haſt fremde Leute mit ihr ſprechen laſſen?“ 

Er ſchwieg. 

„Und Geſchenke dafür angenommen?“ 

Er ſagte auch jetzt noch nichts. 

„Sprich! Du hörſt, daß ich dich frage!“ 

„Ja, ich habe es gethan“, geſtand er. „Du wirft 
es auch thun, wenn auch nicht gleich in den erſten Tagen. 
Die fürchterliche Langeweile wird dich packen, ſo wie ſie 
mir die Seele dehnte, und dann wirſt du auch froh ſein, 
wenn einmal eine Unterbrechung kommt. Ich bin un⸗ 
endlich glücklich, aus dieſer Einſamkeit und von dieſem 
Umgang mit der wandelnden Leiche erlöſt zu ſein! Wirſt 
du mich anzeigen?“ 

„Nein, ich laſſe keinen Kameraden beſtrafen.“ 

„Ich danke dir! Wann darf ich fort?“ 

„Wann du willſt.“ 

„Nun, dann ſobald wie möglich!“ 

„Vorher aber mußt du mir den Poſten übergeben, 
ſo, wie du ihn übernommen haſt.“ 

„Das werde ich ſofort und ſehr gern thun. Ueber⸗ 
nommen habe ich nur die Frau. Die Hamawandikurden, 
welche der Scheik ſchickte, gehen uns Wente nichts an; 
ich werde aber auch ſie dir zeigen.“ 

„Wie verhalten ſie ſich?“ 

„Stolz und ſtill. Es fällt ihnen nicht ein, die For⸗ 
derung des Scheikes zu erfüllen und, nur weil ſie ohne 
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ſein Wiſſen ſein Gebiet betreten haben und in ſeine 
Hände geraten ſind, ihm ihre Freiheit mit zweihundert 
Gewehren zu bezahlen. Sie würden ſich dadurch teilweiſe 
entwaffnen und alſo den Dawuhdijehs gegenüber ſchwächen. 
Sie ſind überzeugt, daß ihre Leute kommen, um ſie 
herauszuholen. Ich bedauere ſie des Loches wegen, in 
dem ſie mitten im Kote und Unrate ſo lange ſtecken 
müſſen.“ 

„Du weißt natürlich auch, wer ſie ſind?“ 

„So gut wie du. Der Scheik konnte mir es doch 
nicht verheimlichen. Daß Jamir unter einem falſchen 
Namen hierhergekommen iſt, war eine unverzeihliche Un⸗ 
vorſichtigkeit von ihm. Ein ſo berühmter Anführer muß 
ſtets und überall gewärtig ſein, erkannt zu werden. Das 
mußte er ſich ſagen!“ 

„Du tadelſt ihn und haſt ihn doch ſelbſt auch auf 
dem Gewiſſen!“ 

„Ich? 

„Ja.“ 

„Inwiefern?“ 

„Hättet ihr nicht das Gerücht ausgeſtreut, daß die 
Alte Wunder thue, ſo wären nicht ſo viele Leute und 
wäre auch er nicht gekommen!“ 

„Das haben die Dawuhdijehs auf ihre eigene Rech⸗ 
nung gethan; ich habe es ihnen nicht geheißen.“ 

„Aber geduldet haſt du es?“ 

„Weil der Anteil an den Geſchenken, den ich bekam, 
die einzige Einnahme war, die ich hier hatte. Du weißt 
ja ſelbſt, wie es mit unſerm Solde ſteht. Wir bekommen 
ihn ſo ſelten. Und da man denn doch leben muß, iſt man 
gezwungen, ſich auf irgend eine Weiſe eine Einnahme zu 
ſichern. 

„Die Frau hat aber, wie ich vermute, doch nicht 
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gewußt, daß ſie für eine Krankenheilerin und Wunder⸗ 
thäterin gehalten wird?“ 

„Nein. Davon erfuhr ſie nichts.“ 

„Wie hat ſie da mit den Leuten verkehren können, 
ohne es zu erfahren?“ 

„Wir ließen ſie in dem Glauben, daß dieſe Leute 
wünſchten, ſie ſolle für ſie beten. Sie durfte zu ihnen 
an das Thor, doch nicht mit ihnen ſprechen. Da legte 
ſie ihnen die Hände auf und betete. Das war alles, 
was geſchah. Iſt es dir recht, daß ich ſie dir jetzt 
zeige?“ 

„Ja. Kennſt du ihren wirklichen Namen?“ 

„Nein. Es iſt mir verboten, nach ihm zu fragen. 
Du?“ 

„Ja, ich kenne ihn.“ 

„So biſt du tiefer eingeweiht als ich; du biſt aber 
auch nicht vom Kaimakam, ſondern vom Bafcha felbft ge⸗ 
ſandt. Darf ich ihn von dir erfahren?“ 

„Nein. Da du ihn nicht weißt, darf ich ihn dir 
nicht ſagen.“ 

„So komm! Sie iſt hier oben.“ 

Jetzt hatte ich den Wunſch, daß Marah Durimeh 
mich nicht erkennen oder, falls es doch geſchehen ſollte, 
dies durch nichts verraten möge. Er führte mich noch 
eine Treppe höher. Da gab es eine aus Bohlen zu⸗ 
ſammengeſetzte, ſtarke Thür, die durch zwei Querbalken 
feſtgehalten wurde. Er entfernte dieſe letzteren und öff⸗ 
nete. Es gab einen ziemlich großen, ſehr ſchmutzigen 
Raum, welcher durch zwei ſchmale Schießſcharten Luft 
und Licht bekam. Da ſaß ſie auf einer alten, zerfetzten 
Decke an der Wand. Sie hatte die Hände gefaltet und 
ſchien gebetet zu haben. 

Ja, es war Marah Durimeh! Sie war wie damals 
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eingehüllt in einen weiten dunkeln Mantel, aus welchem 
mir ihr hageres Geſicht wie dasjenige eines Totenkopfes 
entgegengrinſte. Auch heut hingen ihr die dicken, ſchnee⸗ 
weißen Haarzöpfe bis faſt auf die Erde herab, als ſie 
ſich bei unſerm Anblicke langſam aufgerichtet hatte. 

Als ſie das Geräuſch unſers Kommens hörte, hatte 
ſie wohl nur den Mülaſim erwartet. Nun ſah ſie außer 
ihm noch einen zweiten eintreten, weshalb ſie die Augen 
forſchend auf mich richtete. Keine Wimper, keine Falte 
ihres Angeſichtes zuckte. Ihr Blick ſchien wie aus einer 
weiten, weiten Ferne, für welche es kein Erkennen giebt, 
zu mir herzukommen, und ihre Lippen bewegten ſich zu 
keinem einzigen Worte; es ſchien ganz ſo, als ob ſie gar 
nicht atme. Der Eindruck, den ſie machte, war nicht 
der einer Leiche, wie der Mülaſim geſagt hatte, ſondern 
ein überirdiſcher, ein — — — es giebt kein Wort, 
welches der richtige Ausdruck dafür wäre. Ich fühlte 
eine tiefe, faſt heilige Verehrung anſtatt Grauen. 

„Dieſer Jüzbaſchi iſt gekommen, mich abzulöſen und 
dich an meiner Stelle zu bewachen,“ ſagte der Mülaſim. 
„Ich hoffe, daß du ihm ſo wenig Sorge bereiteſt, wie du 
mir bereitet haſt!“ 

Seine Stimme wankte leiſe; er fürchtete ſich vor ihr. 

„Sein Eingang iſt geſegnet!“ antwortete ſie langſam 
und in tiefem, überzeugtem Tone, woraus ich wohl ſchlie⸗ 
ßen durfte, daß ſie mich doch erkannt hatte. 

„Haft du einen Wunſch?“ fragte ich. 

Sie ſenkte leiſe den Kopf zur Seite und horchte zu 
mir her. Wie wenn ein lieber, lange entbehrter Ton an 
ein lauſchendes Ohr dringt, ſo glitt ein leiſes, glückliches 
Lächeln über ihr Geſicht. Dann antwortete ſie: 

„Mein einziger Wunſch iſt Gott. Wer in ihm 
und in ſeiner Liebe lebt, braucht keine anderen Wünſche.“ 
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„Du haſt die Wahrheit geſprochen! Er kennt den 
rechten Augenblick für alles, was zu unſerm Heile 
dient.“ 

Nach dieſen Worten drehte ich mich um und ging 
hinaus. Der Mülaſim folgte mir und verſchloß die Thür 
wieder. Dann führte er mich hinunter an das Loch. 
Dort ſagte er: 

„Da unten ſtecken die Hamawands. Du ſiehſt und 
hörſt nichts von ihnen, denn es iſt tief und dunkel, und 
ſie ſind ſo ſtolz, kein lautes Wort hören zu laſſen. Nur 
manchmal hört man die klagende Stimme des Knaben 
für einen Augenblick.“ 

„Sie ſind mit Hilfe dieſer Stricke hinabgelaſſen 
worden?“ erkundigte ich mich. 

„Ja.“ 

„Wie ſteht es mit dem Eſſen und Trinken?“ 

„Wir laſſen ihnen täglich einmal Waſſer in einem 
Kürbiskruge und auch Brot hinab, welches einer der 
Kurden aus Mehl und Waſſer beim offenen Feuer bäckt. 
Kann ich dir noch eine Auskunft erteilen?“ 

„Nein; es iſt gut. Ich weiß nun alles, was ich zu 
wiſſen brauche.“ 

„So biſt du alſo bereit, dieſen Poſten zu über⸗ 
nehmen?“ 

„Ja.“ 

„Und ich kann gehen?“ 

„Sofort, wenn du willſt.“ 

„So bitte ich dich, mir zu quittieren!“ 

„Ich werde dir die Quittung auf das Schreiben des 
Kaimakam ſetzen.“ 

„Ja, thue das! Ich bitte dich, mit herein zu 
kommen!“ : 

Er ſchob die vorhin erwähnte, als Portiere gebrauchte 
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Decke zur Seite, und wir traten in den dahinterliegenden 
kleinen Raum, welcher nichts, aber auch weiter gar nichts 
als ein altes Kiſſen enthielt, welches des Tages als Sitz 
und bei Nacht als Bett zu dienen hatte. Zum Zudecken 
war der Mantel zu nehmen. Ein Wachtlokal für einen 
Offizier in Kurdiſtan! 

„Du ſiehſt, in einem Palaſte wirſt du nicht wohnen,“ 
lachte der Mülaſim bitter. „Ich bin froh, gehen zu 
dürfen, und werde, ſobald du geſchrieben haſt, keinen 
Augenblick warten!“ 

„Haſt du Tinte?“ 

„Nein. So etwas Koſtbares giebt's hier nicht!“ 

Ich hatte mein Notizbuch eingeſteckt, nicht etwa weil 
ich in dem Glauben geweſen wäre, es zu brauchen, ſon⸗ 
dern weil ich es nicht in der offenen Jackentaſche ſtecken laſſen 
wollte. Da gab es einen Bleiſtift, mit dem ich die paar 
Zeilen ſchrieb, die ich in einer für den Mülaſim freund⸗ 
lichen Weiſe verfaßte. Er las ſie, ſteckte das Papier ein, 
reichte mir die Hand und ſagte: 

„Das ſind kameradſchaftliche Worte; ich danke dir! 
Nun hält mich aber nichts mehr hier zurück!“ 

Wir gingen hinaus in den Hof, wo er Befehl gab, 
ſein Pferd zu ſatteln. Während dies geſchah, winkte er 
Rebat herbei und erklärte ihm mit lauter Stimme, ſo daß 
alle es hörten: 

„Dieſer tapfere und berühmte Jüzbaſchi iſt von dem 
Paſcha geſandt worden, an meine Stelle zu treten. Er 
beſitzt das Vertrauen und die Zuneigung eures Scheikes 
und wird euch ein freundlicher Gebieter ſein. Ich aber 
nehme gern Abſchied von dieſem Orte. Allah behüte euch!“ 

Dieſe Empfehlung war die Folge meiner freund⸗ 
lichen Zeilen. Nach einigen Minuten gab er mir die 


Hand und ritt fort. Ich ging, die Pferde . 
May, Im Reiche des filbernen Löwen. II. 
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im Hofe hin und her und ſah gar wohl die beobachtend 
auf mich gerichteten Blicke der Kurden. Sie wollten aus 
meinem Ausſehen und Benehmen erraten, was für ein 
Verhalten ſie von mir zu erwarten hätten. 

Rebat hielt ſich an meiner Seite, um meine gelegent⸗ 
lichen Fragen zu beantworten. Er ſchien etwas auf dem 
Herzen zu haben, getraute ſich aber nicht heraus damit, 
bis er durch meine abſichtliche Freundlichkeit veranlaßt 
wurde, es zu ſagen: 

„Sprachſt du nicht von einer ſehr wichtigen Nach⸗ 
richt für uns, die ſehr eilig ſei, o Jüzbaſchi?“ 

„Ja,“ antwortete ich. „Euer Scheik hat ſie mir 
aufgetragen; aber ich habe mich anders beſonnen, weil 
ihr hier nötig ſeid und ich euch unmöglich fortlaſſen 
kann.“ 

„Wir ſollten fort von hier?“ 

„Ja; ich kann euch aber nicht fortlaſſen.“ 

„Warum ſollten wir fort?“ fragte er dringlich. 

„Weil er erfahren hat, daß eure Kundſchafter ſich 
geirrt haben. Es kommen nämlich nicht bloß dreihundert 
Hamawandikurden, ſondern das Weib Jamirs, die ihr 
wohl kennt, iſt an der Spitze eines viel viel größeren 
Haufens aufgebrochen. Der Scheik erwartet ſie heute 
nachmittag.“ 

„J' Allah! Da hat er doch zu wenig Leute bei ſich!“ 

„Das dachte er allerdings auch,“ nickte ich. 

„Hat er keine Boten ausgeſchickt?“ 

„Das hat er freilich gethan; aber ob die Hilfe zur 
rechten Zeit bei ihm eintrifft, das iſt ſehr fraglich.“ 

„Er ſcheint auch von uns geſprochen zu haben?“ 

Rebat war ganz Feuer und Flamme; auch die an⸗ 
dern Dawuhdijehs drängten ſich aufgeregt herbei. 

„Natürlich hat er auch von euch geſprochen,“ ant⸗ 
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wortete ich in läſſigem Tone. „Er wollte euch ſchnell 
einen Boten ſenden; da ich aber zu euch ritt und er bei 
der Uebermacht der Feinde nicht gern einen einzigen 
Mann entbehrt, nahm er die Gelegenheit wahr, mich mit 
dieſer Botſchaft zu beauftragen.“ | 

„Was befahl er? Was wollte er? Was ſollen wir 
thun? Sprich ſchnell, ſprich ſchnell!“ 

„Ihr ſollt ſofort und eiligſt zu ihm kommen, denn 
eine ſo ſtarke Truppe, wie ihr ſeid, könne er nicht un⸗ 
thätig hier im Kulluk laſſen, während die andern mit 
einem doppelt ſtarken Feind zu ringen hätten.“ 

Da ſchrie er mich zornig an: 

„Das — — das ſollteſt du uns ſagen und ſagſt es 
uns erſt jetzt, wo wir ſchon ſeit einer Stunde fort ſein 
könnten!“ | 

„Fort? Was fällt euch ein! Ihr werdet hier ges 
braucht. Ich kann keinen einzigen von euch fortlaſſen! 
Der Paſcha — — —“ ö 

„Schweig vom Paſcha! Was geht uns der Paſcha 
an, wenn unſere Krieger von einem übermächtigen Feind 
überfallen werden! Wir müſſen fort! — — — das Weib 
Jamins? Dieſe Teufelin! Wir können keinen Augenblick 
länger bleiben. Auf, ihr Leute, ſattelt ſchnell! Es ruft 
der Kampf!“ 

Ich wehrte mich ſcheinbar aus Leibeskräften da⸗ 
gegen, bekam aber dafür nichts als Grobheiten zu hören, 
und als ich es ſchließlich wagte, den Säbel zu ziehen und 
einen ſtreng klingenden Befehl loszudonnern, donnerte 
mich Rebat wieder an: 

„Schweig! Denkſt du, daß wir uns vor deiner Klinge 
fürchten? Wir ſind freie, unabhängige Dawuhdijehs, 
denen kein Jüzbaſchi etwas zu befehlen hat! Die Ge⸗ 
fangenen ſtecken hier feſt und ſicher; die können nicht 
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heraus, und bis wir wiederkommen, haſt du ja deine fünf 
Soldaten; das iſt mehr als genug. Mit ihnen könnteſt 
du den Kulluk monatelang verteidigen. Alſo ſchweig, 
denn es iſt jedes Wort vergeblich!“ 

Das war es ja, was ich wollte! Ich ſtellte mich 
zwar auch weiter ganz ungebärdig, aber kein Menſch ach⸗ 
tete mehr auf mich, ich konnte thun und ſagen, was ich 
wollte. In kurzem ritten ſie den Berg hinab und ich 
blieb nur mit meinen fünf lieben, treuen Soldaten 
zurück. 

Welch ein Erfolg! Der Mülaſim mitfamt der 
Quittung fort und die Dawuhdijehs auch alle fort! Nun 
blieben nur noch die Aſaker, denen anzuſehen war, daß 
fie ſich am liebſten auch gern unſichtbar gemacht hätten. 
Sie ſtanden am Thore und ſchauten ſehnſüchtig hinter 
den Kurden drein. Es war keiner unter ihnen, dem ich 
für mich und mein Vorhaben hinderliche oder gar ge⸗ 
fährliche Geiſtesgaben hätte zutrauen dürfen. Sie ſahen 
ganz ſo thatenunfähig aus wie ihre mageren Gäule, welche 
mit dem meinen nun noch allein im Hofe ſtanden; ſie 
unſchädlich zu machen, war nicht ſchwer. 

Zunächſt ging ich wieder in den Turm und ſtieg zu 
Marah Durimeh hinauf. Ich entfernte die Riegelpfoſten, 
öffnete die Thür und trat zu ihr ein. Da ſtand ſie hoch 
aufgerichtet mitten in dem Raum, ſtreckte mir die Hände 
entgegen und ſagte: 

„Ich wußte, daß du ſehr bald wiederkommen wür⸗ 
deſt. Sei gegrüßt und ſei geſegnet, Effendi! Gott ſendet 
dich zur rechten Zeit, denn ich weiß, daß ich bald in 
weite Ferne geſchafft werden ſollte, wo ich nur Haß und 
Ungerechtigkeit, nicht Liebe und Gerechtigkeit gefunden 
hätte. Ich habe einſt Abſchied für das ganze Leben von 
dir genommen, und ſiehe da, mein Auge darf dich wider⸗ 
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ſchauen! Welch eine Wonne, welche Seligkeit! Du biſt 
mein Sohn, mein Kind, nicht nach dem Körper, ſondern 
nach dem Streben meiner und deiner Seele, nach dem 
geiſtigen Wandel, der uns zu gleichem Ziele nach oben 
führt. Darum begegnen ſich auch unſere irdiſchen Pfade 
wieder, und darum biſt du geſandt, mich zu denen zurück⸗ 
zuführen, in deren Liebe ich noch hier auf Erden lebe. 
Ich frage nicht, woher und wie du gekommen biſt; ich 
frage auch nicht, wie und wohin du mich führen wirſt; 
du biſt da, und ich folge dir. Hier, nimm mich bei der 
Hand!“ 

Ich drückte ihre Hände an meine Lippen und führte 
ſie, ohne ein Wort zu ſagen, hinaus und dann hinunter 
in den Hof, wo ich den Aſaker befahl, ihre Mäntel, die 
aber längſt keine Mäntel mehr waren, zu einem Kiſſen 
zuſammenzulegen, auf welches ſie ſich ſetzte. Dann muß⸗ 
ten mir die fünf armen Teufel hinauf folgen, wo Marah 
Durimeh geſteckt hatte. Sie hatten nur die Seitengewehre 
bei ſich. Als ſie eingetreten waren und mich nun erwar⸗ 
tungsvoll anſchauten, nahm ich den Revolver heraus, 
richtete den Lauf desſelben auf ſie und ſagte, indem ich 
mich bis hinaus vor die Thür zurückzog, zu ihnen: 

„Ich mache jetzt die Thür hier zu und gehe mit den 
Gefangenen fort. Ihr verhaltet euch bis heut abend 
vollſtändig ruhig; dann könnt ihr beginnen, die einzelnen 
Bohlen der Thür herauszutrennen, was mit Hilfe eurer 
ſtarken Klingen leicht möglich iſt. Iſt euch das ge⸗ 
lungen, ſo könnt ihr thun, was euch beliebt; ich habe 
nichts dagegen!“ 

Keiner von ihnen rührte ſich. Mein Verhalten war 
ihnen vollſtändig unbegreiflich. Ich ſchob die Thür zu, 
ohne daran gehindert zu werden, legte die Pfoſten quer 
vor und ging dann die zwei Treppen wieder hinab. Da 
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lagen die Stricke. Sie waren zum Heraufturnen mit 
Knoten und an den Enden mit feſten Schlingen verſehen. 

„Jamir!“ rief ich hinab. „Antworte! Hörſt du 
mich?“ 

Es blieb unten ſtill. Da fuhr ich fort: 

„Dein Weib iſt mit uns gekommen. Ich weiß von 
ihr, daß du von mir gehört haſt. Ich bin Kara Ben 
Nemſi Effendi, und gekommen, euch zu befreien. Ich habe 
den Mülaſim und die Dawuhdijehs durch eine Liſt von 
hier fortgeſchickt und laſſe euch jetzt das Seil hinab. 
Bindet zunächſt den Knaben daran feſt, daß ich ihn her⸗ 
aufziehe!“ 

„Nein,“ rief da eine Stimme. „Ehe ich dir ihn an⸗ 
vertraue, muß ich dich erſt ſehen. Ich komme ſelbſ. 
Halte feſt!“ 

Ich ließ das Seil hinab und ſchlang das obere Ende 
um einen vorſtehenden Stein des Thürgewändes. Nach 
wenigen Augenblicken ſtand ein Kurde vor mir, dem jeder 
ſofort den nicht gewöhnlichen, ſondern bedeutenden Mann 
anſehen mußte. Er bohrte ſeine Augen forſchend in mein 
Geſicht. 

„Du haft dich Schevin genannt, biſt aber Jamir 
ſelbſt?“ fragte ich ihn, ſeinen Blick aushaltend. 

„Ja,“ antwortete er. „Und du willſt Kara Ben 
Nemſi ſein? Beweiſe es!“ 

„Wie kann ich das beweiſen? Schau dich um! Du 
wirſt finden, daß alle eure Wächter fort ſind.“ 

„Ich weiß, daß Kara Ben Nemſi am Halſe die Narbe 
eines tiefen Meſſerſtiches hat. Zeig her!“ 

Ich drehte mich ſo, daß er ſie ſah. 

„Du biſt es wirklich! Hamdulillah! Und du ſagſt, 
mein Weib ſei auch hier?“ 

„Ja.“ 
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„Ich wußte, daß fie kommen würde! Wo iſt fie?” 

„Einſtweilen in einem Verſteck hier in der Nähe.“ 

„Wie und wo hat ſie dich getroffen, und wie iſt es 
gekommen, daß du allein hier biſt und — — —“ 

„Ich bitte dich, jetzt nicht zu fragen,“ unterbrach ich 
ihn. „Ich werde das, was du erfahren willſt, auch an⸗ 
dern erzählen müſſen und möchte das nur einmal und 
nicht öfter thun. Wir wollen uns lieber beeilen, von 
hier fortzukommen. Hier, nimm das Seil; wollen den 
andern helfen!“ 

Einige von ihm hinabgeſprochene Worte genügten, 
ſeine Leute davon zu unterrichten, daß er ſich von der 
Wahrheit meiner Worte überzeugt habe. Sie ſchickten 
erſt Khudyr herauf und kamen dann ſelbſt auch nach. Ihr 
Ausſehen war kein gutes; ſie hatten mehr noch vom Unrat 
und der peſtigen Luft gelitten als vom Hunger und Durſt. 

Jetzt wurden eine Menge von Fragen ausgeſprochen, 
die ich alle beantworten ſollte; ich bat, ſich bis nachher 
zu gedulden und jetzt vor allen Dingen den Kulluk mit 
mir zu verlaſſen. Sie wußten nichts von der Anweſen⸗ 
heit Marah Durimehs und waren, als ſie in den Hof 
kamen, von dem Anblicke der weit über hundertjährigen 
Greiſin überraſcht. 

„Wer iſt dieſe Frau?“ fragte mich Jamir. 

„Auch eine Gefangene,“ antwortete ich. „Ihre Hei⸗ 
mat iſt die Gegend am obern Zab.“ 

„Etwa Lizan, Raola, Schohrd und die andern dort 
in jener Richtung liegenden Orte?“ 

„Ja.“ 

Da trat er vor ſie hin, kniete nieder und bat: 

„Du biſt keine andere als Marah Durimeh, der 
Liebling des Himmels und der Engel aller Menſchen. 
Segne mich!“ ö 
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Da ſchien ſie wie aus einer tiefen, innern Verſunken⸗ 
heit zu erwachen; ein wunderbares, unirdiſches Lächeln 
ging über ihr Geſicht; ſie legte ihm die Hände auf das 
Haupt und ſagte: 

„Wer Gottes Segen wünſcht, der iſt durch dieſen 
Wunſch ja ſchon genug geſegnet. Der Herr ſei bei dir 
jetzt und immerdar; die Flügel ſeiner Boten mögen dich 
umwehen, und niemals nähere ſich dein Pfad dem Ab⸗ 
grund derer, die ihm widerſtreben. Das wünſcht dir 
Marah Durimeh, mein Sohn!“ 

Das Niederknien des ſtolzen Mannes war ſo unge⸗ 
ſucht und ſelbſtverſtändlich erfolgt, und die Worte der 
Greiſin klangen ſo feierlich und ergreifend, daß dieſe 
Scene einen tiefen Eindruck auf mich machte. Es war, 
als ob dieſer Segen nicht von hier, ſondern ſchon aus 
einer andern Welt herniederkäme. 

In der Nähe der Thür lehnten die Gewehre der 
Soldaten. Die Kurden nahmen ſie an ſich. Sich aber 
auch an den alten, abgetriebenen Gäulen zu vergreifen, 
dazu hatten ſie keine Luſt; ſie blieben alſo im unbe⸗ 
ſtrittenen Beſitze des Padiſchah. Wir hoben Marah 
Durimeh auf mein Pferd, welches von zwei Hamawands 
ſorgfältig geführt wurde, und ſtiegen dann den Berg 
hinab. Ich hatte, als ich kam, gehofft, daß mein Werk 
gelingen werde; aber daß dies ſo ſchnell und ſo leicht zu 
ermöglichen ſei, das hatte ich freilich nicht gedacht. Ich 
hatte das natürlich nicht mir, ſondern nur der Begeg⸗ 
nung mit dem arnautiſchen Hauptmanne zuzuſchreiben. 
Als was war dieſes Zuſammentreffen wohl zu bezeichnen? 
Als Zufall vielleicht? Ich mag dieſes Wort nicht 
haben! ö 
| Unten angekommen, bogen wir in den Wald und 

dann in die kurze Schlucht hinein. Ich wollte Marah 
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Durimeh das beſchwerliche Bergſteigen erſparen und hielt 
alſo an der Stelle an, wo ſich der dicht verwachſene ein⸗ 
ſtige Abfluß des Sees befand. Da hoben wir ſie vom 
Pferde. Ich wollte mir den Anblick einer großen, frohen 
Ueberraſchung gönnen und bat deshalb meine Begleiter, 
hier an dieſem Orte zu warten, bis man ſie holen werde. 
Dann drängte ich mich zwiſchen den Felſen und durch 
die Farnen nach unſerm Verſteck hinein. 

Als ich den Platz vor mir liegen ſah, konnte ich nicht 
anders, ich mußte laut und herzlich lachen. Gab das ein 
reges Leben und Bewegen hier! Alle Anweſenden, allein 
den Hauptmann ausgenommen, welcher an einen Baum 
gebunden war, ſchleppten im Schweiße ihres Angeſichtes 
Steine herbei, um ſie nach dem Plane des Hadſchi zu⸗ 
ſammen⸗ und aufeinander zu fügen. Es war ein ſo ge⸗ 
waltiges Viereck vorgezeichnet, als ob ein ganzer Kurden⸗ 
ſtamm da zuſammen⸗ und hineingeſteckt werden ſolle. Die 
Bezeichnung „im Schweiße ihres Angeſichtes“ iſt ganz 
wörtlich zu nehmen. Am erheiterndſten wirkte die tiefe 
Stille und Schweigſamkeit, mit welcher man ſich plagte. 
Selbſt Halef ſprach kein lautes Wort; er kommandierte 
nur mit Geſten, die allerdings eine mehr als ſprechende 
Lebhaftigkeit beſaßen. Er ſprang von einer Stelle zur 
andern und nahm ſich der Sache mit einer Begeiſterung 
an, als ob das Heil ſeiner Seele von ihr abhängig ſei. 
Da hörte er mein Lachen und drehte ſich um. Als er 
mich erblickte, ließ er einen großen, ſchweren Stein, den 
er eben nach dem Orte ſeiner Beſtimmung ſchleppen wollte, 
fallen und rief mir zu: 

„Du biſt wieder da, Sihdi? Du lachſt, und ſo laut? 
Haſt du nicht ſelbſt befohlen, daß wir uns ganz ſtill und 
völlig unhörbar verhalten ſollen!“ 

„Ihr könnt laut ſprechen, ja, ihr könnt ſogar rufen,“ 
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antwortete ich. „Ich habe mich überzeugt, daß die Da⸗ 
wuhdijehs euch nicht hören.“ 

„Da ſei Allah Lob und Dank geſagt! Bei ſo ſchwerer 
Arbeit kein lautes Wort ſagen zu dürfen, das iſt von 
einem Menſchen, der nicht ſtumm iſt, doch zu viel ver⸗ 
langt. Sieh mein Werk an. Erſtaunſt du nicht? Iſt 
nicht jeder einzelne Stein ein Zeuge meiner Geiſtesgaben? 
Wird dieſes Geſängnis nicht ein Denkmal meines Ver⸗ 
ſtandes in ſeiner ganzen Breite? Kann die Länge des 
deinigen jemals einen folchen Bau erfinden? Ich bitte 
dich, beantworte meine Frage!“ 

„Ja, ich lerne dich jetzt in deiner ganzen Größe 
kennen, mein lieber Halef. Du hätteſt unbedingt Bau⸗ 
meiſter werden ſollen!“ 

„Ich danke dir! Als Scheik der Haddedihn fühl 
ich mich wohler. Das Zuſammenſchleppen der ſchweren 
Steine ſtört das Gleichgewicht des Herzens und beläſtigt 
die Ueberzeugung des geſundheitlichen Wohlbefindens. Es 
genügt, daß du meine verſchiedenen Talente alle aner⸗ 
kennſt. Wie aber ſteht es mit dir? Du wollteſt nach 
dem Kulluk. Biſt du oben geweſen?“ 

„Ja.“ 

„Und ſchon wieder herunter. Sie ſcheinen ſich ge⸗ 
weigert zu haben, dich als Hauptmann zu empfangen. 
Das haft du aber nur dir ſelbſt zuzuſchreiben. Du willſt 
alles ſelbſt und allein machen. Hätteſt du mich mitge⸗ 
nommen, ſo hätten meine Worte und meine Peitſche dir 
Reſpekt verſchafft. So aber wirſt du uns die Möglich⸗ 
keit des Gelingens verdorben haben!“ 

„Nicht ganz!“ 

„So? Nicht ganz? Alſo iſt ſie noch vorhanden?“ 

„Ja.“ 


„Darf ich auch dabei ſein?“ 
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„Natürlich!“ 

„Schön! Was habe ich zu thun?“ 

„Zunächſt haſt du mit allen vorhandenen Männern 
nach der Stelle zu gehen, wo ich jetzt hereingekommen bin, 
und mit Hilfe der Meſſer das Geſtrüpp zu beſeitigen, 
daß der Eingang frei wird. Aber nicht lange warten, 
ſondern ſofort! Es hat Eile!“ 

„Gut, das ſoll ſogleich geſchehen. Kommt, ihr tapfern 
Krieger von Kurdiſtan; laßt jetzt die Steine liegen; es 
muß ein Weg geſchaffen werden, auf welchem wir unſere 
gefangenen Dawudijehs herein in das Gefängnis ſchaffen 
können!“ 

Er trieb die Hamawands eifrig vor ſich her; ſie ge⸗ 
horchten ihm; nur Adſy blieb ſtehen, um mich beſorgt zu 
fragen: 

„Effendi, haſt du etwas über meinen Bruder Schevin 
und ſeinen Knaben Khudyr erfahren können?“ 

„Einen Mann Namens Schevin kennt man nicht,“ 
antwortete ich. 

„So befinden ſich die Perſonen, welche wir ſuchen, 
alſo nicht in dieſem Turme! Wir müſſen alſo weiter⸗ 
forſchen.“ 

„Wie kann man Erfolg haben beim Forſchen nach 
Perſonen, über welche man die Wahrheit nicht erfährt?“ 

„Die Wahrheit nicht? Wie meinſt du dieſe Worte?“ 

„Heißt dein Bruder wirklich Schevin?“ 

„Nein.“ 

„Er iſt wirklich dein Bruder?“ 

„Ja.“ N 

„Und dein Name iſt Adſy?“ 

„Ja.“ 

„So bedaure ich ſehr, dir nicht beiſtehen zu können. 
Gefangene waren im Kulluk, ja; aber das ſind nicht die 
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Perſonen, welche du ſuchſt. Es war ein berühmter Kurden⸗ 
held mit ſeinem kleinen Sohne und mehreren Kriegern.“ 

„Allah! Kennſt du ſeinen Namen?“ fragte ſie ſchnell 
und in großer Spannung. 

„Jamir iſt's.“ 

„Jamir — — Jamir! Er war im Kulluk? Alſo 
jetzt nicht mehr? Wo iſt er nun? Sag mir es ſchnell; 
ſag's raſch!“ f 

„Such ſelbſt nach ihm! Wenn du ſo wenig Ver⸗ 
trauen zu Kara Ben Nemſi haſt, daß du zwar ſeinen 
Beiſtand verlangſt, aber deinen wahren Stand und Namen 
vor ihm verbirgſt, ſo darfſt du dich nicht wundern, wenn 
er ſeine Hand von dir abzieht. Hältſt du mein Auge für 
ſo wenig ſcharf, daß ich ein Weib nicht von einem Manne 
zu unterſcheiden weiß? Ich bitte dich, von jetzt an zu 
machen was dir gefällt; ich aber habe nichts mehr mit 
Schevin zu thun!“ 

Ich ließ ſie in ihrer Verlegenheit ſtehen und ging 
zu Ingdſcha, welche mit Madana bei den eifrig arbeiten⸗ 
den Männern ſtand und ihnen zuſah. 

„Ich habe eine Bitte,“ ſagte ich zu ihr. „Darf ich 
hoffen, daß du ſie mir erfüllſt?“ 

„Effendi, ſo gern, wenn ich kann!“ antwortete ſie. 

„Du kannſt. Dränge dich an dieſen Männern vor⸗ 
über und zwiſchen den Felſen hinaus; da wirſt du eine 
frohe Ueberraſchung finden, die ich dir bereitet habe.“ 

Nun ging ich nach der hinter Steinen und Sträu⸗ 
chern liegenden Stelle, wo ich meinen Anzug gelaſſen 
hatte, und kleidete mich wieder um. Noch war ich nicht 
ganz damit fertig, ſo hörte ich ein lautes Rufen und 
Frohlocken; der Augenblick des Wiederſehens war ge⸗ 
kommen. Ich nahm mir Zeit, denn dem Herzen iſt das 
erſte, höchſte Recht zu gönnen. Aber ſchon nach kurzer 
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Zeit kam Halef in der Weiſe durch die Büſche geſauſt, 
daß er mich beinahe umrannte, und ſchrie mich, hochrot 
vor Aufregung, an: N 

„Schlechter Kerl, der du biſt, Effendi! So einen 
Betrug und Verrat hätte ich dir doch niemals zuge⸗ 
traut!“ 

„Welchen Betrug?“ 

„Ohne mir ein Wort davon zu ſagen, haſt du mir 
den ganzen Ruhm grad vor der Naſe weggeſchnappt!“ 

„Hatteſt du ihn denn ſchon vor der Naſe?“ 

„Ja! Oder lag der Kulluk nicht ebenſo grad vor 
meiner Naſe wie vor der deinigen? Mußteſt du dieſe 
Leute befreien, ohne mich dazu zu nehmen?“ 

„Paßte dir denn die Uniform?“ 

„Nein. Aber das iſt doch kein Grund, ſo eine That 
in meiner perſönlichen Abweſenheit auszuführen. Du 
hätteſt mich unbedingt holen müſſen!“ 

„Und die Gelegenheit unbenützt vorübergehen laſſen! 
Dann konnten die armen Menſchen bis an ihr Ende in 
dem Turme ſtecken bleiben; Halef, was biſt du doch für 
ein — — ſchlechter Kerl!“ 

„Ich?“ 

„Ja. Du haſt mich ſo genannt, biſt es aber ſelbſt! 
Wer eines verwerflichen Eigenlobes wegen ſeine Neben⸗ 
menſchen, die ſogleich gerettet werden können, im Elende 
ſtecken laſſen will, bis es ihm ſpäter einmal paſſen wird, 
ihnen zu helfen, der iſt ein ganz gemeiner, ſelbſtſüchtiger 
Menſch, der iſt — — — ein ſchlechter Kerl! So, nun 
weißt du, wer dieſe Bezeichnung verdient, du oder ich!“ 

Ich ließ ihn ſtehen und entfernte mich, wohl wiſſend, 
daß er ſchon nach kurzer Zeit ſich freundlich zu mir 
wiederfinden werde. 

Als ich aus meinem improviſierten Garderobezimmer 
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heraustrat, kam Ingdſcha ſtrahlenden Auges auf mich 
zugeeilt, drückte mir die Hand und ſagte: 

„Das war eine große, eine unendliche Freude, Effendi! 
Durch deine Güte wurde ich die erſte, welche Marah 
Durimeh und die andern Geretteten zu ſehen bekam. Ich 
danke dir!“ 

Madana, die holde Peterſilie, war auch gleich da. 
Ihr Entzücken hatte eine ſolche Größe, daß fie es nicht 
zu bewältigen vermochte. Sie bat, mich umarmen zu 
dürfen, und da die Peterſilie keine fleiſchfreſſende, ſondern 
eine ſehr nützliche und würzige Pflanze iſt, erlaubte ich 
es ihr. 

Dann drang Adſy, die ich nun nicht mehr mit dem 
männlichen ‚er‘ bezeichnen darf, ſtürmiſch auf mich ein 
und machte mir das freiwillige Geſtändnis: 

„Effendi, ich habe unrecht, ſehr unrecht gegen dich 
gehandelt! Ich ſehe ein, daß mein Verhalten dich belei⸗ 
digen mußte. Du meinteſt es gut mit mir und wagteſt 
alles, um meinen Mann und mein Kind zu retten, und 
ich gab dir Mißtrauen und Unwahrheit dafür. Ich danke 
dir von ganzem Herzen, indem ich dich um Verzeihung 
bitte!“ 

Ich ſagte ihr natürlich, daß ich mich gar nicht be⸗ 
leidigt gefühlt hatte, und daß der Verweis, den ich zu⸗ 
letzt gegen ſie ausſprach, in einem ganz andern Sinne zu 
nehmen ſei. Es drängten alle auf mich ein; ich ging, 
ſo zu ſagen, aus einer Hand in die andere, doch würde 
eine Schilderung dieſer bunt bewegten Seene zu weit 
führen. Die Hauptſache war, daß man wiſſen wollte, 
wie ich es angefangen hatte, in ſo kurzer Zeit einen 
ſo großen, vollſtändigen Erfolg zu erzielen. Ich erzählte 
es in kurzen Worten. Die Einzelheiten der Situation 
hatten in einer für uns ſo günſtigen Weiſe ineinander 
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eingegriffen, daß nur ein energiſches Ausſtrecken der 
Hand nötig geweſen war, die Früchte dieſer Thatſachen 
wegzunehmen. Das wollten ſie aber nicht zugeben. Ja⸗ 
mir geſtand ſeine Fehler ein, die ich wieder gut gemacht 
hätte, und verſicherte mich ſeiner unwandelbaren Freund⸗ 
ſchaft und Dankbarkeit. Am lauteſten war natürlich 
Halef, dem es nicht eingefallen war, dort, wo ich ihn 
verlaſſen hatte, ſtehen zu bleiben. Er war mir nach⸗ 
gekommen, hatte meinen Bericht auch angehört und be⸗ 
nutzte nun die erſte ſich bietende Pauſe, mit weithin ſchal⸗ 
lender Stimme zu rufen: 

„Hört, ihr tapferen, unüberwindlichen Männer und 
ihr holden, unvergleichlichen Frauen, was ich euch zu 
ſagen habe! Der Löwe der Feindſchaft war ausgegangen 
mit hungrigem Gebrüll und hatte viele, große Beute 
beim» und in fein Lager zuſammengetragen. Es war 
ein großes Weinen auf den Bergen und ein lautes Kla⸗ 
gen in allen Thälern Kurdiſtans, denn man ſuchte nach 
den Verſchwundenen, ohne ſie entdecken zu können. Man 
zog aus, ſie zu finden, doch einige gingen nicht den rich⸗ 
tigen Weg, und die andern lagen in der Nähe der Höhle 
des Löwen, ohne den Eingang derſelben erzwingen zu 
können. Da kamen zwei Männer, die ſich vor keinem 
Löwen, vor keinem Panther, überhaupt vor keinem Tiere 
und auch vor keinem Menſchen fürchten, nämlich der un⸗ 
vergleichliche Kara Ben Nemſi Effendi mit dem unüber⸗ 
windlichen Hadſchi Halef Omar, welcher der oberſte Scheik 
der Haddedihn iſt vom großen Stamme der Schammar. 
Dieſe beiden Helden hörten von den Sünden, welche 
dieſer Löwe der Feindſchaft begangen hatte, und machten 
ſich auf, ihn dafür zu beſtrafen und ihm ſeine Beute zu 
entreißen. Kara Ben Nemſi ging, von den Ermahnungen 
und guten Lehren ſeines Hadſchi Halef begleitet, nach der 


— 624 — 


Höhle des Löwen, trieb ihn mit Liſt zur Flucht und 
holte die Opfer heraus, welche in ihrem Innern ſteckten. 
Hadſchi Halef Omar, deſſen Eingebungen dieſer große 
Erfolg zu verdanken iſt, aber baute ein großes, ſteinernes 
Syndan“), welches zwar noch nicht ganz vollendet iſt und 
einſtweilen noch leer ſtehen bleiben wird, aber dennoch 
ein herrliches Denkmal großer Thaten bildet. Preis ſei 
den beiden Männern, die das vollbrachten! Ihr Ruhm 
wird über alle Lande und durch alle Lüfte gehen, und 
noch die Enkelsſöhne eurer Urnachkommenkinder werden, 
wenn ſie hierher an dieſe Stelle kommen, mit ehrfurchts⸗ 
vollem Staunen die Mauern bewundern, welche von 
meiner unendlichen Erfindungsgabe und von dem Arbeits⸗ 
fleiße eurer Hände zeugen! Ich habe geſprochen, und nun 
ſind die Dawuhdijehkurden abgethan!“ 

Nachdem er in dieſer ſummariſchen und unbedingt 
tödlichen Weiſe den ganzen Stamm der feindlichen Kur⸗ 
den für immer „abgethan“ hatte, drehte er ſich um und 
ſchritt in der ſtolzen Haltung eines ſpaniſchen Granden 
von dannen. 

Nun galt es, den Notwendigkeiten des Augenblickes 
Genüge zu thun. Es war nicht geraten, noch lange 
hierzubleiben, zumal Jamir mit ſeinen Leuten ſuchen mußte, 
möglichſt bald die „Stelle der Eidechſen“ zu erreichen, wo 
feine dreihundert Hamawands warteten. Der Rais von 
Schohrd wurde auch durch nichts mehr hier gehalten und 
bat mich, ihn und Marah Durimeh nach ſeiner Heimat 
zu begleiten. So gern ich das gethan hätte, mußte ich 
doch für jetzt darauf verzichten, verſprach aber mit meinem 
Worte, daß wir am Schluſſe unſerer perſiſchen Reiſe, 
die uns ja vorausſichtlich wieder nach Kurdiſtan brachte, 
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ihn ganz beſtimmt aufſuchen würden. Jetzt wollten wir 
einen Teil des Rückweges mit den Hamawands machen 
und dann am Abend einen ſichern Ort zum Lagern auf⸗ 
ſuchen, um die Trennung bis auf morgen früh hinaus⸗ 
zuſchieben. 

Der Hauptmann wurde losgebunden und durſte 
ſeine Uniform wieder anlegen. Er ſagte dabei kein Wort, 
wohl teils aus Grimm und teils aus Scham. Als ich 
ihm dann auch ſeine Waffen wiedergegeben hatte, ſagte 
ich ihm: 

„Jetzt haſt du mich, den „Räuber“, kennen gelernt; 
aber erzähle es ja niemandem, denn du würdeſt ausge⸗ 
lacht. Ich denke, daß du nach dem Kulluk reiten wirft, 
Steig da im Turm zwei Treppen hinauf und öffne die 
Thür, um die dort eingeſchloſſenen Aſaker herauszulaſſen, 
damit ſie nun auch den wirklichen Beſitzer deines Anzuges 
kennen lernen! Das iſt die einzige Heldenthat, von der 
du dann berichten kannſt. Sollteſt du es wagen, heut 
hierher zurückzukehren, ſo würdeſt du eine Kugel in den 
Kopf bekommen. Jetzt bin ich mit dir fertig. Allah 
gebe deinem Kopfe das, was ihm bisher vollſtändig 
gefehlt zu haben ſcheint — — — den nötigen Verſtand!“ 

Er ließ auch jetzt und trotz dieſer Beleidigung keine 
einzige Silbe hören. Als er fortritt, beobachtete ich ihn 
und ſah da, daß er ſein Pferd wirklich nach dem Kulluk 
lenkte. Dann brachen auch wir auf. Der Rais hatte 
für Marah Durimeh ein ſanftgehendes Maultier mit⸗ 
gebracht. Die Hamawands konnten nicht alle reiten, da 
nicht genug Pferde dazu da waren. Sie wollten ſich 
ſpäter die Tiere der zwölf Kundſchafter der Dawuhdijehs 
aneignen, die an uns vorübergekommen und wahrſchein⸗ 
lich von den Hamawands feſtgenommen worden waren. 


Als ich fragte, was nun wohl zwiſchen 0 beiden 
May, Im Reiche des fildernen Löwen. II. 
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Stämmen geſchehen werde, meinte Jamir, da kein Blut 
gefloſſen ſei, werde der Schluß eine beiderſeitige fried⸗ 
liche Heimkehr ſein. Freilich bedauerte er lebhaft, daß er 
dieſen Ritt in Beziehung auf die Verwundung ſeines 
Knaben vergeblich unternommen habe; da fiel der Mutter 
desſelben das Mittel ein, von welchem ich geſprochen 
hatte. Ich teilte ihnen ausführlich mit, in welcher Weiſe 
die Sukatan⸗, Dabahh⸗ und Kuratpflanzen zu behandeln 
und anzuwenden ſeien, und das Rezept hat den gewünſch⸗ 
ten Erfolg gehabt, denn wer in jene Gegend kommt und 
ſich erkundigt, der wird erfahren, was für ein geiſtig 
und körperlich kräftiger Burſche der Knabe Khudyr ge⸗ 
worden iſt. 

Von Jamir, ſeinem Vater, muß ich leider bemerken, 
daß der Segen Marah Durimehs an ihm vergeblich ge⸗ 
weſen iſt. Seine Schickſale ſind allbekannt, und ſo will 
ich nur kurz ſagen, daß er nach ruhmvoller Laufbahn — 
das Wort Ruhm im kurdiſchen Sinne gemeint — im 
Zelte des perſiſchen Prinzen Sill⸗i⸗Sultan hinterrücks 
ermordet und dann von ſeinem Weibe, das ſich an die 
Spitze der Hamawandikurden ſtellte, blutig gerächt worden 
iſt. Doch gehört das nicht hierher. 

Wrr ritten einen Teil desſelben Weges, den wir ge⸗ 
kommen waren, wieder zurück und nahmen dann von 
Jamir und ſeinen Leuten Abſchied, worauf wir uns 
nördlich wendeten und kurz vor Abend auf einer hoch⸗ 
gelegenen Waldblöße Lager machten. 

Dieſer Abend und faſt auch die ganze Nacht war 
dem Geſpräche mit Marah Durimeh gewidmet. Sie ließ 
mich noch tiefer in ihr Herz und in ihr Leben ſchauen 
als früher. Sie nahm mich mit empor auf die Zinne 
ihres Glaubens und ihrer Zuverſicht; ſie richtete mein 
Auge noch höher hinauf zum Ziele ihres ſeeliſchen Strebens; 


— 627 — 


es waren wichtige, ja es waren heilige Stunden, die 
ich nie im Leben vergeſſen werde. Nur über das Eine 
ſchwieg ſie, was ich doch ſo gern erfahren hätte. Warum 
hatte man ſie feſtgenommen und nach dem Kulluk ge⸗ 
ſchafft? Warum hatte ſie jetzt noch weiter gebracht wer⸗ 
den ſollen, „in eine Ferne, wo der Tod und nicht das 
Leben iſt“? Ich wollte nicht zudringlich ſein und fragte 
alſo nicht direkt; aber ſo oft ich dieſen meinen Wunſch 
auch nur von weitem andeutete, brach ſie in einer Weiſe 
ab, welche mir deutlich ſagte, daß ſie über dieſen Punkt 
nicht ſprechen wolle. Endlich aber, als es ſo ſpät ge⸗ 
worden war, daß die Sterne zu erbleichen begannen, 
deutete ſie nach ihnen aufwärts und ſagte: 

„So wie die da oben ſchwindet auch unſer Leben hin, 
doch nur, um für das Jenſeits aufzugehen. Ich ſterbe 
bald, doch jetzt noch nicht, denn ehe ich von hinnen ſcheide, 
muß der Zweck meines Daſeins erreicht worden ſein. Du 
wirſt ihn kennen lernen, wenn du wieder zu mir kommſt. 
Heute nehme ich nicht wie damals Abſchied von dir für 
das ganze Leben, denn du mußt und du wirſt zu mir 
zurückkehren, weil du mein Sohn, mein Schüler biſt, der 
mich verſtehen und dann ſterben ſehen ſoll. Ich weiß 
gar wohl, was du zu wiſſen begehrſt; aber es hat ſich 
gut gefügt, daß du nichts darüber hörteſt, denn es frommt 
dir nicht, es ſchon jetzt zu erfahren. Dann aber, wenn 
du wieder bei mir biſt, wird dir klar werden, was dir 
heute noch verborgen bleibt. Aber eins will ich doch 
thun! Ich weiß, du reiſeſt nicht in der Weiſe, wie an⸗ 
dere Menſchen reiſen; darum geſchieht dir vieles, was 
andern nicht geſchieht. Du gehſt nach Perſien und be⸗ 
darfſt des Schutzes; ich ſehe das von weitem. Ich habe 
dir ſchon damals ein Amulett mitgegeben, und ich denke, 
daß du es geöffnet haft — — —“ 
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„Ja, ich habe es geöffnet und — — —“ 

„Bitte, ſprich nicht darüber, kein Wort!“ unterbrach 
ſie mich. „Wenn es dir genützt hat, freut es mich, doch 
war es nur irdiſches Gut, nichts Höheres. Ich werde 
dir auch heut einen Talisman geben, welcher dir Schutz 
gewährt in Gefahren, die du als ſolche, welche ich meine, 
erkennen wirſt, obgleich ich ſie dir heut nicht bezeichnen 
kann. Du haſt ein Notizbuch. Oeffne eine leere Seite 
und gieb mir den Stift zum Schreiben!“ 

Sie ſchrieb in der Dunkelheit, gab mir dann Buch 
und Stift zurück und ſagte: 

„Wenn du dich in einer Not befindeſt, von welcher 
du glaubſt, daß ſie ſich auf dieſe Schrift beziehe, ſo ſprich 
dieſe Worte aus oder zeige ſie! Sie enthalten ein Ge⸗ 
heimnis, welches ich dir jetzt verſchweige, weil du es erſt 
ſpäter erfahren darfſt. Es iſt das Geheimnis meines 
ſtillen, ſegensreichen Wirkens, das Geheimnis meines 
Lebens. — — — Und nun ſage ich dir ‚Gute Nacht!‘ 
Es kommt die Ermüdung, der ich gehorchen muß, ſo lange 
ich noch hier walle; das Jenſeits aber kennt weder Müdig⸗ 
keit noch Schlaf! —“ 

In Beziehung auf unſern Abſchied faſſe ich mich 
kurz. Die Sonne ſtand ſchon hoch, als wir uns die 
Hände reichten; dann zogen ſie fort, dem Norden zu. 
Wir hatten die entgegengeſetzte Richtung, eine für uns 
gefährliche und beſchwerliche, weil wir die entlegenſten 
Gegenden wählen mußten, um ja nicht etwa mit Dawuh⸗ 
dijehs zuſammenzutreffen. Doch erreichten wir glücklich 
unſer Ziel. — — — 


— . — 


Er 


8 09 — 
3 Ge Den 
5 e x IX 
ö . — Tu CHE 


u, 
8 


X 


u * 


e 
e 


RE 


1 7 a. 
Ns N 6 
Ya 
— 2 * . 5 
N 
* ” 


NL ER? 
182 22 


1 


* 
* 


- 


8 


5 8 * 2 5 wen 
FRE ‘ ” = . N 
I x =, * 


2 
we » 
RE 
2 1 
8 „ 


<> 
8 
8 


N 
7 


— 


it 


N * 
— * 
* 2 * 

* ug 
2 
- ad a. 
* . 
PR Ser, 


2 8e . 
Nane 0 2 5 


* 


Dow wrWg 


) 


u 


urn 
rn? 
W 


„ie, 
I 
98 


* 


1 


